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Umfang und Intereſſe des Gegenſtandes — Kenntniſſe, von den Re— 
gierungen des Alterthumes benutzt, ihre Untertbanen zu täuſchen 
und zu unterjochen — Einfluß des Uebernatürlichen auf unwiſ— 
ſende Gemütber — Mittel, welche die Zauberer des Altertbumes 
anwandten, ihr Anſehen zu begründen — bewirkt, durch Kennt— 
nif der Naturerſcheinungen; — durch den Einfluß, den narkotiſche 
Mittel auf die Opfer ihrer Täuſchung bervorbrachten; — durch 
jeden Zweig des Wiſſens — Akuſtik — Hydroſtatik — Mechanik — 
Optik — Salberte' s Werk über geheime Wiſſenſchaften — Ge: 

genſtand nachſtehender Briefe. 


Mein theurer Herr Walter, 


Dae Sie die Veranlaſſung ſind, daß ich es unternahm, 
einen allgemein faßlichen Abriß derjenigen wunderbaren 
Ereigniſſe der Koͤrperwelt zu entwerfen, die man mit 
dem Namen der natuͤrlichen Magie belegt hat; ſo 
berechtigt mich dieß zu der Freiheit, welche ich mir nehme, 
dieſe Schrift unter dem Schutze Ihres Namens in die 
Welt einzuführen. Obgleich ich mir nicht mit der Hoff: 
nung ſchmeicheln darf, ein Werk zu liefern, das, auch 
nur entfernt, dem gleicht, womit Sie die Family Library 
1 * 
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beſchenkt haben *); fo dient doch vielleicht die faßliche 
Darſtellung einiger dieſem Zweige der Demonologie an— 
gehoͤrenden Gegenſtaͤnde zum Erſatz der Maͤngel nachſte— 
hender Briefe. Zur beſonderen Auszeichnung ſollte es 
mir gereichen, wenn man ſie als Ergaͤnzung zu Ihrem 
ſchaͤtzbaren Werke betrachten wollte. 

Der Gegenſtand der natuͤrlichen Magie iſt von gro— 
ßer Ausdehnung und hohem Intereſſe. In ſeinem wei— 


*) Die Family Library iſt ein Unternehmen, zu deſſen 
Ausfuͤhrung ſich mehrere Gelehrte Englands vereinigt haben. 
Man wollte in dem Umfange von vierzig Baͤnden (von der 
Bogenzahl wie gegenwaͤrtiger), dem erſten Plane nach, einen 
Inbegriff des für einen gebildeten Menſchen Wiſſenswerthe— 
ften, moͤglichſt faßlich vorgetragen, liefern. Es find bereite 
beinahe vierzig Baͤnde erſchienen, und doch kann das Werk 
als noch lange nicht beendigt angeſehen werden. Auch iſt, wie 
bei allen Unternehmungen, zu denen mehrere fidh vereinigen, 
es der Fall ift, der Werth der Bearbeitung einzelner Wiſſen— 
ſchaften ungleich. Doch iſt fuͤr die Kaͤufer die vortheilhafte 
Einrichtung getroffen, einzelne Werke kaufen zu koͤnnen, ohne 
die Verbindlichkeit zu haben, das Ganze zu nehmen. Da ein 
Hauptgrund der Herausgeber der iff, Aufklaͤrung zu verbrei: 
ten, und Vorurtheile aller Art auszurotten, ſo gehoͤrten Werke 
wie das von Scott, welches die Nichtigkeit aller vorgeblichen 
Zaubereien darthut, fo wie das von Brewſter, welches der 
Gegenſtand gegenwaͤrtiger Ueberſetzung iſt, allerdings in den 
Plan der Geſellſchaft. 

Exemplare der Family Library, ſind in der Aſherſchen 
Buchhandlung, zu dem Preiſe von einem Thaler fuͤnf und 
zwanzig Silbergroſchen der Band, ſtets vorraͤthig. 

A. d. U. 
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teſten Umfange umfaßt dieſer Zweig des menſchlichen 
Wiſſens: die Geſchichte der Regierungen und des Aber— 
glaubens aͤlterer Zeiten; — ſo wie der Mittel, durch 
welche fie ihren Einfluß auf das menſchliche Gemuͤth be: 
wirkten. — Angaben der Unterſtuͤtzung, welche Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, ſo wie die Kenntniß der Kraͤfte und 
Erſcheinungen der Natur dieſen Zwecken gewaͤhrten. Woll 
ten oder konnten die Tyrannen des Alterthums ihre Ober— 
herrſchaft nicht auf die Neigungen und das Intereſſe 
ihrer Volker gruͤnden, fo verſchanzten fie fich in der Veſte 
des uͤbernatuͤrlichen Einfluſſes, und herrſchten mit der 
ihnen von der Gottheit uͤberwieſenen Gewalt. Ein in: 
niges Buͤndniß, um Finſterniß zu erhalten und die Men: 
ſchengattung zu taufchen und zu unterjochen, vereinigte 
Prieſter, Fuͤrſten und Gelehrte. Der Menſch, welcher 
verweigert haben wuͤrde, ſich einem zu derſelben Gattung 
mit ihm gehoͤrenden Weſen zu unterwerfen, gab ſich 
dem geiſtigen Deſpoten willig zum Sklaven hin, und 
ſchmiegte ſich ohne Murren in Feſſeln, ſobald er dieſe von 
der Gottheit geſchmiedet glaubte. 

Die Unwiſſenheit dieſer älteren Zeiten beguͤnſtigte die: 
ſes Syſtem des Truges ungemein. Zu jeder Zeit liebte 
der Menſch das Wunderbare, und haͤufig iſt es die An: 
haͤnglichkeit an die Wahrheit felbft, welche zum Maaf: 
ſtabe der Leichtglaͤubigkeit des Individuums dienen kann. 
So lange Kenntniſſe das ausſchließende Eigenthum einer 
Kaſte waren, ſo war es gar nicht ſchwer, ſie zur Unter— 
jochung der großen Maſſe der Geſellſchaft zu mißbrauchen. 
Bekanntſchaft mit den Bewegungen der himmliſchen Kör: 
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per und den Veränderungen im Zuftande der Atmofphäre, 
befaͤhigten den, welcher ſich im Beſitz derſelben befand, 
haͤufig und genau aſtronomiſche und meteorologiſche Er— 
ſcheinungen vorher zu verkuͤnden, die ihm den Schein 
einer naͤheren Verwandtſchaft mit der Gottheit verlie— 
hen. Das Vermoͤgen, ſelbſt dann, wenn der elektriſche 
Einfluß ſich im Zuſtande der Ruhe befand, Feuer vom 
Himmel herabzulocken ), konnte nur als beſondere Gabe 


*) Unter den Huͤlfsmitteln, Taͤuſchungen und uͤberraſchende 
Wirkungen hervorzubringen, moͤchten bei den Unternehmungen 
der Art, von welchen Nachrichten aus dem Alterthume auf uns 
gekommen ſind, wohl wenige — vielleicht keine — der Elek— 
tricitaͤt, als abſichtlich wirkender Urſache, zugeſchrieben 
werden koͤnnen. Zwar ſtellt Herr Michaelis (Goͤtting. Mas 
gazin Jahrg. III. Stud 5.) es als Frage auf: ob die Spitzen 
an dem Tempel Salomonis niht die Abſicht gebabt baͤtten, 
das Gebaͤude vor den Wirkungen des Blitzes zu ſchuͤtzen? Er 
entſcheidet ſich aber fuͤr die Meinung des Joſephus: daß 
dieſe Spitzen nur die Voͤgel haben entfernen ſollen, und nur 
zufallig als Blitzableiter koͤnnen gedient haben. 

Bendavid ſieht jedoch die Einrichtung der Stiftshuͤtte 
als einen elektriſchen Apparat an. Die Bundeslade hat, nach 
ihm, die Einrichtung einer Leidener Flaſche; die Cherubim 
vertreten die Stelle eines allgemeinen Ausladers; der gol— 
dene Leuchter tt der Conductor. Was uͤbrigens die Stelle 
des idioelektriſchen Korpers vertrat, auf den es eigentlich an: 
kommt, leuchtet nicht recht ein. Wollte man die Wirkun— 
gen einer ſtarken Zuleitung der Luft-Elektricitaͤt zuſchreiben, 
ohne daß es der Reibung eines idioelektriſchen Koͤrpers bedurft 
haͤtte, ſo wird wohl ſchwerlich ein Phyſiker dieſes einraͤumen. 
Es wuͤrde ſich dieſer Hypotheſe nach allerdings erklaͤren laſſen, 
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des Himmels betrachtet werden. Die Kunſt, den menſch⸗ 
lichen Koͤrper unempfindlich gegen Feuer zu machen, war 
ein unwiderſtehliches Mittel in den Haͤnden des Betru— 
ges. So fanden ferner die Zauberer des Alterthumes, in 
den Verbindungen der Chemie, ſo wie in der Wirkung 
von Arzneimitteln und narkotiſcher Einreibungen in den 
menſchlichen Koͤrper, die kraͤftigſten Huͤlfsmittel fuͤr ihre 
Taͤuſchungen. 

Das Geheimniß, welches die Anwendung wiſſenſchaft⸗ 
licher Entdeckungen und merkwuͤrdiger Erfindungen um: 
huͤllte, hat wahrſcheinlich verhindert, daß die Kenntniß 
mehrerer derſelben ſich nicht bis auf unſere Zeit erhal— 
ten hat. Sind wir gleich nur mangelhaft in Hinſicht 
der Fortſchritte der Alten in mehreren Zweigen der phy: 
ſiſchen Wiſſenſchaften unterrichtet; ſo beſitzen wir doch 
hinreichende Ueberzeugung, daß faſt jeder Zweig der Kennt: 
niſſe feine Wunder dem Vorrathe magiſcher Kenntniſſe ge: 
zollt habe; ja wir gelangen ſogar zu einiger Einſicht des 
wiſſenſchaftlichen Erwerbes jener fruͤheren Zeiten, wenn 
wir fleißig die Fabeln und Wunder derſelben ſtudiren. 


wie das Holz auf dem Brandaltar ſich durch elektriſche Ent: 
ladung entzuͤnden konnte; warum der Hoheprieſter, vor Betre— 
tung des Allerheiligen, alle leitende Subſtanzen ablegen 
mußte, allein ſchwer erklaͤrt fih der Umſtand: daß der Hohe⸗ 
prieſter eine metallene Rauchpfanne in das Allerheiligſte mite 
nahm, die, fo wie der davon aufſteigende Rauch, als ſtarke 
Leiter wirken mußten. Man ſehe die weitere Ausführung dies 
ſes Gegenſtandes im Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres 
Geſchmackes. Jabrgang 1797. Band II. Seite 328 — 342. 
und Seite 525 — 529. A. d. U. 
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Die Akuſtik gewährte den Zauberern der Vorzeit 
einige ihrer vorzuͤglichſten Taͤuſchungsmittel. Die Nach: 
ahmung des Donners in ihren unterirdiſchen Tempeln 
mußte die Gegenwart uͤbernatuͤrlicher Kraͤfte bekunden. 
Die goldenen Jungfrauen, deren entzuͤckende Stimmen 
durch den delphiſchen Tempel ertoͤnten; — der Stein 
aus dem Fluſſe Pactolus, deſſen Trompeten-Toͤne die 
Raͤuber von den durch ihn bewachten Schaͤtzen zuruͤck— 
trieben; — der ſprechende Kopf, welcher ſeine Orakel 
zu Lesbos ertheilte; und die klingende Statue des Mem: 
non, welche mit ihren Toͤnen die aufgehende Sonne 
begruͤßte, — waren ſaͤmmtlich Taͤuſchungen, bewirkt 
theils durch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, theils durch flei— 
ßige Beobachtung der Naturerſcheinungen. 

Die Geſetze der Hydroſtatik wurden ebenfalls zu 
Taͤuſchungen benutzt. Die wunderbare Quelle auf der 
Inſel Andros, von welcher Plinius erzaͤhlt, daß fie 
ſieben Tage Wein, den uͤbrigen Theil des Jahres Waſſer 
gab; — die Qelquelle, welche, um die Ruͤckkehr Au: 
guſtus vom ſicilianiſchen Kriege zu feiern, in Rom 
hervorbrach; — die drei leeren Urnen, welche ſich in der 
Stadt Elis, bei dem Jahresfeſte des Bacchus, mit 
Wein fuͤllten; — das glaͤſerne Grab des Belus, wel— 
ches voll Oel war, und das, einſt von Kerxes geleert, 
nicht wieder angefuͤllt werden konnte; — die weinenden 
Statuen und die ewigen Lampen der Alten — waren 
offenbar Wirkungen vom Gleichgewichte und Druck der 
Fluͤſſigkeiten. 

Ungeachtet uns direkte Beweiſe, wie weit ſich die 
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Kenntniſſe der alten Weiſen in der Mechanik erſtreckt 
haben, mangeln; ſo geben doch die Errichtung der aͤgyp— 
tiſchen Obelisken, die Fortſchaffung großer Steinmaſſen 
und die nachmalige Erhebung derſelben auf bedeutende 
Hoͤhen in ihren Tempeln, unzweideutige Anzeigen, daß 
ſie auch in dieſem Zweige des menſchlichen Wiſſens nicht 
unerfahren waren. Die Kraͤfte, welche ſie anwandten, 
die Maſchinen, deren ſie ſich bedienten, wurden von ihnen 
ſorgfaͤltig verheimlicht; daß ſie dergleichen haben muß— 
ten, erſieht man aus den ſonſt unerklaͤrbaren Ergebniſſen. 
Ergaͤnzende Beſtaͤtigungen dieſer Behauptung liefern die 
mechaniſchen Anordnungen, welche einen Theil ihrer re— 
ligioͤſen Betruͤgereien ausgemacht zu haben ſcheinen. 

Wenn in einigen der ſchaͤndlichen Myſterien des 
alten Roms das ungluͤckliche Opfer von den Goͤttern 
entfuͤhrt wurde; ſo hat man Grund zu glauben, daß 
dieſes durch Huͤlfe von Maſchinerien bewirkt wurde. 
Wenn Apollonius, von den indiſchen Weiſen in den 
Tempel ihres Gottes gefuͤhrt, die Erde unter ſeinen 
Fuͤßen, wie ein empoͤrtes Meer ſich ſenken und heben 
fuͤhlte, ſo befand er ſich wahrſcheinlich auf einem be— 
weglichen Boden, der das Schwellen der Wogen nach— 
ahmte. Das raſche Niederſteigen derer, welche das Ora: 
kel in der Hoͤle des Trophonius befragten — die be— 
weglichen Dreifuͤße, welche Apollonius in den indi— 
ſchen Tempeln ſah — die wandelnden Bildſaͤulen von 
Antium und in dem Tempel von Hierapolis, — 
und die hoͤlzerne Taube des Archytas, ſind Beiſpiele 
der mechaniſchen Huͤlfsmittel der alten Magier. 
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Unter allen Wiſſenſchaften bietet jedoch die Optik 
die bewundernswuͤrdigſten Puͤlfsmittel dar. Das. Ver: 
moͤgen, die entfernteſten Gegenſtaͤnde dem Beobachter ſo 
zu naͤhern, daß er ſie mit den Haͤnden glaubt greifen 
zu koͤnnen; die Vergroͤßerung faſt unſichtbarer Gegen— 
ftände der Koͤrperwelt, zu gigantiſchen Geſtaltungen, er: 
fuͤllen ſelbſt dieſe ſtets mit Bewunderung, welche die Mit⸗ 
tel kennen, durch welche dieſe Erſcheinungen bewirkt wer: 
den. Zwar war den Alten die Verbindung von Linſen 
und Spiegeln unbekannt, welche in unſeren Mikroſkopen 
und Teleſkopen ſtatt findet; allein die Eigenſchaften der 
Linſen und Spiegel, aufrechte und verkehrte Bilder der 
Gegenſtaͤnde zu bilden, muß ihnen nicht fremd geweſen 
ſeyn. Man hat Grund zu glauben, daß ſie ſich der— 
ſelben bedienten, um ihre Goͤttererſcheinungen zu bewir— 
ken; und in einigen Beſchreibungen der optiſchen Dar— 
ſtellungen, welche in mehreren alten Tempeln die Schau— 
luſtigen unterhielten, erblicken wir alle Verwandelungen 
der neueren Phantasmagorie. 

Es ware eine intereſſante Unterſuchung, die Nadh: 
richten, welche uns die Geſchichte in Hinſicht der Fa— 
beln und Zaubereien des Aberglaubens der Vorzeit uͤber— 
liefert, zu ſammeln, und zu zeigen, in wiefern ſie ſich 
aus dem Stande der damaligen wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſe erklaͤren laſſen. Bis zu einem gewiſſen Umfange 
iſt dieſes in einem vor Kurzem erſchienenen Werke des 
Herrn Euſebius Salverte, uͤber die geheimen 
Wiſſenſchaften, geſchehen. Allein ungeachtet der Frei: 
muͤthigkeit und Gelehrſamkeit, mit welchen daſſelbe ver: 
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faßt iſt, find doch die einzelnen Thatſachen zu ſparſam, 
als daß dadurch die Theorie des Verfaſſers gehoͤrig unter— 
ſtuͤtzt wird, die Beſchreibungen zu mager, um die Wip: 
begierde des Leſers zu befriedigen *). 

In den folgenden Briefen habe ich einen umfaſſen— 
deren Plan zum Grunde gelegt; auch gebe ich umftand- 
lichere, faßlichere Erklaͤrungen. Die Haupterſcheinungen 
der Natur, ſo wie die vorzuͤglichſten Combinationen der 
Kunſt, welche den Stempel eines uͤbernatuͤrlichen Ereig: 
niſſes an ſich tragen, werde ich der Pruͤfung unterwer— 
fen, und die Aufmerkſamkeit des Leſers ſoll vorzuͤglich 
fuͤr diejenigen Sinnestaͤuſchungen in Anſpruch genommen 
werden, welche dadurch entſtehen, daß die vollkommen— 
ſten Organe aufhoͤren, ihre Wirkungen zu verrichten, oder 
die Verrichtungen derſelben treulos ſind; ſo daß die Be— 
ſtrebungen und Schoͤpfungen des Gemuͤthes uber die un: 
mittelbaren Wahrnehmungen der Außenwelt vorherrſchen. 

Bei der Ausführung dieſes Planes wird, bei der Reich: 
haltigkeit des Gegenſtandes und der Verſchiedenheit in der 
Ausbildung der Urtheilskraft derer, fuͤr welche dieſe Mate⸗ 
rialien geſammelt wurden, die Auswahl ungemein ſchwie—⸗ 
rig. Die wiſſenſchaftliche Kenntniß der Neueren, kann 


*) Man muß den jungen Leſer gegen einige Anſichten 
des Herrn Salverte warnen. Da er aͤngſtlich bemuͤhet iſt, 
jedes wunderbare Ereigniß aus natuͤrlichen Urſachen zu erklaͤ— 
ren; ſo legt er mehreren in der heiligen Schrift vorkommen— 
den Begebenheiten dieſen Urſprung bei, welche jedoch der 
Chriſt, als durch goͤttliche Einwirkung hervorgebracht, betrad 
ten muß. 
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als ein großes Wunder betrachtet werden, — man blicke 
auf die Beziehung zu dem allmaͤchtigen Weſen, von 
welchem die Gegenftande derſelben und ihre Geſetze ge: 
bildet wurden, oder auf den ſchwachen Verſtand des 
Menſchen, der die Tiefen derſelben zu ergruͤnden, und 
ihre Wunder zu erforſchen bemuͤhet iſt. — Wenn nun 
der Denker, welcher mit ihren Wundern vertraut iſt, und 
der dieſelben als nothwendige Ergebniſſe allgemeiner Ge— 
ſetze ſtudirt hat, nie unterlaſſen kann, den Urheber der— 
ſelben zu bewundern und anzubeten; wie groß muß nicht 
die Wirkung derſelben auf weniger begabte Gemuͤther 
ſeyn, denen fle ſtets in dem Lichte unerklaͤrlicher Wun: 
der erſcheinen. — Zu allen Zeiten erwartete der Menſch 
ein Zeichen vom Himmel, und doch iſt er gewoͤhnlich 
blind fuͤr die Millionen von Wundern, welche ihn um— 
geben. Könnten nachſtehende Blatter dazu beitragen, die 
beweinenswerthe Gleichguͤltigkeit fuͤr alles, was im Welt— 
all groß und erhaben iſt, zu verringern, und den Leſer 
mit einem Theile von dem Enthuſiasmus und der Liebe 
zu erfuͤllen, die allein vermoͤgend iſt, das Gemuͤth fuͤr 
ſeinen letzten Triumph vorzubereiten, ſo wird der Ver— 
faſſer ſeine Bemuͤhungen nicht fuͤr ganz verloren halten. 
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Zweiter Brief. 


Das Auge, das wichtigſte unferer Organe — Faßliche Beſchreibung 
deſſelben — Das Auge ift die fruchtbarſte Quelle von Geiſtestäu— 
ſchungen — Verſchwinden der Gegenſtände, wenn ihre Bilder auf 
die Baſis des Sebnervens fallen — Verſchwinden der Gegenftande, 
wenn dieſe in ſchräger Richtung gefeben werden — Taäuſchung, 
welche entſtehet, wenn Gegenſtände in ſchwachem Lichte geſehen 
werden — Lichtgeſtalten, welche durch einen Druck auf das Auge 
entweder von äußeren Urſachen, oder von einer zu ſtarken An. 
füllung der Blutgefäße entſtehen — Geſichts Trugbilder (spectra), 
oder zufällige Farben — Merkwürdige Wirkungen, durch ein hef: 
tiges Licht hervorgebracht — Einfluß der Einbildungskraft beim 
Sehen dieſer Geſichtstrugbilder — Metkwürdige Sinnestäuſchung 
durch dieſe Affektion des Auges erzeugt — Dauer des Lichtein⸗ 
druckes auf das Auge — Thaumatrope — Mittel, dieſen Fehler 
zu verbeſſern — Verſchwinden der Hälfte des Gegenſtandes, oder 


einer von zwei Perſonen — Unempfindlichkeit des Auges für 
gewiſſe Farben — Beſchreibung einer merkwürdigen optiſchen 
Täuſchung. 


Unter allen Organen, durch welche wir zur Kenntniß 
der Außenwelt gelangen, iſt das Auge das merkwuͤr— 
digſte und wichtigſte. Die Belehrungen, welche wir 
durch die anderen Sinne erhalten, ſind vergleichungsweiſe 
beſchraͤnkter. Gefuͤhl und Geſchmack erſtrecken ſich nicht 
weiter, als die Oberflache unſeres eigenen Koͤrpers. 
Die Sphäre, in welcher der Geruchsſinn feine Thaͤtig— 
keit aͤußert, iſt auf einen kleinen Raum eingeſchraͤnkt, 
und den Kreis, innerhalb deſſen wir Toͤne vernehmen, 
begrenzet der Raum, in welchem ein Meteor zerplatzt 
und das Krachen des Donners erfolgt. Das Auge 
beſitzt jedoch eine grenzenloſe Ferne fuͤr ſeine Wahrneh— 
mungen. Es nimmt nicht allein Kenntniß von den zu 
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unferem Sonnen: Syftem gehörenden Welten, fondern 
von andern Welt: Syftemen, hinausgeruͤckt in die unend— 
lichen Fernen des Weltalls. Mit Huͤlfe des Teleſkops 
— einer Erfindung des menſchlichen Scharfſinnes — 
vermag daſſelbe die Geſtalten, Erſcheinungen und Be— 
wegungen von Körpern wahrzunehmen, deren Entfer— 
nungen auszudruͤcken, es der Sprache an Worten, ſie 
zu begreifen, es dem Verſtande an Faſſungskraft fehlt. 

Wahrend gewoͤhnliche Beobachter das Auge, wegen 
der Schoͤnheit ſeiner Geſtalt, des Vermoͤgens ſeiner 
Bewegungen, und Mannigfaltigkeit ſeines Ausdruckes, 
bewundern, wird der Denker von dem vortrefflichen 
Mechanismus ſeines Innern, und der außerordentlichen 
Tauglichkeit fuͤr die mannigfaltigen Zwecke, die es zu 
erfuͤllen hat, ergriffen. 

Der Augapfel iſt beinahe kugelfoͤrmig und hat unge— 
fahr einen Zoll im Durchmeſſer. Aeußerlich wird er 
von einer zaͤhen undurchſichtigen Haut, die harte 
Haut (sclerotica) genannt, begrenzt, welche das Weiße 
im Auge bildet, mit Ausnahme eines kleinen kreisfoͤr— 
migen, an der vorderen Seite des Auges ſich befinden— 
den Theiles, welcher die Hornhaut (cornea) genannt 
wird. Dieſe iſt vollkommen durchſichtig und ſo zaͤhe, 
daß ſie ſtarken aͤußeren Verletzungen kraͤftig widerſtehet. 
Unmittelbar unter der Hornhaut, und in Beruͤhrung mit 
ihr, befindet ſich die waͤſſerige Feuchtigkeit, eine 
durchſichtige Fluͤſſigkeit, welche nur einen kleinen Raum 
in dem vorderen Theile des Auges einnimmt. Inner— 
halb dieſer Feuchtigkeit befindet ſich die Regenbogen— 
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haut (Iris), ein kreisfoͤrmiges Haͤutchen, welches in der 
Mitte durchbohrt iſt. Dieſe Oeffnung wird der Stern 
des Auges (pupilla) genannt. Die Farbe des Auges 
hangt von der Iris ab, welche die merkwürdige Eigen: 
ſchaft beſitzt, ſich zu erweitern und zuſammenzuziehen, 
wodurch die Pupille ſich vergroͤßert und verkleinert — 
eine Wirkung, die menſchlicher Scharfſinn nicht einmal 
nachzuahmen vermochte. Hinter der Iris befindet ſich 
die Kryſtalllinſe, in eine durchſichtige, feine Kapſel 
oder Beutel, deren Geſtalt der ihrigen gleich iſt, einge— 
ſchloſſen. Auf ſie folgt die glaͤſerne Feuchtigkeit. 
Dieſe, welche den übrigen Theil des Auges auffuͤllt, 
aͤhnelt dem durchſichtigen Eiweiß. Hinter der glaͤſernen 
Feuchtigkeit iſt auf der inneren Seite des Augapfels 
eine feine, zarte Haut ausgebreitet, welche die Meh: 
haut (retina) genannt wird. Sie iſt ein Gewebe von 
Nervenfaſern, von dem Sehnerven kommend, welcher 
auf der Ruͤckwand des Auges in dieſes tritt, und mit 
dem Gehirn in Verbindung ſteht. 

Eine perſpektiviſche Zeichnung und horizontalen Durch—⸗ 
ſchnitt des linken Auges, welche eine faßliche Anſicht vom 
Bau deſſelben gewaͤhrt, zeigt Figur 1. Dieſes Organ 
hat ganz die Einrichtung einer finſteren Kammer 
(camera obscura) im Kleinen, vermoͤge welcher ſich 
die Bilder der aͤußeren Gegenſtaͤnde auf der Netzhaut 
abmalen, wodurch, auf einem uns freilich unbekannten 
Wege, der Eindruck ſich zu dem Gehirne fortpflanzt. 

Dieſes wunderbare Organ kann als eine Schild— 
wache betrachtet werden, welche den Uebergang von der 
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geiftigen zur koͤrperlichen Welt bewacht, und wodurch 
der gegenſeitige Austauſch ihrer Mittheilungen erfolgt. 
Der Sehnerv tft der Kanal, durch welchen die Seele 
die Handſchrift der Natur auf der Netzhaut lieſt, und 
durch welchen ſie ihre Entſcheidungen und Schoͤpfungen 
zu dieſer materiellen Schreibtafel gelangen laͤßt. Das 
Auge iſt demnach der Hauptſitz des Geiſtigen. Wenn 
das Verwunderung Erregende durch das Gehoͤr uns 
zugefuͤhrt wird, ſo kann die Seele ſtaunen, ohne getaͤuſcht 
zu werden, und die Vernunft vermag eine wahrſchein— 
liche Quelle der Taͤuſchung, welche uns beunruhigte, bei— 
zubringen. Sieht jedoch das in der Einſamkeit ſich 
befindende Auge, Geſtalten des Lebens vor ſich, von 
friſchen Farben und lebhafter Begrenzung; ſtellen ſich 
entfernte oder abgereiſte Freunde ploͤtzlich dem Blicke 
dar; verſchwinden ſichtbare Koͤrper und kommen wieder 
zum Vorſchein, ohne eine verftändliche Urſache; ſieht 
das Auge — wirkliche oder eingebildete — Gegenſtaͤnde, 
fuͤr deren Gegenwart ſich kein Grund angeben laͤßt, ſo 
iſt es unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden unmoͤglich, die 
Ueberzeugung von uͤbernatuͤrlichen Kraͤften zu entfernen. 
Die Kenntniß von den Urſachen, die einen ſo ſon— 
derbaren Glauben veranlaſſen koͤnnen, er ruͤhre von 
Taͤuſchungen her, welche das Gemuͤth ſelbſt erzeugt, 
oder von der Geſchicklichkeit und dem Wiſſen anderer, 
wird nicht nur Unterhaltung, ſondern auch Belehrung 
gewaͤhren. Ich werde demnach damit beginnen, dieje— 
nigen Taͤuſchungen zu erklären, die durch den Geſichts— 
ſinn entſtehen, ſie moͤgen allgemein, oder nur gelegentlich 
bei 
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bet beſonderen Perſonen und unter gewiſſen Umſtaͤnden 
angetroffen werden. 

Wenige Perſonen bemerken es, daß, wenn ſie mit 
einem Auge ſehen, ſich irgend ein beſonderer Gegenſtand 
vor demſelben befindet, in Hinſicht deſſen ſie voͤllig blind 
ſind. Sieht man mit dem rechten Auge, ſo liegt dieſer 
Punkt ſtets ungefaͤhr 15° zur Rechten des Gegenſtan— 
des, welchen wir ſehen, oder rechts von der Augen— 
achſe, oder dem Punkte des deutlichſten Sehens. Sieht 
man mit dem linken Auge, ſo liegt dieſer Punkt eben 
ſo weit zur Linken. Um ſich von dieſer merkwuͤrdigen 
Thatſache, welche zuerſt von Herrn Mariotte entdeckt 
wurde, zu uͤberzeugen, klebe man zwei gefaͤrbte Oblaten 
auf ein weißes Blatt Papier, drei Zoll von einander 
abſtehend, und ſehe, aus einer Entfernung von 11 bis 
12 Zoll, mit dem rechten Auge nach der linker Hand 
befindlichen Oblate, wobei man ja darauf zu achten hat, 
daß das Auge gerade auf die Oblate gerichtet ſey, und 
die Linie, welche die Augen verbindet, gleichlaufend mit 
der ſey, die von der einen Oblate zu der anderen gezo— 
gen worden. Nachdem man dieſe Vorrichtungen getroffen 
hat, und das linke Auge geſchloſſen wird, ſo hoͤrt die 
rechter Hand befindliche Oblate auf, ſichtbar zu ſeyn. 
Dieſelbe Wirkung findet ſtatt, wenn das rechte Auge 
geſchloſſen und mit dem linken Auge nach der rechter 
Hand liegenden Oblate geſehen wird. Unterſucht man 
die Netzhaut, um die Stelle auszumitteln, welcher dieſe 
Unempfindlichkeit gegen das Licht zukommt, ſo uͤberzeugt 
man ſich, daß es der Ort ſey, an welchem der Sehnerve 
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in das Auge tritt, und ſich ausbreitend die Netzhaut 
bildet. In der Figur iſt dieſer Punkt, an der Stelle, 
wo der Nerv ins Auge tritt, durch eine Erhabenheit 
angedeutet. 

Macht gleich Licht von gewoͤhnlicher Intenſitaͤt kei— 
nen Eindruck auf dieſen Theil des Auges, ſo erfolgt 
dieſer doch dann, wenn das Licht ſehr ſtark iſt. Wenn 
man Kerzen, oder ſtark leuchtende Koͤrper ſtatt der Obla— 
ten anwendet, ſo verſchwindet der Koͤrper nicht gaͤnz— 
lich, ſondern es bleibt ein ſchwaches, wolkiges Licht zu— 
ruͤck, ohne jedoch etwas einem Bilde des Gegenſtandes 
Aehnliches, von dem das Licht ausgeht, zu erzeugen. 

Wählt man zu Gegenſtaͤnden weiße Oblate’ auf 
ſchwarzem Grunde, ſo verſchwindet die weiße Oblate 
gänzlich, und die von ihr bedeckte Stelle erſcheint voll: 
kommen ſchwarz. Da nun das Licht, welches eine Land— 
ſchaft erleuchtet, von dem einer weißen Oblate nicht 
ſehr verſchieden iſt, ſo ſollte man erwarten, man moͤge 
ſich eines oder beider Augen zum Sehen bedienen *), 
daß man einen ſchwarzen oder dunkelen Fleck auf jeder 
Landſchaft innerhalb 15° des Punktes, der beſonders 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, erblicken werde. 
Allein der weiſe Schöpfer ließ fein Werk nicht unvoll; 
kommen. Ungeachtet die Baſis des Sehnervens unem: 


*) Sind beide Augen geoͤffnet, ſo wird der Gegenſtand, 
deſſen Bild auf die unempfindliche Stelle des einen Auges 
fällt, von dem anderen geſehen, fo dafi, obgleich er nicht un: 
ſichtbar tit, er nur halb fo flarf erleuchtet erſcheint, und dem 
zufolge muͤßten zwei dunkele Flecke geſehen werden. 
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pfindfich gegen das gerade auf dieſelbe fallende Licht iſt, 
ſo kann ſie doch Lichteindruͤcke von den Theilen, welche 
ſie umgeben, annehmen. Die Folge hievon iſt, daß, 
wenn die Oblate verſchwindet, die Stelle, welche ſie 
einnahm, ſtatt ſchwarz zu erſcheinen, ſtets von derſelben 
Farbe geſehen wird, wie der Grund, auf welchem die 
Oblate befeſtigt wurde; weiß, wenn der Grund weiß, 
roth, wenn derſelbe roth ift. Dieſe merkwuͤrdige Erſchei— 
nung laͤßt fidh auf eine ungefahre Art fo erflaren, daß 
man die Netzhaut mit einem Blatt Loͤſchpapier, die 
Baſis des Sehnervens aber mit einem kreisfoͤrmigen 
Fleck deſſelben vergleicht, der mit einem Stuͤck Schwamm 
bedeckt wurde. Falle ein Regenſchauer auf das Papier, 
ſo wird der geſchuͤtzte Theil nicht von dem Regen, der 
auf den Schwamm fallt, genaßt werden; allein nach 
wenigen Sekunden wird er eben ſo von der Feuchtig— 
keit, die er aus dem naſſen Papier, von welchem er 
umgeben iſt, annimmt, genaft ſeyn. Ganz fo wird der 
unempfindliche Theil auf der Netzhaut, von erborgtem 
Lichte, gereizt werden, und der ſcheinbare Mangel wird 
fo vellftandig entfernt, daß fein Daſeyn nur durch den 
bereits beſchriebenen Verſuch beſtimmt werden kann. 
Von derſelben Art, nur weit allgemeiner in ſeinen 
Wirkungen, und wichtiger in feinen Folgen, iſt eine an: 
dere durch das Auge bewirkte Taͤuſchung, die ſich mir 
vor mehreren Jahren darbot. Iſt das Auge beſchaͤftigt, 
unverwandt einen beſtimmten Gegenſtand zu betrachten, 
oder nimmt es eine beſtimmte Richtung, waͤhrend das 
Gemuͤth mit einem daſſelbe ganz in Anſpruch nehmen— 
2* 
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den Gegenſtande der Spekulation oder einem Schmerz 
erfuͤllt iſt, ſo verliert es ploͤtzlich das Sehvermoͤgen, oder 
wird blind fuͤr mittelbar geſehene, oder ſolche Gegen— 
ſtaͤnde, auf welche es nicht feſt geheftet iſt. Dieſes 
findet ſtatt, man mag ſich eines oder beider Augen 
bedienen, und der Gegenſtand, welcher verſchwand, er— 
ſcheint wieder, ohne daß die Lage des Auges veraͤndert 
wird, waͤhrend andere Gegenſtaͤnde verſchwinden und 
wiederkehren, ohne irgend eine ſcheinbare Urſache. Wenn 
z. B. ein Jaͤger mit angeſtrengtem Intereſſe die Be— 
wegung eines ſeiner Hunde bewacht, ſo verſchwindet 
ſein mit vollkommner Klarheit durch indirektes Sehen 
wahrgenommener Gefaͤhrte, und das Licht der Heide 
oder der Wolken wird ſich uͤber den Fleck verbreiten, 
auf dem dieſer ſtand. 

Um diefe Taͤuſchung zu beſtaͤtigen, lege man ein 
kleines Stuͤckchen weißes Papier auf grünes Tuch, und 
drei bis vier Zoll davon klebe man ein ſchmales Streif: 
chen weißes Papier. In der Entfernung von zwoͤlf bis 
achtzehn Zoll hefte man ein Auge anhaltend auf das 
kleine Stuͤck weißes Papier, ſo verſchwindet in kurzer 
Zeit ein Theil, oder das ganze Streifchen, als wenn es 
von dem gruͤnen Tuche waͤre weggenommen worden. 
Es erſcheint wieder und verſchwindet abermals. Die 
Wirkung haͤngt groͤßtentheils von der Stetigkeit ab, 
mit welcher das Auge darauf geheftet wurde. Dieſe 
Taͤuſchung findet ſtatt, wenn beide Augen geoͤffnet ſind, 
obgleich die Beobachtung leichter wird, wenn man eines 
derſelben ſchließt. Daſſelbe ereignet ſich, wenn der 
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Gegenſtand leuchtend iſt. Erblickt man ein Licht auf 
die Art durch indirektes Sehen, ſo verſchwindet es nie 
gaͤnzlich, ſondern breitet ſich zu einer wolkigen Maſſe, 
deren Mittelpunkt blau, die Einfaſſung ein glaͤnzender 
Ring von gelber Farbe iſt, aus. 

Die Unfaͤhigkeit des Auges, ein anhaltendes Sehen 
der ſchraͤg geſehenen Gegenſtaͤnde zu ertragen, wird durch 
die größere Empfindlichkeit derjenigen Theile des Auges, 
welche dieſen Fehler haben, auf eine merkwuͤrdige Art 
erſetzt. Das Auge beſitzt nur dann das Vermoͤgen, die 
Gegenſtaͤnde mit vollkommener Deutlichkeit zu ſehen, 
wenn es gerade auf ſie gerichtet iſt; mithin werden 
alle indirekt geſehenen Gegenſtaͤnde undeutlich wahrge— 
nommen. Es iſt jedoch ein merkwuͤrdiger Umſtand, 
daß, wenn wir wuͤnſchen, einen ſehr ſchwachen Stern, 
etwa einen der Trabanten des Saturn, zu ſehen, wir 
ihn am deutlichſten ſehen, wenn wir von ihm weg— 
blicken, und wenn das Auge vollſtaͤndig auf ihn ge: 
richtet wird, ſo verſchwindet er ſogleich. 

Noch merkwuͤrdigere Wirkungen finden bei dem Auge 
ſtatt, wenn es Gegenſtaͤnde ſieht, die wegen der Schwaͤche 
der Erleuchtung, nur ſchwer deutlich geſehen werden 
koͤnnen. Die unvollkommene Wahrnehmung von der: 
gleichen Gegenſtaͤnden noͤthigt uns, das Auge ange— 
ſtrengter auf ſie zu heften; je groͤßer jedoch die Anſtren— 
gungen ſind, die gemacht werden, um dieſelben wahrzu— 
nehmen, um fo größer werden die Schwierigkeiten, die: 
ſen Zweck zu erreichen. Das Auge wird in den Zu— 
ſtand einer hoͤchſt ſchmerzhaften Unruhe verſetzt, der 
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Gegenſtand erſcheint vergrößert, verkleinert, verſchwindet 
zum Theil, und wird wieder ſichtbar, wenn das Auge 
aus dem Zuſtande der Aufgeregtheit zuruͤckkehrt, in den 
es verſetzt worden. 

Dieſe Erſcheinung findet dann am beſtimmteſten ſtatt, 
wenn die Gegenftande in einem Zimmer von der ſchwa— 
chen Glut eines faſt erloͤſchenden Feuers erleuchtet wer— 
den. Allein auch der Sager wird dieſes bei Tages: 
licht bemerken, wenn er bemuͤhet ift, auf einer einfor: 
migen Heide genau die Stelle wahrzunehmen, auf wel— 
cher ſich das Gefluͤgel niedergelaſſen hat. Indem er 
den ſchwaͤchſten Unterſchied in der Faͤrbung der umge— 
benden Heide beachtet, heftet er unverwandt ſein Auge, 
ſo wie er vorruͤckt, darauf. Iſt jedoch die Nuͤance in 
der Erleuchtung nur ſchwach, ſo verliert er unfehlbar 
ſein Ziel aus dem Geſichte, und iſt die Netzhaut faͤhig, 
das Bild wieder aufzunehmen, ſo geſchieht es nur, um 
es zum zweiten Male zu verlieren. 

Dieſe Taͤuſchung iſt ebenfalls vorzuͤglich im Dunkeln 
wirkſam, wenn das Licht eben hinreicht, weiße Gegen: 
ſtaͤnde ſchwach ſichtbar zu machen, welches fuͤr furcht— 
fame oder leichtglaͤubige Perſonen eine haufige Quelle 
von Beunruhigung wird. Ein anderer Umſtand, welcher 
bei theilweiſer Finſterniß eintritt, unterſtuͤtzt jenen Ein: 
fluß bedeutend. Die Pupille dehnt ſich faſt um die 
ganze Weite der Iris aus, um das ſchwache Licht, wel: 
ches vorhanden iſt, aufzunehmen. Es laͤßt ſich jedoch 
uͤberzeugend darthun, daß unter dieſen Umſtaͤnden das 
Auge nicht in die Lage gebracht werden kann, nahe 
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Gegenſtaͤnde deutlich zu ſehen, fo daß die Geſtalt von 
Perſonen und anderen Gegenſtaͤnden, die in diejenige 
Entfernung verſetzt werden, in welcher wir das deut— 
lichſte Sehen derſelben erwarten, unbeſtimmter und ver: 
wirrter werden. 

Meiner Ueberzeugung nach, ſind dieſe Affektionen 
des Auges häufig die Veranlaſſung von Eeſcheinungen, 
welche des Nachts von jungen und unwiſſenden Leuten 
wahrgenommen werden. Die Geſpenſter, welche der 
Beſchwoͤrer hervorruft, find ſtets weiß, weil keine an: 
dere Farbe geſehen werden kann, und ſie ſind theils leb— 
loſe Gegenſtaͤnde, welche mehr Licht, als andere, ſie 
umgebende zuruͤckwerfen, oder Thiere und menſchliche 
Weſen, deren Farbe oder Ortsveränderung fie im Dun: 
keln ſichtbarer macht. 

Nimmt das Auge truͤbe ein lebloſes Weſen wahr, 
deſſen verſchiedene Theile verſchiedene Grade von Licht 
zuruͤckwerfen, ſo werden die glaͤnzenderen Theile deſſelben 
ununterbrochen von dem Beſchauer wahrgenommen wer— 
den. Das Verſchwinden und Wiedererſcheinen der ſchwaͤ— 
cher erleuchteten Theile, und die Veränderung der Ge: 
ſtalt, welche Folge davon iſt, wird dem Objekte noth: 
wendig die Geſtalt eines lebenden Weſens ertheilen. 
Befindet es ſich ferner in einer Lage, welche keine An: 
naherung geſtattet, und wohin belebte Weſen keinen 
Weg finden koͤnnen, ſo wird das Gemuͤth ihnen ein 
uͤbernatuͤrliches Daſeyn beilegen. Eben ſo kann eine 
menſchliche Geſtalt, die unbeſtimmt in einem ſchwachen 
Daͤmmerlichte geſehen wird, aͤhnliche Veraͤnderungen er: 
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fahren; waͤhrend fie, in einer guͤnſtigen Lage fur Be: 
leuchtung und Zuruͤckwerfung des Lichtes, deutlich ge: 
ſehen wurde, kann ſie unter den vorher bemerkten Um— 
ſtaͤnden und in dem Bereiche des Auges des Beobach— 
ters ploͤtzlich verſchwinden. Erfolgt dieſes Verſchwinden 
auf einem Pfade, wo kein Seitenweg befindlich iſt, auf 
welchem die Geſtalt entweichen konnte, ſo wird es einem 
gewoͤhnlichen Menſchen ſchwer werden, den empfangenen 
Eindruck zu vergeſſen. Es faͤllt uns nicht ein, unter 
dieſen Umſtaͤnden einem Organe zu mißtrauen, welches 
uns nie getaͤuſcht hat, und man hat allgemein, als nicht 
zu bezweifelnde Maxime, den Satz angenommen: „Se— 
hen iſt glauben“; feſtgewurzelt in unſerer Natur, ver: 
mag eine einzelne Ausnahme nicht, ihn auszurotten. 
Das im Vorhergehenden Geſagte wurde unter der 
Vorausſetzung ausgeſprochen, daß der Beobachter frei 
von Furcht und Vorurtheilen, ein treuer Dolmetſcher 
der Erſcheinungen iſt, welche ſich ſeinen Sinnen darbie— 
ten. Glaubt er hingegen an Erſcheinungen, und iſt er 
unwillig, einen ſichtbaren Beweis fuͤr ihre Wirklichkeit 
anzunehmen, ſo iſt es nicht ſchwer, ſich das Gemaͤlde 
vorzuſtellen, welches er entwerfen wird, wenn aͤußere 
Gegenftande, in Folge der unvollkommenen Anzeigen fet: 
ner Sinne, verdrehet und verzerrt und mit allen lebhaf— 
ten Farben der Einbildungskraft ausgeſchmuͤckt wurden. 
Eine andere Klaſſe von Geſichtstaͤuſchungen ent: 
ſpringt aus einer Beſchaffenheit des Auges, welche nur 
ſehr unvollkommen unterſucht wurde. Die feinen Merz 
venfaſern, aus welchen die Netzhaut gebildet iſt, und 
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welche ſich bis zum Gehirn erſtrecken, beſitzen die merk— 
wuͤrdige Eigenſchaft, durch Druck phosphoriſch zu 
werden. Druͤckt man den Augapfel durch den zwiſchen 
ihn und die Naſe gelegten Finger, nach außen, ſo ſieht 
man einen Lichtkreis, den Sir Iſak Newton „als 
einen den Federn im Pfauenſchweife an Farben ahn: 
lichen Farbenkreis“ beſchreibt. Er fuͤgt hinzu: „bleiben 
das Auge und der Finger ruhig, ſo verſchwinden dieſe 
Farben binnen einer Sekunde; wird jedoch der Finger 
mit zitternder Bewegung fortgeſchoben, ſo kommen ſie 
wieder zum Vorſchein.“ 

Bei den zahlreichen Verſuchen, welche ich uͤber dieſe 
Lichtkreiſe angeſtellt habe, war ich nie im Stande, eine 
andere Farbe, als die weiße, wahrzunehmen. In dem 
Falle, wenn die Augenlieder geſchloſſen waren, war all— 
gemein eine roͤthliche Faͤrbung bemerkbar. Letztere ruͤhrt 
von dem durch die Augenlieder hindurchgehenden Lichte 
her. Die Lichtkreiſe dauern ſo lange, als der Druck 
fortgeſetzt wird, und koͤnnen mit eben der Leichtigkeit 
erzeugt werden, das Auge mag ſich im Dunkeln, oder 
kurze Zeit vorher dem Lichte ausgeſetzt, befunden haben. 
Wird ein ſehr ſanfter Druck angewendet, ſo daß die 
feine, markige Subſtanz der Netzhaut zuſammengedruͤckt 
wird, fo entſteht ſogleich, wenn das Auge fih in võlli: 
ger Dunkelheit befindet, eine Lichterſcheinung. Laßt man 
in dieſem Zuſtande Licht auf daſſelbe fallen, ſo iſt der 
gedruͤckte Theil empfindlicher gegen das Licht, als irgend 
ein anderer, und hat demnach die Empfindung eines 
lebhafteren Lichtes. Wird der Druck verſtaͤrkt, ſo wird 
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der Augapfel, welcher mit nicht zuſammendruͤckbaren 
Fluͤſſigkeiten angefuͤllt iſt, dieſe rund um die Stelle des 
Druckes hervortreiben; es wird demnach die Netzhaut 
an dem vordringenden Theile durch den aͤußeren Druck 
der eingeſchloſſenen Fluͤſſigkeit zuſammengedruͤckt werden, 
waͤhrend die Netzhaut auf jeder Seite, namentlich unter 
der gedruͤckten Stelle und jenſeits des hervorgetriebenen 
Theiles, gegen dieſen hingezogen oder ausgedehnt wird. 
Daher iſt der Theil unter dem Finger, welcher urſpruͤng— 
lich zuſammengedruͤckt wurde, jetzt ausgedehnt, die 
anliegenden Theile zuſammengedruͤckt, und die ent: 
fernteren Theile unmittelbar außerhalb dieſem ebenfalls 
ausgedehnt. Nun wurde bemerkt, daß, wenn das 
Auge unter dieſen Umſtaͤnden dem Lichte ausgeſetzt wird, 
ein glaͤnzender Lichtkreis gebildet werde, der nach Außen 
und Innen in völlige Finſterniß übergeht Y. 

Das Geſagte fuͤhrt demnach zu den wichtigen Fol— 
gerungen: wird die Netzhaut in voͤlliger Dunkelheit ge— 
drückt, fo giebt fie Licht aus; wird fie, dem Lichte aug: 
geſetzt, gedruͤckt, ſo wird ihre Empfindlichkeit fuͤrs Licht 
vergroͤßert; wird ſie, dem Lichte ausgeſetzt, aus— 
gedehnt, ſo wird ſie vollkommen blind, oder 
unempfindlich gegen alle Eindruͤcke des Lichtes. 

Befindet ſich der Koͤrper im Zuſtande vollkommener 


) Intereſſante Beiträge zu dem von dem Herrn Verfaſſer 
bier beruͤhrten Gegenſtande, findet man: in Purkinje Bet: 
traͤgen zur Kenntniß des Sehens in ſubjektiver Hinſicht, 
Prag 1823, und in Hips neuen Beiträgen u. f. w. Berlin 
1825. - A. d. U. 
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Geſundheit, fo zeigt fich dieſe Phosphoreſcenz des Au⸗ 
ges bei mehreren Veranlaſſungen. Bei einem ploͤtzlichen 
Stoß, welcher das Auge oder den Kopf trifft, fahren 
Blitze aus dem Augapfel. Bei dem Schneuzen fendet 
das Auge Lichtſtrahlen aus; ſowohl bei dem Einathmen, 
als dem nachmaligen Fortſtoßen der Luft. Blaͤſt man 
heftig Luft durch die Naſenloͤcher, ſo erſcheinen zwei 
Lichtflecke tiber der Augenachſe und der Vorderſeite der: 
ſelben; waͤhrend zwei andere leuchtende Flecke ſich zu 
einem verbinden, und um die Naſenſpitze erſcheinen, 
wenn das Auge dahin gerichtet wird. Wenden wir den 
Augapfel durch Wirkung ſeiner eignen Muskeln, ſo wird 
die Netzhaut an der Stelle, wo die Muskeln befeſtigt 
ſind, afficirt. Man ſieht jedem Auge gegenuͤber, und 
gegen die Naſe zu, zwei Halbkreiſe von Licht, und zwei 
andere, ausnehmend ſchwache, gegen die Schlaͤfe. Unter 
beſondern Umſtaͤnden, unter welchen die Netzhaut ſtaͤrker 
phosphoreſcirt, als bei anderen, erweitern ſich dieſe Halb— 
kreiſe zu vollſtaͤndigen Lichtkreiſen. 

Bei Krankheiten erſcheint die Phosphoreſcenz der 
Netzhaut unter neuen, mehr beunruhigenden Geſtalten. 
Leidet der Magen an einer vorübergehenden, von Kopf: 
ſchmerz begleiteten, Unordnung, ſo giebt ſich der Druck 
der Blutgefäße auf die Netzhaut, bei voͤlliger Dunkel— 
heit, durch ein ſchwach blaues Licht kund, das vor dem 
Auge ſchwimmt, ſeine Geſtalt veraͤndert, und nach einer 
Seite hin voruͤberzieht. Dieſes blaue Licht nimmt an 
Intenſitaͤt zu, wird grün, dann gelb und ſteigt mand): 
mal bis zu Roth. Haͤufig werden alle dieſe Farben 
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zu gleicher Zeit erblickt, oder die Lichtmaſſe ſchwindet 
uͤber in Dunkelheit. Erwaͤgt man die Mannigfaltigkeit 
der Geſtalten, die im Zuſtande vollkommener Geſundheit 
die Einbildungskraft hervorzaubern kann, wenn man in 
ein brennendes Feuer, oder auf eine unregelmaͤßig beſchat— 
tete Fläche ſieht “); fo begreift man leicht, wie die 
Maſſen gefaͤrbten Lichtes, welche vor dem Auge ſchwim— 
men, durch dieſelbe Kraft zu jenen phantaſtiſchen Ge— 
ſtalten geformt werden koͤnnen, welche fo oft dem Kran; 


*) Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von dem Einfluß der Ein⸗ 
bildungskraft, aus einer unregelmäfitg ſchattirten Oberfläche 
beſtimmte Formen zu ſchaffen, wird in dem Leben eines Schwe⸗— 
den, Peter Heaman, der wegen Seeraubes und Mordes 
im Jabre 1822 zu Leith bingerichtet wurde, erzaͤhlt. Wir 
laffen ihn ſell'ſt reden. 

„Ein merkwürdiges Ding war es eines Tages, als wir ein 
. Gegel ausbeſſerten; es war ſehr duͤnn; nachdem es in Falten 
auf das Deck gelegt worden, nahm ich die Theerbuͤrſte und 
betheerte es an den Stellen, die nach meinem Erachten einer 
Verſtaͤrkung bedurften. Als es in die Hoͤhe gezogen wurde, ſah 
ich zu meinem Erſtaunen, daß der Theer, welchen ich aufge: 
ſtrichen batte, einen Galgen und einen Mann obne Kopf un⸗ 
ter demſelben bildete. Der Kopf lag neben ihm. Es war 
ein vollſtaͤndiger Koͤrper: Rumpf, Schenkel, Beine, Arme und 
in jeder Geſtalt einem Manne aͤhnelnd. Nun machte ich 
oͤfters Bemerkungen daruͤber, und wiederholte fie gegen die 
Andern. Ihr koͤnnt euch darauf verlaſſen, ſagte ich zu ihnen, 
daß ſich etwas ereianen wird. Nachmals nahm ich an einem 
heitern Tage das Segel herunter, und naͤhte ein Stuͤck Se⸗ 
geltuch auf die Figur, um ſie zu verdecken; denn ich konnte 
es nicht ertragen, ſie ſtets vor Augen zu haben.“ 
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fen auf feinem Siechbette beſchwerlich fallen, ſelbſt wenn 
das Gemuͤth feine Energie befikt, und ſich der Tau: 
ſchungen bewußt iſt, unter denen es leidet. 

In anderen Faͤllen erzeugt Druck auf den Sehner— 
ven oder die Netzhaut voruͤbergehende Blindheit, und 
bei der Aufregung im Fieber, oder dem Delirium, wenn 
die phyſiſche Urſache, welche geſpenſtiſche Geſtalten er— 
zeugt, ihre groͤßte Hoͤhe erreicht hat, kommt als Zu— 
gabe ein kraͤftiger Einfluß der Seele hinzu, welche den 
Phantasmen der Sinne einen neuen Charakter ertheilt. 

Um die Geſchichte der Taͤuſchungen, welche ihren Ent— 
ſtehungsgrund im Auge haben, zu vervollſtaͤndigen, iſt 
es nothwendig, etwas von den Erſcheinungen zu ſagen, 
welche man Geſichts-Spectra oder zufaͤllige Far: 
ben nennt. Schneidet man aus rothem Papier eine Fi— 
gur aus, legt dieſe auf weißes Papier und blickt dann 
einige Sekunden lang mit einem oder beiden Augen un: 
verwandt auf einen Theil derſelben, fo wird man bez 
merken, daß die rothe Farbe weniger glaͤnzend wird. 
Wendet man das Auge von der rothen Figur ab, ſo ſieht 
man deutlich eine gruͤne Figur, welche das Spectrum 
oder die zufaͤllige Farbe der rothen iſt. Wendet man 
verſchiedentlich gefaͤrbte Figuren an, ſo ſind die Spectra 
verſchiedentlich gefärbt; wie aus nachſtehender Tabelle zu 
erſehen: 
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Urſpruͤngliche Farbe Farbe der Spectra *). 
der Figuren. 
Roth, Blaͤulich Gruͤn. 
Orange, - Blau. 
Gelb, | Indigo. 
Gruͤn, Roͤthlich Violet. 
Blau, Oranienroth. 
Indigo, Oraniengelb. 
Violet, Gelb. 
Weiß, Schwarz. 
Schwarz, Weiß. 


— — 


*) Dieſe verſchiedenen Erſcheinungen laſſen ſich auf das 
Geſetz zuruͤckfuͤhren: daß, wenn die Organe der Empfindung 
zu anhaltend und angeſtrengt von gewiſſen Gegenſtaͤnden 
afficirt wurden, fte die Faͤhigkeit verlieren, von denſelben affi— 
cirt zu werden; fo wie umgekehrt, eine längere Ruhe, Frei- 
ſeyn von einem gewiſſen Reize, die Empfaͤnglichkeit des Or, 
gans fiir dieſen verſtaͤrkt. Man mache eine Miſchung aus 
brennendem Roth und Blau (Carmoiſin) und beſtreiche zwei 
gleich große Flaͤchen, die eine mit der brennend rothen, die 
andere mit der Carmoiſin-Farbe; ermuͤde das Auge durch 
Betrachtung der erſteren, und blicke nun nach der zweiten, 
ſo wird dieſe blau erſcheinen, indem das Auge die Empfaͤng— 
lichkeit fuͤr die rothen Strahlen verloren hat. 

Nimmt man nun mit dem Herrn Verfaſſer an, daß das 
prismatiſche Farben-Bild aus den drei Grundfarben Roth, 
Blau und Gelb beſtehe, ſo kann man, wenn z. B. die 
blauen Strahlen ausgeſchloſſen werden, fie die Ergaͤn zungs— 
farbe von Roth und Gelb, ſo wie Roth und Gelb die 
Ergaͤnzungsfarben von Blau nennen; ſo iſt Roth die Ergaͤn— 
zungsfarbe von Blau und Gelb. Legt man nun irgend 
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Die beiden letzten Verſuche nemlich mit weißen und 
ſchwarzen Figuren laſſen ſich befriedigend anſtellen, indem 
man ein weißes Medaillon auf ſchwarzem Grunde, und 
einen ſchwarzen Schattenriß anwendet. Das Spectrum 
der erſten wird ſchwarz, das des letzteren weiß ſeyn. 

Dieſe Geſichts-Spectra zeigen fich oft von ſelbſt ohne 
Anſtrengung von unſerer Seite, ſelbſt ohne unſer Wiſſen. 
In einem mit lebhaften Farben gemalten, von der Sonne 
erleuchteten Zimmer erblickt man ſtets diejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, auf welche die Sonne nicht fallt, mit den ent: 
gegengeſetzten oder zufälligen Farben. Scheint die Sonne 
durch einen Ritz eines rothen Fenſtervorhanges, fo er: 
ſcheint ihr Licht gruͤn, indem, den Beſtimmungen in der 
obenſtehenden Tabelle gemaͤß, das durch den Vorhang 
gefärbte Licht diefe Abaͤnderung erleidet. So erſcheint 
das Bild der Flamme einer Kerze, welches von dem 
Waſſer in einem blauen Weinglaſe zuruͤckgeworfen wird, 
gelb. Kurz, wird das Auge von einer vorherrſchenden 
Farbe afficirt, ſo ſieht es zu gleicher Zeit die zufaͤllige 
Farbe; eben ſo, wie bei einer angeſchlagenen Saite das 


eine gefaͤrbte Figur auf ein weißes Papier, heftet die Augen 
auhaltend auf jene farbige Flaͤche, nimmt dieſe hinweg und 
betrachtet die weiße Flaͤche, ſo wird man das Bild nicht 
mit der vorigen Faͤrbung, ſondern mit der der Ergaͤnzungs— 
farben erblicken. Waͤre die urſpruͤngliche Farbe der Figur 
rein roth, ſo wird ſie jetzt gruͤn erſcheinen, indem nur die 
gelben und blauen Strahlen das Auge afficiren. Man ſehe: 
Scherffer, Dissertatio de coloribus accidentalibus, von 


Gothe zur Farbenlehre, Bd. I. S. 65 ff. A. d. U. 
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Ohr zugleich den Grundton und den harmoniſchen wahr: 
nimmt. 

Iſt das vorherrſchende Licht weiß und ſehr ſtark, 
ſo ſind die Spectra nicht ferner ſchwarz, ſondern ſie 
bilden eine Folge von verſchiedenen Farben. Blickt man 
nach der Sonne, wenn dieſe nahe am Horizonte ſteht, 
oder wenn ihr Bild vom Waſſer reflektirt wird, ſo daß 
dadurch ihr Glanz gemildert wird, und heftet man we— 
nige Sekunden das Auge unverwandt darauf, ſo ſieht 
man, das Auge mag geoͤffnet oder geſchloſſen ſeyn, fogar 
Stunden nachher, ein Bild der Sonne, deſſen Farben 
ſich veraͤndern. Anfaͤnglich, wenn das Auge geöffnet 
iſt, iſt das Bild braͤunlichroth mit einer himmel— 
blauen Einfaſſung, und wenn das Auge geſchloſſen 
iſt, iſt es grün mit rothem Rande. Das Roth wird 
glaͤnzender, das Blau lebhafter, bis der Eindruck nach 
und nach immer ſchwaͤcher wird. Selbſt dann aber, 
wenn derſelbe einen hohen Grad der Verblaſſung erfah— 
ren hat, kann er durch einen ſanften Druck auf den 
Augapfel wieder belebt werden. | 

Manche Augen find für diefe Eindrücke empfang: 
licher als andere. Herr Boyle führt ein Individuum 
an, welches Jahre lang fortgeſetzt das Bild der Sonne 
fal), wenn es glaͤnzende Gegenſtaͤnde erblickte. Dieſe That: 
fache fand Locke fo merkwuͤrdig, daß er Jfaf Newton 
um die Urſache befragte; von dieſem erhielt er nachſte⸗ 
hende, merkwuͤrdige, ihn ſelbſt betreffende Nachricht: 

„Die Thatſache in Boyle's Werf über diefe Far: 
ben, deren Sie erwaͤhnen, bewaͤhrte ich einſt an mir ſelbſt, 

mit 
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mit Gefahr meiner Augen. Ich verfuhr folgenderma: 
ßen: ich betrachtete, eine kurze Zeit, das Bild der Sonne 
in einem Spiegel mit meinem rechten Auge, wandte 
hierauf meine Augen nach einem dunkelen Winkel mei— 
nes Zimmers und druͤckte die Augen zu, um den Ein— 
druck und die Farbenkreiſe zu beobachten, die ihn um— 
geben, ſo wie das allmaͤhlige Verblaſſen und ſein end— 
liches Hinſchwinden. Dieß wiederholte ich ein zweites 
und drittes Mal. Dieſes dritte Mal, als die Phan— 
tasmen des Lichtes und der Farben um daſſelbe faſt ver— 
ſchwunden waren, und ich meine Einbildungskraft ange: 
ſtrengt darauf heftete, um ihr letztes Erſcheinen zu be— 
merken, fand ich, zu meinem Erſtaunen, daß ſie wieder— 
kehrten, und nach und nach ſo wirkſam und lebhaft 
wurden, als in dem Zeitpunkte, wo ich eben in die 
Sonne geſehen hatte. Als ich aber nachließ, meine 
Einbildungskraft auf ſie zu ſpannen, ſo verſchwanden 
ſie wieder. Nachmals bemerkte ich, daß, ſo oft ich mich 
im Dunkeln befand, und mein Gemuͤth angeſtrengt auf 
ſie richtete, ſo wie, wenn der Menſch ſich anſtrengt, 
einen Gegenſtand zu ſehen, der ſchwer zu ſehen iſt, ich 
die Ruͤckkehr des Phantasma bewirken konnte, ohne 
wieder die Sonne anzublicken. Je haufiger ich diefe 
Ruͤckkehr bewirkte, um ſo leichter ließ ſie ſich bewerk— 
ſtelligen. Endlich, da ich dieſe Wiederholungen anſtellte, 
ohne ferner auf die Sonne zu blicken, machte dieſes 
einen ſolchen Eindruck auf mein Auge, daß, wenn ich 
die Wolken, oder ein Buch, oder irgend einen glänzen: 
den Gegenſtand anſah, ich auf ihnen einen hellen, der 
3 
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Sonne aͤhnlichen Lichtfleck erblickte, und was noch be: 
fremdender iſt, ungeachtet ich die Sonne mit meinem 
rechten Auge allein anſah, und nie mit dem linken, ſo 
ſtellte meine Einbildungskraft dennoch vor meinem lin⸗ 
ken Auge ebenſowohl ein Sonnenbild dar, als vor dem 
rechten. Denn wenn ich mein rechtes Auge ſchloß, und 
mit meinem linken ein Buch, oder die Wolken betrad): 
tete, ſo ſah ich das Spectrum der Sonne faſt ſo deut— 
lich, wie mit meinem rechten Auge, wenn ich nur eine 
kleine Zeit lang meine Einbildungskraft darauf anſtrengte. 
Schloß ich mein rechtes Auge und ſah mit dem linken, 
ſo erſchien das Spectrum der Sonne nicht eher, als 
bis ich meine Einbildungskraft angeſtrengt darauf rich⸗ 
tete. Bei der Wiederholung erſchien das Bild jedes 
Mal mit groͤßerer Leichtigkeit. Und jetzt hatte ich, nach 
Verlauf weniger Stunden, meine Augen in einen ſolchen 
Zuſtand verſetzt, daß ich, mit welchem meiner Augen ich 
einen hellen Gegenſtand ſah, ſtets das Bild der Sonne 
erblickte, ſo daß ich weder leſen noch ſchreiben durfte. 
Um den Gebrauch meiner Augen wieder zu erlangen, 
verfinſterte ich mein Zimmer, ſchloß mich drei Tage in 
daſſelbe ein, und wandte jedes mir moͤgliche Mittel an, 
um meine Einbildungskraft von der Sonne abzuwenden. 
So wie ich nur an ſie dachte, ſo ſah ich, ungeachtet 
ich mich im Dunkeln befand, augenblicklich ihr Bild. 
Durch den Aufenthalt im Dunkeln, und Beſchaͤftigung 
meines Gemuͤthes mit anderen Gegenſtaͤnden, erhielt ich 
wieder, nach drei bis vier Tagen, eine groͤßere Herr— 
ſchaft uͤber meine Augen, und da ich vermied, helle 
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Gegenſtaͤnde anzuſehen, ſo kehrte dieſe ziemlich wieder, 
doch nicht ſo vollſtaͤndig, daß nicht noch einige Monate 
nachher das Bild der Sonne ſo oft zuruͤckgekehrt waͤre, 
als ich uͤber dieſe Erſcheinung nachdachte, ſelbſt wenn 
ich um Mitternacht mit zugezogenen Vorhaͤngen im 
Bette lag. Jetzt bin ich ſeit mehreren Jahren in die⸗ 
ſer Hinſicht voͤllig hergeſtellt, obgleich ich zu glauben 
geneigt bin, daß, wenn ich es mit meinen Augen darauf 
ankommen ließe, ich die Ruͤckkehr des Phantasma ver: 
mittelſt meiner Einbildungskraft wuͤrde bewirken koͤnnen. 
Dieſe Geſchichte erzaͤhle ich Ihnen, um Ihnen bemerk— 
lich zu machen, daß bei der von Herrn Boyle gemach— 
ten Beobachtung die Einbildungskraft des Mannes fidh 
mit dem Eindrucke, welchen das Licht der Sonne be— 
wirkte, vereinigte, um das Phantasma der Sonne zu 
erzeugen, welches ſich ihm ſtets bei'm Anblick heller 
Gegenftande darſtellte.“ ) 

Mir ſind keine Wirkungen, die den Charakter des 
Uebernatuͤrlichen haben, bekannt, welche wirklich durch 
die im Vorhergehenden beſchriebenen Urſachen waͤren her— 
vorgebracht worden. Es leuchtet jedoch ein, daß, wenn 
eine lebende Figur gegen das ſtarke Licht, das dieſe 
dauernden Spectra der Sonne eindruͤckten, projicirt 
wurde, welches allerdings der Fall ſeyn kann, wenn die 
Sonnenſtrahlen vom Waſſer zuruͤckgeworfen und von der 
gereiften (ruffled) Oberflaͤche deſſelben verbreitet wer: 

*) Man fepe: Edinburgh Eneyelopaedia. Art. Accidental 
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den. In einem folchen Falle wird diefe Geſtalt alle 
die leuchtenden, von der W geſchaffenen 
Bilder begleiten. 

Selbſt bei gewoͤhnlicher Beleuchtung koͤnnen vorüber: 
gehende Eindruͤcke ſonderbare Erſcheinungen bewirken. 
Irre ich mich nicht ſehr, ſo gehoͤrt der Fall, den ich 
zu erzaͤhlen im Begriff bin, nicht nur zu denen, deren 
Moͤglichkeit, ſondern deren Wirklichkeit dargethan iſt. 

Ein ſchwarzgekleideter Reiter auf einem wet: 
ßen Pferde war auf ſeinem Ritt den glaͤnzenden Son— 
nenſtrahlen ausgeſetzt, welche durch eine kleine Oeffnung 
in den Wolken ihr Licht nur auf dieſen Fleck der Land— 
ſchaft warfen. Die ſchwarze Geſtalt des Reiters 
wurde gegen eine weiße Wolke projicirt, und das weiße 
Pferd zeichnete ſich durch beſonderen Glanz aus, in 
Folge des Contraſtes mit dem ſchwarzen Erdreich, ge— 
gen das es geſehen wurde. Jemand, der Intereſſe 
dabei hatte, einen ſolchen Reiſenden zu erwarten, folgte 
einige Zeit mit angeſtrengter Aengſtlichkeit ſeinen Be— 
wegungen. Wie groß war jedoch ſeine Ueberraſchung, 
als er, nachdem der Reiter, der fuͤr einige Zeit von 
einem Gebuͤſche verborgen worden, wieder zum Vor— 
ſchein kam, jetzt einen weißen Reiter auf einem ſchwarzen 
Pferde erblickte. Dieſe geſpenſtiſche Erſcheinung erblickte 
der Zuſchauer einige Zeit am Himmel, oder auch auf 
einem ſchwach erleuchteten Grunde, gegen welchen das 
Auge gerichtet wurde. Ein ſolches Ereigniß, vorzuͤglich, 
wenn es von einer paſſenden Verbindung von Umſtaͤn⸗ 
den begleitet wurde, koͤnnte ſelbſt in unſern Tagen Stoff 
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zu einem Kapitel in einer Geſchichte des Wunderbaren 
geben. j 

Es ift ein merkwuͤrdiger Umſtand, daß, wenn das 
Bild eines Gegenſtandes nur wenige Momente der Netz 
haut eingedruͤckt wurde, das zuruͤckbleibende Bild genau 
dieſelbe Farbe wie der Gegenſtand hat. Blickt man z. B. 
nach einem in einiger Entfernung vom Auge befindlichen 
Fenſter, und wendet dann das Auge ſchnell gegen die 
Wand, ſo ſieht man es, wiewohl nur augenblicklich, 
deutlich mit hellen Rauten und dunkeln Sproſſen; 
in einem kaum meßbaren Zeitraume folgt auf dieſes 
Bild der ſpectriſche Eindruck des Fenſters, beſtehend 
aus dunkelen Rauten und weißen Sproſſen. Das 
Spectrum, oder das von der gleichen Farbe mit dem 
Objekte, zeigt deutlich der Verſuch, daß man durch Um— 
ſchwingen einer gluͤhenden Kohle leuchtende Kreiſe bil— 
det, in welchem Falle die Kreiſe ſtets roth find. 

Kraft dieſer Eigenſchaft des Auges kann man einen 
Gegenſtand an mehreren Stellen des Raumes zu gleicher 
Zeit erblicken, und man kann zu gleicher Zeit die zwei 
entgegengeſetzten Seiten deſſelben Gegenſtandes, oder zwei 
Gemaͤlde, welche ſich auf den entgegengeſetzten Seiten 
einer Karte befinden, erblicken. Ein franzoͤſiſcher Natur⸗ 
forſcher, d' Arcet, fand, daß der Eindruck des Lichtes 
noch + einer Sekunde, nachdem der leuchtende Gegen: 
ſtand entfernt worden, fortdaure. Auf dieſe Erfahrung 
gruͤndete de Paris die Einrichtung des netten kleinen 
Werkzeuges, welches Thaumatrop oder der Wunder— 
Kreiſel (Wonder-turner) genannt wurde. -Er befte: 
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het aus einer Anzahl kreisfoͤrmiger Scheiben von Kar: 
tenpapier von zwei bis drei Zoll Breite, die, vermittelſt 
ſeidener, an den entgegengeſetzten Punkten der Scheiben 
angebrachter Faͤden, durch den Vorderfinger und Dau— 
men in eine ſehr ſchnelle Bewegung verſetzt werden koͤn— 
nen. Auf jeder Seite der kreisfoͤrmigen Scheibe befin— 
det ſich der Theil eines Gemaͤldes, oder verſchiedene 
Theile derſelben Figur, ſo daß dieſe Theile, wofern wir 
ſie zu gleicher Zeit ſehen koͤnnten, entweder eine Gruppe, 
oder eine ganze Figur bilden wuͤrden. So iſt Harle— 
quin z. B. auf einer Seite, Columbine auf der andern 
abgebildet. Beim Umdrehen der Scheibe erſcheinen beide 
in der gewoͤhnlichen Art ihrer Verbindung. Auf der 
einen Seite befindet ſich der Leib eines Tuͤrken, auf der 
Ruͤckſeite ſein Kopf, durch das Umdrehen der Scheibe 
wird der Kopf wieder auf die Schultern des Rumpfes 
geſetzt. 
Auf den Grund dieſer Taͤuſchung laffen fid mehrere 
andere Vorrichtungen gruͤnden. Ein Theil eines Satzes 
kann auf eine Seite der Scheibe, der andere auf die 
Ruͤckſeite derſelben geſchrieben werden. Beſondere Briefe 
koͤnnen auf die eine Seite, andere auf die entgegenge: 
ſetzte, auch Haͤlften oder Theile eines Briefes auf die 
eine, das Fehlende auf die andere geſchrieben werden; 
oder man kann alle dieſe Abaͤnderungen vereinigen, ſo 
daß der Sinn derſelben nur dann verſtanden werden 
kann, wenn die getrennten Theile durch das Umdrehen 
der Scheibe vereinigt werden. 

Macht man die ſich umdrehende Scheibe durchſich⸗ 
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tig, fo daß jenſeits befindliche Gegenſtaͤnde ſich durch 
dieſelbe hindurchſehen laſſen, ſo wird man der Taͤuſchung 
eine weit groͤßere Ausdehnung geben koͤnnen, indem man 
in das Gemalde andere Geſtalten, entweder belebte oder 
unbelebte, aufnimmt. So koͤnnte man z. B. die unter⸗ 
gehende Sonne in eine Landſchaft bringen; ein Theil 
der Flamme eines Feuers koͤnnte als aus dem Crater 
eines Vulkans hervorbrechend, und Vieh auf einer Weide 
graſend als Theile der durch Umdrehung der Scheibe 
gebildeten Landſchaft dargeſtellt werden. Fuͤr dieſe Zwecke 
würde jedoch die Einrichtung des Werkzeuges eine durch: 
gaͤngige Veränderung erleiden muͤſſen, und die Umdre⸗ 
hung muͤßte um eine ſtehende Achſe durch Mader und 
Getriebe geſchehen; auch müßte ein Schirm mit Deffnun: 
gen, oder offenen Abtheilungen; an der Vorderſeite der 
umzudrehenden Scheibe ſich befinden, welche die Haupt: 
Figuren erſcheinen laſſen. Haͤtten die Alten die Gruͤnde 
gekannt, auf welchen dieſes Werkzeug beruhet, ſie wuͤrden 
ohne Zweifel ein kraͤftiges Mittel der Taͤuſchung in ihren 
Tempeln daraus gemacht haben, welches wirkſamer gewe— 
fen ware, als die optiſchen Mittel, deren fte fich zur Bewir⸗ 
kung ihrer Goͤttererſcheinungen bedient zu haben ſcheinen. 

Bei gewiſſen Augenkrankheiten entſtehen zuweilen 
auffallende Wirkungen. Das Vermoͤgen des Doppelfe: 
hens ift zu haͤufig, als daß man es als etwas Beſonde— 
res auffuͤhren koͤnnte; und ungeachtet es nur mit einem 
Auge ſich ereignen kann, indem es gewoͤhnlich von einer 
voruͤbergehenden Untauglichkeit, beide Augachſen zugleich 
auf denſelben Punkt zu richten, herruͤhrt, ſo wird es 
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nur wenig beachtet. Der Zuftand des Auges jedoch, 
bei welchem die Haͤlfte jedes Gegenſtandes, nach dem 
wir blicken, ſich unſerem Blicke entziehet, iſt beunruhi— 
gender, und moͤchte eher dem Verſchwinden eines Thei— 
les des Gegenſtandes, als einem Geſichtsfehler beigelegt 
werden. Dr. Wollaſton, welcher zwei Mal dieſen 
Fehler bemerkte, berichtet, daß nach einer heftigen An— 
ſtrengung, er „ploͤtzlich fand, daß er nur die Haͤlfte 
eines Mannes, der ihm begegnete, ſehen konnte, und 
daß, als er bemuͤhet war, den Namen JOHNSON 
über einer Thuͤre zu leſen, er nur .... SON fal, wäh: 
rend der Anfang des Namens fuͤr ſeine Sehkraft gaͤnz— 
lich erloſchen war.“ In dieſem Falle lag der ver— 
ſchwundene Theil linker Hand, in einem anderen rech— 
ter Hand. In manchen Fallen beunruhigt dieſer Fehler 
des Auges die Perſon gewiß, welche ſie zum erſten 
Male wahrnimmt. In gewiſſen Entfernungen vom 
Auge wird eine von zwei Perſonen nothwendig ver— 
ſchwinden, und nur bei einer unbedeutenden Veraͤnde— 
rung der Lage des Beobachters, oder der beobachteten 
Perſon, die verſchwundene wieder zum Vorſchein kom— 
men, waͤhrend die andere ihrerſeits wieder verſchwindet. 
Die Umſtaͤnde, unter welchen dieſes Verſchwinden ſtatt— 
findet, werden einem gewoͤhnlichen Beobachter entgehen, 
ſelbſt wenn er gewahr werden ſollte, daß die Urſache 
ihren Urſprung in ihm ſelbſt hat. Wird eine ſo auf— 
fallende Erſcheinung von einer vollkommen geſunden Per— 
ſon wahrgenommen, die nie Gelegenheit hatte, dem Zeug— 
niß ihrer Sinne zu mißtrauen, wie dieß gewoͤhnlich der 
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Fall ift, fo wird fie diefe Erſcheinung ſchwerlich von 
einer anderen als einer uͤbernatuͤrlichen Urſache abzulei: 
ten vermoͤgen. 

Zu den Augen-Affektionen, welche nicht bloß die 
Perſon, die denſelben unterworfen iſt, ſondern auch die 
taͤuſchen, welche Zeugen dieſer Wirkung ſind, kann man 
auch die Unempfindlichkeit des Auges gegen gewiſſe Far: 
ben rechnen. Dieſer Fehler iſt nicht mit einem Feh— 
ler des Sehens, noch mit einem krankhaften Zuſtande 
von oͤrtlicher oder allgemeiner Natur vergeſellſchaft, fon: 
dern findet bei Perſonen, deren Geſichtsſinn ſcharf und 
ſtark ift, ſtatt. Herr Hud dart beſchreibt den Fall ei— 
nes gewiſſen Harris, eines Schuhmachers zu Mary: 
port in Cumberland, der dieſen Fehler in einem ſehr 
hohen Grade beſaß. Er ſcheint gegen jede Farbe unem— 
pfindlich geweſen zu ſeyn, und vermochte nur die zwei 
entgegengeſetzten Farbenſchattirungen, ſchwarz und weiß, 
zu unterſcheiden. „Sein erſter Verdacht dieſes Man— 
gels entſtand bei ihm, als er ungefähr vier Jahr alt 
war. Zufällig fand er einen Kinderſtrumpf auf der 
Straße, dieſen trug er in ein benachbartes Haus, um 
den Eigenthuͤmer zu ermitteln. Er bemerkte, daß die 
Leute ſeinen Fund einen rothen Strumpf nannten, 
obgleich er nicht begreifen konnte, warum man ihm dieſe 
Benennung gab, da er ihn vollſtaͤndig bezeichnet glaubte, 
wenn man ihn einen Strumpf nannte. Der Umſtand 
blieb jedoch in ſeinem Gedaͤchtniß, und fuͤhrte ihn, in 
Verbindung mit anderen darauf folgenden Beobachtun— 
gen, zur Kenntniß ſeines Fehlers. Er bemerkte ferner, 
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daß in feiner Jugend andere Kinder die Kirſchen am 
Baume durch einen vorgeblichen Unterſchied der Faͤr— 
bung bemerkten, er ſie jedoch nur durch die Geſtalt und 
Groͤße unterſchied. Er fand ferner, daß, vermittelſt des 
Unterſchiedes in der Farbe, ſie die Kirſchen in einer 
groͤßeren Entfernung erblicken konnten, als er, ungeach— 
tet er — fobuld das Geſicht durch die Farbe nicht un— 
terſtuͤtzt wurde — die Gegenſtaͤnde in eben ſo großen 
Entfernungen, wie ſie, wahrnahm.“ Harris hatte 
zwei Bruͤder, deren Wahrnehmung der Farben eben ſo 
mangelhaft war, als ſeine eigene. Einer, welchen Herr 
Hud dart unterſuchte, verwechſelte beſtaͤndig Hellgrün 
mit Gelb, Oraniengelb mit Grasguͤn. 

Herr Scott beſchreibt, in den philoſophiſchen Trans— 
aktionen, ſeinen eigenen Fehler in Hinſicht der Wahr— 
nehmung der Farben. Fuͤr ihn giebt es keine gruͤne 
Farbe in der Welt; Nelkenbraun und Blaßblau 
erſchienen ihm vollkommen gleich; oft konnte er keinen 
Unterſchied zwiſchen gefattigtem Roth und geſaͤt— 
tigtem Grün machen; häufig befand er fih in Ver: 
legenheit, geſaͤttigtes Purpurroth von tiefem 
Dunkelblau zu unterſcheiden, wohl aber kannte er 
Hell-, Dunkel- und Mittelgelb, ſo wie alle Nuͤan⸗ 
cen von Blau, ausgenommen Himmelblau. „Ich 
verheirathete (berichtet Scott) vor mehreren Jahren 
meine Tochter an einen gebildeten, wuͤrdigen Mann; 
den Tag vor der Hochzeit beſuchte er mein Haus in 
einer neuen feinen Tuchbekleidung. Es war mir ſehr 
unangenehm, daß er, wie es mir ſchien, ſchwarz ge: 
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kleidet war; ich fagte ihm daher, er möchte nach Haufe 
gehen, um ein Kleid von anderer Farbe anzuziehen. 
Meine Tochter erwiederte jedoch: Keinesweges — kei— 
nesweges; die Farbe iſt ſehr angenehm, und die Tau: 
ſchung liegt in Ihren Augen. Er war ein Rechtsge— 
lehrter, ſeine Bekleidung ein ſchoͤn hochſcharlachrothes 
Kleid, welches meinem Auge ſo ſchwarz erſchien, wie 
ein Schwarz, das irgend jemals gefaͤrbt wurde.“ Der 
Vater des Herrn Scott, ſeiner Mutter Bruder, eine 
ſeiner Schweſtern und ihre beiden Soͤhne, hatten alle 
dieſelbe Unvollkommenheit. Dr. Nichol erzaͤhlt einen 
Fall, wo ein Geeofficier einen blauen Uniformrock 
mit Weſte und rothen Unterkleidern, als einem dazu 
gehoͤrenden Uniformſtuͤck, kaufte. Herr Harvey erwaͤhnt 
eines Schneiders zu Plymouth, der ein Kleidungsſtuͤck 
ſtatt mit ſchwarzem Seidenzeug, mit carmoifinro: 
them ausbeſſerte; ein anderes Mal ſetzte er einen car: 
moiſinrothen Lappen auf den Ellenbogen eines blauen 
Kleides. Es verdient bemerkt zu werden, daß ausge— 
zeichnete Englander, wie der verſtorbene Duglas Ste: 
wart, Dalton und Troughton, mit aͤhnlichen Man: 
geln beim Unterſcheiden der Farben behaftet waren. 
Herr Stewart wurde dieſen Fehler gewahr, als einer 
aus feiner Familie die Schönheit eines ſibiriſchen Holz— 
apfels (Siberian crab-apple) bewunderte, den er nur 
durch Geſtalt und Groͤße von den Blaͤttern unterſchei— 
den konnte. Herr Dalton kann Blau von Nelken— 
braun nicht unterſcheiden, und fuͤr ihn beſteht das 
prismatiſche Farbenbild der Sonne nur aus zwei Far: 
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ben: Gelb und Roth. Herrn Troughton erfcheinen 
Roth, in's Rothe fallendes Nelkenbraun und 
glaͤnzendes Oraniengelb nur als Nuͤancen von 
Gelb; gruͤne Farben als blaue, ſo daß er nur 
blaue und gelbe Farben wahrzunehmen vermag. 

In allen dieſen Faͤllen, welche ſorgfaͤltig unterſucht 
wurden, wenigſtens die drei derſelben, welche ich ſelbſt 
zu beobachten Gelegenheit hatte, nemlich die der Herren 
Troughton, Dalton und Liſton, vermochte das 
Auge das ganze prismatiſche Farbenbild zu ſehen; nur 
erſchien ihnen der Raum, welchen die rothen Farben 
eirmahmen, gelb. Beſtaͤnde der von den rothen Far: 
ben eingenommene Raum aus homogenem Lichte, oder 
aus einfachen rothen Strahlen, ſo moͤchte man geneigt 
ſeyn, anzunehmen, daß die Augen der erwaͤhnten Maͤn— 
ner nicht unempfindlich gegen rothes Licht waren, ſon— 
dern nur, daß ſie die Eindruͤcke von rothem und gelbem 
Lichte nicht zu unterſcheiden vermochten. Vor Kurzem 
wurde von mir dargethan Y), daß das prismatiſche Far: 


*) Naturforſcher und Kuͤnſtler haben ſeit geraumer Zeit 
nur drei Grundfarben, und zwar Gelb, Roth und Blau, 
angenommen, die ſie als einfach betrachten, und aus denen 
alle uͤbrige Zuſammenſetzungen, als ibren Elementen, gebildet 
ſind. Gruͤnde fuͤr dieſe Annabme ſind, daß der Maler aus 
dieſen drei Farben alle andere miſchen, und durch Zuſaͤtze von 
Schwarz und Weiß alle Nuͤancen, die bei denſelben vorkom⸗ 
men, hervorbringen kann. Unter den aͤlteren Naturforſchern, 
die der Anſicht von drei Grundfarben zugethan waren, ver: 
dienen vorzuͤglich Tobias Mayer (in ſeiner Schrift; de 
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benbild aus drei gleichen und zufammenfallenden Bildern, 
von rothem, gelbem und blauem Lichte beftche, mit: 
hin in dem rothen Naume ſich viel gelbes und eine kleine 
Menge blaues Licht befinde; hieraus folgt: daß die Au— 
gen, welche nur zwei Farben, nemlich Gelb und Blau, 
in dem Farbenbilde ſehen, wirklich gegen das rothe 
Licht im Farbenbilde unempfindlich ſind, und nur das 
gelbe Licht, mit dem kleinen Antheile des blauen, wel— 
cher dieſem beigemiſcht iſt, wahrnehmen. Die Schwaͤche 
des gelben Lichtes, welches auf dieſe Art in dem Raume 
des rothen Lichtes geſehen wird, begruͤndet die Meinung, 
daß die Netzhaut fuͤr den Einfluß der einfachen rothen 
Strahlen nicht Empfaͤnglichkeit beſitze. 

Wenn einer der beiden Reiſenden, welche in der 
Fabel des Chamaͤleons uͤber die Farbe dieſes ſonderbaren 
Thieres in Streit geriethen, an dieſem Geſichtsfehler 
gelitten haͤtte, ſo wuͤrden ſie auf jedem Schritt ihrer 
Reiſe neue Veranlaſſung zum Streite gefunden haben, 
ohne hoffen zu duͤrfen, einen Schiedsrichter anzutreffen, 
der eine genuͤgende Entſcheidung gegeben haͤtte. Unter 
gewiſſen Umſtaͤnden moͤchte vielleicht der Schiedsrichter 
die Meinungen beider Streitenden bei Seite geſchoben 
und noͤthig befunden haben, auf irgend eine höhere Aus 
toritat fih zu berufen — 


colorum affinitate in den Operibus ineditis, Göttingae 1775) 
und Lambert (in feiner Schrift: Beſchreibung einer mit 
Calauiſchem Wachs ausgemalten Farben-Pyramide) geleſen 
zu werden. A. d. U. 
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— fie zu bitten, daß — wenn fie es wiſſe — ihr doch fage: 
ob das Ding denn eine rothe oder blaue Farbe trage. 

Waͤhrend ich die oben ſtehenden Bemerkungen nie— 
derſchrieb, nahm ich an mir ſelbſt eine ſo außerordent— 
liche Geſichtstaͤuſchung wahr, daß ich uͤberzeugt bin, ſie 
wurde noch niemals vorher bemerkt; ja, ich halte es fuͤr 
unwahrſcheinlich, daß ſie je wieder vorkommen werde. 
Als ich meine Augen auf die vor mir ſtehenden Kerzen 
richtete, wurde ich uͤberraſcht, ſcheinbar unter meinen 
Haaren und faſt ſenkrecht dicht uͤber meinem Haupte, 
und weit außerhalb des Bereiches des Sehens, ein 
deutliches Bild einer der Kerzen, unter einer Neigung 
von ungefahr 45° gegen den Horizont, zu erblicken; 
wie dieſes in Figur 2. bei A zu ſehen iſt. 

Das Bild war ſo deutlich und vollkommen, als 
wenn es das von einem Spiegel verurſachte Bild waͤre; 
nur war es, wie ſich natuͤrlich erwarten laͤßt, weniger 
glaͤnzend. Die Lage des Bildes zeigte, daß es durch 
Zuruͤckſtrahlen von einer vollkommen ebenen, hoͤchſt po: 
lirten Flaͤche gebildet ſeyn muͤſſe. Wo konnte jedoch 
eine ſolche Flaͤche vorhanden ſeyn? Waͤre auch dieß der 
Fall, wie konnte fie das Bild der Kerze aufwaͤrts durch 
meinen Kopf hindurch werfen? Dieſes waren Schwie— 
rigkeiten, die mich nicht wenig verwirrten. Da ich 
wähnte, es koͤnne etwas in den Augenbraunen vorhan⸗ 
den ſeyn, ſo bedeckte ich ſie, um ſie gegen das Licht zu 
ſchuͤtzen; allein das Bild behielt fortwaͤhrend ſeinen 
Platz. Hierauf unterſuchte ich die Augenlieder mit 
nicht gluͤcklicherem Erfolge, und nun verfiel ich auf die 
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hoͤchſt ſonderbare Annahme, daß ſich irgendwo in der 
waͤſſerigen Feuchtigkeit des Auges eine Kryſtalliſation 
gebildet haben muͤſſe, und daß eine der kryſtalliniſchen 
Flaͤchen, durch Zuruͤckſtrahlen des Kerzenlichtes, das 
Bild erzeugt habe. 

„In dieſem Zuſtande der Ungewißheit, und ich kann 
wohl hinzuſetzen, Aengſtlichkeit, denn jene zuletzt erwaͤhnte 
Annahme war keinesweges eine erfreuliche, verſuchte ich 
die Erſcheinung auf experimentellem Wege zu unterſuchen. 
Ich fand, daß das Bild durch die Bewegung des Kopfes 
und des Augapfels ſeinen Ort veraͤnderte: dieß diente 
zum Beweiſe, daß es entweder vom Augapfel abhaͤnge, 
oder eine Stelle einnehme, von der es durch dieſe Be— 
wegung verruͤckt wuͤrde. 

Das Licht wurde nun unter verſchiedene Winkel ge: 
neigt, dadurch wurden entſprechende Veraͤnderungen in 
der Lage des Bildes bewirkt. Um mit Beſtimmtheit 
die Lage der zuruͤckſtrahlenden Subſtanz zu finden, nahm 
ich einen undurchſichtigen, kreisfoͤrmigen Koͤrper, hielt 
dieſen zwiſchen das Auge und die Kerze, bis er das 
geheimnißvolle Bild verfinſterte. Indem ich den Koͤr— 
per dem Augapfel naͤher und naͤher brachte, bis der 
Schatten deſſelben hinreichend deutlich wurde, um geſe— 
hen werden zu koͤnnen, ſo ließ ſich die Oertlichkeit des 
zuruͤckſtrahlenden Körpers leicht beſtimmen, denn noth: 
wendig fiel der Schatten des undurchſichtigen Koͤrpers 
auf denſelben, fo wie das Dild der Kerze verdunkelt 
wurde. Auf dieſem Wege fand ich, daß der zuruͤckſtrah— 
lende Koͤrper ſich in dem oberen Augenliede befinde, 
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und daß in Folge von Störungen er zwei Mal feine 
Lage verändert habe, wodurch die fenfrechte Kerze in der 
wagerechten Lage B, nachmals in der umgekehrten Lage 
C dargeftellt wurde. Stets ſuchte ich jedoch vergeblich 
nach dieſem Koͤrper; ſelbſt vermittelſt eines Vergroͤße— 
rungsglaſes vermochte ich nicht, ihn zu entdecken. End: 
lich entdeckte jedoch Mrs. B., welche das ſcharfe Ge: 
ſicht kurzſichtiger Perſonen hat, nach wiederholten Un— 
terſuchungen, zwiſchen zwei Augenwimpern einen kleinen 
Fleck, der, nachdem er mit großer Muͤhe entfernt wor— 
den, ſich als ein kleines, nicht uͤber ein Hunderttheil 
eines Zolles im Durchmeſſer haltendes Stuͤckchen rothes 
Siegellack ergab, deſſen Flache fo vollkommen eben und 
ſo vollkommen polirt war, daß ich, wenn es dem Auge 
ſehr nahe gebracht wurde, daſſelbe Bild der Kerze in 
ihm zu ſehen vermochte. Dieſes kleine Stuͤckchen Sie 
gellack hatte ſeine ebene Flaͤche und ſeine Politur wahr— 
ſcheinlich von der Oberflaͤche des Pettſchaftes erhalten, 
und war mir bei'm Erbrechen eines Briefes in's Auge 
geſprungen. 

Daß dieſe zuruͤckſtrahlende Subſtanz die Urſache des 
Bildes war, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen; allein 
dieß bleibt immer hoͤchſt wunderbar, wie die Bilder, die 
es machte, einen ſo geheimnißvollen Platz einnahmen, 
daß man ſie außerhalb der Sehweite und ſcheinbar 
durch den Kopf erblickte. 

Um dieß zu erklaͤren, nehme man an, mn Figur 2. 
ſey ein Abbild des Auges, von der Seite geſehen. Das 
Stuͤckchen Siegellack befand ſich in m an der Wurzel 

der 
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der Augenwimpern, und da es mit der aͤußeren Fläche 
der Hornhaut beinahe in Beruͤhrung war, ſo ging das 
Licht der Kerze, welches von demſelben zuruͤckgeſtrahlt 
wurde, ſehr ſchraͤg durch die Pupille und fiel irgendwo 
linker Hand von n, nahe an der Stelle, wo die Netz— 
haut ſich endigt, auf dieſe. Allein ein ſo ſchraͤg auf 
die Netzhaut fallender Strahl wird, vermoͤge des Ge— 
ſetzes der bereits erklaͤrten Richtung der Lichtſtrahlen, 
bei'm Sehen in einer Linie nC zuruͤckgeworfen, welche 
auf der Netzhaut, nahe am Punkte n, wo der Strahl 
auffiel, ſenkrecht iſt. So mußte demnach die Kerze, 
gleichſam als durch den Kopf des Beobachters hindurch— 
gehend, und ganz aus der Ordnung des gewoͤhnlichen 
Sehens fallend, erſcheinen. Die verhaͤltnißmaͤßig große 
Helligkeit des zuruͤckgeſtrahlten Bildes iſt fuͤr mich noch 
immer uͤberraſchend. Aber auch dieſer Umſtand, ſelbſt 
wenn das Bild noch glaͤnzender geweſen waͤre, laͤßt ſich 
aus der Thatſache erklaͤren, daß es auf einer Stelle der 
Netzhaut gebildet wurde, auf welche nie vorher Licht 
gefallen war, und die man demnach als empfindlicher 
annehmen kann, als diejenigen Theile dieſer Haut, die 
beftandig von leuchtenden Eindrücken afficirt werden. 
Unabhaͤngig von dem Intereſſe, welches das ange— 
führte Factum als ein Beiſpiel des Wunderbaren berm 
Sehen hat, dient die eben erzaͤhlte Thatſache auch zum 
Beweiſe, daß die Netzhaut ihre Kraft bis zu ihrem 
Ende, nahe am Processus ciliaris beibehaͤlt, und daß 
das Geſetz von der Richtung der Lichtſtrahlen bei'm ein— 
fachen Sehen auch außer der Ordnung des gewoͤhnlichen 
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Sehens ſtattfindet. Es iſt demnach moͤglich, daß eine 
ſpiegelnde Oberflaͤche in einer vortheilhaften Lage an der 
Außenſeite des Auges, oder daß eine zuruͤckſtrahlende 
Oberflaͤche im Innern des Auges bewirken koͤnnen, daß 
ein leuchtendes Bild faſt an den aͤußerſten Rand der 
Netzhaut falle. Die Folge hiervon wird ſeyn, daß es 
hinterwaͤrts vom Kopfe, auf halbem Wege zwiſchen 
einer wagerechten und ſenkrechten Linie, geſehen wird. 


— EEE. 


Dritter Brief. 


Gegenſtand geſpenſtiſcher Töuſchungen — Neuer und intereſſanter 
Fall von Mrs. A. — Ihre erſte Täuſchung, welche das Gehör 
traf — Geſpenſtiſches Erſcheinen ibres Gatten — Geſpenſtiſche 
Erſcheinung einer Katze — Erſcheinung einer nahen und lebenden 
Verwandtin in Brakgemändern, im Spiegel geſehen — Andere 
Täuſchungen, das Gehör betreffend — Erſcheinung eines verſtor— 
benen, in einem Cebnftubl figenden Freundes — Erſcheinung 
einer tierfpannigen Kutſche mit Todtengerippen angefüllt — Ge: 
nauigkeit und Werth der vorhergehenden Fälle — Gefundbeits. 
zuſtand, bei welchem fie entſtanden — Geſpenſtiſche Erſcheinungen 
find Gemälde auf der Netzhaut — Die Vorſtellungen des Ge: 
dächtniſſes und der Einbildungskraft ſind ebenfalls Gemälde auf 
der Netzbaut — Allgemeine Anſicht des Gegenſtandes — Anna 
hernde Erklärung geſpenſtiſcher Erſcheinungen. 


Die im Vorhergehenden gegebene Nachricht von den 
verſchiedenen Quellen der Taͤuſchung, der das Auge un— 
terworfen iſt, iſt nicht allein nuͤtzlich, indem dadurch die 
wahrſcheinliche Urſache irgend einer individuellen Tau: 
ſchung angegeben wird; ſondern ſie hat auch eine ſpecielle 
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Wichtigkeit, indem das Gemuͤth vorbereitet wird, die 
lebhafteren und anhaltenderen geſpenſtiſchen Taͤuſchungen 
zu begreifen, denen einige Individuen entweder zufallig, 
oder als Angewohnheit ausgeſetzt waren. 

Bei dieſen Erſcheinungen fanden wir, daß die Netz⸗ 
haut fo Eraftig von dem Einfluſſe aͤußerer Eindruͤcke 
ergriffen war, daß fie das Sehen aͤußerer Gegenſtaͤnde 
noch beibehielt, nachdem dieſe lanaft entfernt waren. 
Wir bemerkten, daß ſie durch oͤrtlichen Druck, von dem 
wir zuweilen weder die Natur, noch den Urſprung ken— 
nen, oft ſo angeregt wird, daß wir in vollkommener 
Dunkelheit ſich bewegende und geſtaltloſe Lichtmaſſen 
erblicken, und wir finden, wie in dem Falle von Sir 
Iſak Newton und anderen, daß die Einbildungskraft 
das Vermoͤgen beſitzt, die Eindruͤcke von ſtark erleuchte⸗ 
ten Gegenſtaͤnden Monate, ja Jahre nach dem erſten, 
von ihnen gemachten Eindrucke wieder zu beleben. Das 
Gemuͤth fuͤhlt, daß der Uebergang von dieſen Erſchei— 
nungen zu den geſpenſtiſchen Taͤuſchungen, welche bei 
beſonderen Geſundheitszuſtaͤnden den verſtaͤndigſten In— 
dividuen nicht bloß bei hellem Tageslichte, ſondern auch 
in der Mitte geſellſchaftlicher Kreiſe hoͤchſt beſchwerlich 
fallen, keinesweges gewaltſam ſey. 

Dieſer merkwuͤrdige Gegenſtand iſt ſo geſchickt und 
vollftäandig in Ihren Briefen über Daͤmonologie 
behandelt worden; es wuͤrde demnach anmaßend von 
mir ſeyn, einen von Ihnen, wenn auch nur leicht, be⸗ 
ruͤhrten Gegenſtand wieder aufzunehmen. Da jedoch 
dieſer Gegenſtand einen nothwendigen Zweig in einer 
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Abhandlung uͤber natuͤrliche Magie ausmacht, und da 
einer der merkwuͤrdigſten Faͤlle zu meiner eigenen Kennt— 
niß gelangte, ſo will ich mich nicht entſchuldigen, daß 
ich eine vollſtaͤndige Nachricht von den verſchiedenen 
geſpenſtiſchen Erſcheinungen gebe, die er umfaßt, und 
hiezu die Reſultate einer Reihe von Beobachtungen und 
Verſuchen fuͤge, mit denen ich mich lange beſchaͤftigt 
habe, in der Abſicht, einiges Licht auf diefe merkwuͤr— 
dige Klaſſe von Erſcheinungen zu werfen. 

Vor wenigen Jahren hatte ich Gelegenheit, mit der 
Dame einige Tage unter einem Dache zu leben, deren 
ich bereits oben erwaͤhnt habe. Bis zu dieſem Zeit— 
punkte hatte ſie noch keine geſpenſtiſche Taͤuſchungen ge— 
ſehen, und war mit dieſem Gegenſtande nur durch das 
intereſſante Werk von Dr. Hibbert bekannt gewor— 
den. Da ich mich mit ihr uͤber die Urſache dieſer Er— 
ſcheinungen unterhielt, bemerkte ich, daß, wenn ſie je 
irgend etwas dergleichen ſehen ſollte, ſie, um einen wah— 
ren, aͤußerlich exiſtirenden und als aͤußeren Gegenſtand 
geſehenen Geiſt von der Schoͤpfung des Gemuͤthes zu 
unterſcheiden, ſie bloß ein Auge zudruͤcken, oder beide ſo 
anzuſtrengen brauche, daß die Gegenſtaͤnde doppelt ge: 
ſehen werden. In dieſem Falle wuͤrde das aͤußere Ob— 
jekt, oder die vermeintliche Erſcheinung unfehlbar ver— 
doppelt werden, waͤhrend der Eindruck auf die Netzhaut, 
welchen das Gemuͤth erzeugt hat, einfach bleiben wuͤrde. 
Dieſe Bemerkung fiel ihr wieder ein, als fie ungluͤckli— 
cher Weiſe von denſelben Taͤuſchungen ergriffen wurde. 
Sie war jedoch mit der Natur derſelben zu wohl be— 
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kannt, als daß es fuͤr ſie eines ſolchen Beweiſes, daß 
ſie aus dem Gemuͤthe entſprungen waͤren, bedurft haͤtte. 
Der Zuſtand von Unruhe, der gewoͤhnlich dergleichen 
Illuſionen begleitet, ſcheint ſie verhindert zu haben, den 
Verſuch als Gegenſtand der Neugierde anzuſtellen. 

1. Die erſte Taͤuſchung, welche Mrs. A. erfuhr, af 
ficirte bloß das Gehör. Am 26ſten December 1830, un: 
gefaͤhr um halb vier Uhr Nachmittags, ſtand ſie nahe am 
Kaminfeuer in dem Vorſaal, eben im Begriff, die Treppe 
hinaufzuſteigen, um ſich anzukleiden, als es ihr vorkam, 
daß ſie ihres Gatten Stimme hoͤre, der ſie bei Namen 
rief — — — — „Komm her! Komm zu mir!“ Sie 
glaubte, daß er an der Thuͤre rufe und dieſe geoͤffnet 
wuͤnſche; als ſie jedoch hinging und die Thuͤr oͤffnete, 
war ſie uͤberraſcht, niemand zu finden. Wieder zu dem 
Kaminfeuer zuruͤckgekehrt, hoͤrte ſie dieſelbe Stimme 
deutlich und (aut — — „Komme, komme her!“ Sie 
oͤffnete hierauf zwei andere Thuͤren deſſelben Zimmers, 
und da fie niemand fand, ging fie wieder zu dem Raz 
minfeuer zuruͤck. Nach wenigen Augenblicken hoͤrte ſie 
dieſelbe Stimme wieder rufen — — „Komm zu mir, 
komm! komm fort!“ Dieſes Mal war der Ton laut, 
klagend und etwas ungeduldig. Sie antwortete eben ſo 
laut: „Wer find Sie? Ich weiß nicht, wer Sie find.” 
Immer noch glaubte ſie, es ſey jemand, der ſie ſuche; 
da ſie jedoch keine Antwort erhielt, ſo ging ſie bald die 
Treppe hinauf. Bei der Ruͤckkehr des Herrn A., die 
etwa eine halbe Stunde ſpaͤter erfolgte, fragte ſie die⸗ 
fen: warum er fie fo oft gerufen habe und wo er ge: 
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wefen fey. Sie war dem zufolge ſehr uͤberraſcht, zu er: 
fahren, daß er ſich um jene Zeit nicht in der Naͤhe des 
Hauſes befunden habe. Eine aͤhnliche Taͤuſchung, die 
aber dazumal nicht beſonders bemerkt wurde, begegnete 
Mrs. A., als ſie, zehn Jahre nach dem beſchriebenen 
Ereigniſſe, ſich zu Florenz aufhielt und vollkommen ge— 
ſund war. Im Begriff, nach der Ruͤckkehr von einem 
Balle ſich zu entkleiden, hoͤrte ſie eine Stimme, welche 
wiederholt ſie bei'm Namen rief; ſie war damals außer 
Stande, fich Rechenſchaft darüber zu geben. 

2. Die naͤchſte Taͤuſchung, welche Mrs. A. begegnete, 
hatte einen beunruhigenderen Karakter. Am 30ſten De: 
cember, gegen vier Uhr Nachmittags, kam Mrs. A. die 
Treppe herunter in das Geſellſchaftszimmer, das ſie nur 
wenige Minuten vorher verlaſſen hatte. Wie ſie daſſelbe 
betrat, ſchien es ihr, daß ihr Gatte vor dem Kamin, 
mit dem Ruͤcken gegen das Feuer gekehrt, ſtehe. Da 
er eine halbe Stunde vorher ausgegangen war, um ei— 
nen Spaziergang zu machen, ſo war ſie uͤberraſcht, ihn 
hier zu finden, und fragte: warum er ſo ſchnell zuruͤck— 
gekehrt ſey? Die Geſtalt ſah ſie ernſt und gedankenvoll 
an, antwortete jedoch nicht. Vermuthend, er ſey in Ge— 
danken verſunken, ſetzte ſie ſich, nahe am Feuer, in einen 
Lehnſtuhl, hoͤchſtens zwei Fuß von der Geſtalt entfernt, 
die ſie noch immer vor ſich ſtehend erblickte. Da die 
Augen derſelben fortwaͤhrend auf ſie geheftet blieben, ſo 
ſagte ſie nach Verlauf einiger Zeit: „Warum ſprichſt 
Du nicht?“ — Die Geſtalt bewegte ſich ſogleich gegen 
das Fenſter an dem entfernteren Ende des Zimmers, 
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ſtets mit den Augen fie anblickend. Sie ging fo nahe 
bei ihr vorbei, daß es fie hoͤchſt befremdete, weder Schritt 
noch Schall zu hoͤren, auch nicht das Streifen der Klei— 
der, oder eine Bewegung der Luft wahrzunehmen. Un— 
geachtet ſie jetzt uͤberzeugt war, daß dieſe Geſtalt nicht 
ihr Gatte ſey, ſo glaubte ſie doch keinen Augenblick, daß 
ſie etwas Uebernatuͤrliches ſey, ſondern uͤberzeugte ſich 
bald, es ſey eine geſpenſtiſche Taͤuſchung. So wie dieſe 
Ueberzeugung in ihrem Gemuͤthe Raum gewonnen hatte, 
fiel ihr der Verſuch ein, welchen ich ihr vorgeſchlagen 
hatte: zu pruͤfen, ob ſich der Gegenſtand verdoppeln 
laſſe. Ehe ſie jedoch dieſes auf eine entſcheidende Art 
thun konnte, hatte die Geſtalt ſich an das Fenſter zu— 
ruͤckgezogen, wo fie verſchwand. Mrs. A. folgte derfel 
ben unmittelbar, ſchuͤttelte die Vorhaͤnge, unterſuchte das 
Fenſter; denn der Eindruck war ſo deutlich und zwin— 
gend geweſen, daß fle nicht umhin konnte, ihn fur Wirk; 
lichkeit zu halten. Da fie jedoch überzeugt war, die Fi: 
gur habe auf natuͤrlichem Wege nicht entwiſchen koͤnnen, 
fo überzeugte fie fih, daß fle eine geſpenſtiſche Erſchei— 
nung geſehen habe, denen aͤhnlich, welche Dr. Hibbert 
in ſeinem Werke beſchreibt; ſie empfand mithin keine 
Beunruhigung oder Aufregung. Die Erſcheinung wurde 
bei vollem Tageslichte geſehen und dauerte vier bis fuͤnf 
Minuten. Als die Geſtalt dicht bei ihr ſtand, ſo ver— 
barg ſie die hinter ihr befindlichen Gegenſtaͤnde, und die 
Erſcheinung war vollkommen ſo lebhaft, als die Wirk— 
lichkeit. 

3. In den beiden beſchriebenen Faͤllen befand ſich 
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Mrs. A. allein; als aber das nun zu beſchreibende 
Phantasma erſchien, war ihr Gatte zugegen. Es er— 
eignete ſich am Aten Januar 1830. Gegen zehn Uhr 
Abends ſaß Herr A. mit feiner Gattin im Geſellſchafts— 
zimmer. Herr A. nahm das Schuͤreiſen, um das Feuer 
aufzuruͤhren. Waͤhrend er damit beſchaͤftigt war, rief 
Mrs. A.: „Warum iſt die Katze im Zimmer!“ „Wo 
iſt ſie?“ fragte Herr A. „Dicht bei Dir!“ erwiederte 
ſie — „Wo iſt ſie?“ wiederholte er. „Da auf der Decke, 
zwiſchen Dir und der Kohlenſchaufel.“ Herr A., wel: 
cher das Schuͤreiſen noch immer in der Hand hielt, 
ſtieß mit demſelben nach der bezeichneten Richtung hin, 
worauf Mrs. A. rief: „Nimm Dich in Acht, Du wirſt 
ſie mit dem Eiſen treffen.“ Herr A. erſuchte ſie, genau 
den Fleck, wo die Katze ſaße, zu bezeichnen. Sie er— 
wiederte: „Dicht bei Deinen Fuͤßen, auf der Decke ſitzt 
ſie; ſie ſieht mich an. Es iſt Kitty — Kitty, komm 
her!“ — Es waren zwei Katzen im Hauſe, von denen 
die eine jenen Namen fuͤhrte; ſelten oder nie kamen 
fie jedoch in das Geſellſchaftezimmer. Bis jetzt hatte 

rs. A. auch nicht die leiſeſte Ahnung, daß das Se: 
hen der Katze eine Taͤuſchung ſey. Als der Gatte ſie 
aufforderte, dieſelbe zu beruͤhren, ſo ſtand ſie fuͤr dieſen 
Zweck auf, und ſchien etwas zu verfolgen, welches ſich 
fortbewegte. Sie machte einige Schritte, dann ſagte 
ſie: „Sie iſt unter den Stuhl gekrochen.“ Herr A. ver— 
ſicherte ſie, es ſey eine Taͤuſchung; ſie wollte es jedoch 
nicht glauben. Er hob jetzt den Stuhl auf und Mrs. 
A. ſah nun nichts weiter. Jetzt wurde das Zimmer 
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gaͤnzlich durchſucht, es wurde jedoch nichts gefunden. 
Ein Hund lag auf dem Heerde des Kamins, der, wo— 
fern eine Katze im Zimmer geweſen waͤre, eine große 
Unruhe gezeigt haben wuͤrde; er lag jedoch vollkommen 
ruhig. Um völlig gewiß zu ſeyn, zog Herr A. die Glocke, 
und ſchickte nach den Katzen, die beide in der Wirth— 
ſchaftsſtube gefunden wurden. 

4. Ungefähr einen Monat nach dieſem Vorfalle, be: 
reitete ſich Mrs. A., ermuͤdet durch eine angreifende 
Fahrt am Tage, vor, zu Bette zu gehen. Es war eilf 
Uhr, und vor ihrem Spiegel ſitzend war ſie beſchaͤftigt, 
ihr Haar in Ordnung zu bringen. Sie befand ſich in 
einem ſorgloſen, ſchlafrigen Zuſtande, jedoch völlig wa: 
chend. Als ihre Finger in thaͤtiger Bewegung waren, 
die Haare in Wickel zu legen, wurde ſie ploͤtzlich durch 
die Geſtalt eines nahen Verwandten, der ſich in Schott— 
land befand und vollkommen geſund war, erſchreckt, die 
ſie im Spiegel erblickte. Die Erſcheinung erſchien uͤber 
ihrer linken Schulter, und die Augen derſelben trafen 
im Spiegel die ihrigen. Sie war in Grabtuͤcher ge 
huͤllt, und dieſe, wie es gewoͤhnlich iſt bei Leichen in 
England, rund um den Kopf und unter dem Kinn mit 
Nadeln dicht zugeſteckt. Ungeachtet die Augen offen wa— 
ren, ſo waren die Zuͤge feierlich und ſtarr. Das Ge— 
wand war offenbar ein Leichentuch, indem Mrs. A. ſo— 
gar das punktirte Muſter bemerkte, das auf eigenthuͤm— 
liche Art den Rand dieſer Gewaͤnder einfaßt. Mrs. A. 
beſchreibt ſelbſt ihre damaligen Gefuͤhle wie im Zuſtande 
der Bezauberung, wodurch fle einige Zeit hindurch ge: 
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zwungen wurde, dieſe melancholiſche Erſcheinung, welche 
eben ſo beſtimmt und deutlich, wie das Spiegelbild ei— 
nes wirklichen Gegenſtandes, erſchien und deren Geſicht 
von den brennenden Kerzen des Nachttiſches vollſtaͤndig 
erleuchtet wurde, anzublicken. Nach wenigen Minuten 
wandte ſie ſich um, um ſich von der Wirklichkeit der 
uͤber ihre Schultern blickenden Geſtalt zu uͤberzeugen; 
ſie war jedoch nicht zu ſehen, und war auch aus dem 
Spiegel verſchwunden, als fie nach dieſem wieder hin: 
blickte. 

5. Im Anfange Maͤrz, als Herr A. ungefaͤhr vier: 
zehn Tage abweſend geweſen war, hoͤrte Mrs. A. hau: 
fig ihn ſich nahe bei ihr bewegen. Faſt jede Nacht, 
wenn ſie wachte, vernahm ſie deutlich Toͤne, wie ſein 
Athmen, die vom Kiſſen dicht an ihrer Seite herkamen, 
ſo wie andere Toͤne, wie von Jemand, der ſich im Bette 
bewegt. 

6. Bei einer andern Gelegenheit, waͤhrend der Ab— 
weſenheit des Herrn A., hoͤrte ſie, als ſie mit einem 
Nachbar, Herrn N., ritt, haͤufig ſeine Stimme, als 
wenn er neben ihr ſich zu Pferde befaͤnde. Sie hoͤrte 
den Fußtritt ſeines Pferdes und wurde ganz verwirrt, 
als ſie hoͤrte, daß er ſie zugleich mit ihrem Begleiter 
anredete. Er machte Bemerkungen uͤber die Gegend, 
gab Verbeſſerungen an u. ſ. w., kurz ſprach uͤber Ge— 
genſtaͤnde, uͤber die er wahrſcheinlich geſprochen haben 
wuͤrde, waͤre er zugegen geweſen. In dieſem Falle fand 
jedoch keine ſichtbare Erſcheinung ſtatt. 

7. Am Leen März bereitete Mrs. A. fidh vor, zu 
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Bette zu gehen. Sie hatte ihr Dienſtmaͤdchen fortge: 
ſchickt, und ſaß mit den Fuͤßen in heißem Waſſer. Da 
ſie ein vortreffliches Gedaͤchtniß beſitzt, ſo dachte ſie an 
eine ergreifende Stelle in dem Edinburgh Review, und 
wiederholte ſich dieſelbe. Als ſie die Augen aufſchlug 
ſah ſie in einem bequemen Lehnſtuhl die Geſtalt einer 
verſtorbenen Freundin, der Schweſter des Herrn A. 
Die Erſcheinung war, wie dieß immer bei jener Perſon 
der Fall war, mit großer Sauberkeit gekleidet, jedoch 
hatte ſie ein Kleid eigenthuͤmlicher Art an, welches Mrs. 
A. die Verſtorbene nie hatte tragen ſehen, was jedoch, 
der Beſchreibung einer gemeinſchaftlichen Freundin zu— 
folge, der Anzug war, in welchem Herrn A.'s Schwe— 
ſter bei ihrem letzten Beſuch in England erſchien. Mrs. 
A. ſchenkte der Kleidung, Miene und dem Ausſehen der 
Geſtalt, welche in einer gemaͤchlichen Stellung im Stuhle 
ſaß, ein Tuch in der Hand haltend, beſondere Aufmerk— 
ſamkeit. Mrs. A. verſuchte, mit ihr zu ſptechen, fand 
jedoch Schwierigkeiten, es zu thun, und in drei Minu— 
ten war die Geſtalt verſchwunden. Eine Minute fpa; 
ter trat Herr A. in's Zimmer, fand Mrs. A. ſchwach 
nervoͤs, allein voͤllig von der taͤuſchenden Natur jener 
Erſcheinung uͤberzeugt. Sie beſchrieb fie, als die leben: 
digen Farben und ſcheinbare Wirklichkeit des Lebens ha— 
bend. Einige Stunden vor dieſer und anderen Viſio— 
nen fuͤhlte ſie eine eigenthuͤmliche Empfindung in den 
Augen, welche nachzulaſſen ſchien, wenn die Erſcheinung 
verſchwunden war. 

8. Am Sten Oktober, Morgens zwiſchen ein und 
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zwei Uhr, weckte Mrs. A. ihren Gatten, dem fie fagte: 
ſie habe ſo eben die Geſtalt ihrer verſtorbenen Mutter 
die Bettvorhaͤnge wegziehen und ſie zwiſchen denſelben 
erſcheinen geſehen. Kleidung und Blick der Erſcheinung 
waren genau die, in welchen die Mutter von Herrn A. 
zuletzt im Jahre 1824 zu Paris von Mrs. A. war ge— 
ſehen worden. 

9. Als fie am Iten Oktober in dem Beſuchzimmer 
auf der einen Seite des Kamins ſaß, ſah ſie die Ge— 
ſtalt eines verſtorbenen Freundes, der ſich vom Fenſter 
her, dem entfernteren Theile des Zimmers, gegen ſie 
hin bewegte. Die Geſtalt nahte ſich dem Kamin und 
nahm in dem gegenuͤber ſtehenden Stuhle Platz. Da 
zu der Zeit mehrere Perſonen im Zimmer waren, ſo be— 
ſchreibt ſie als vorherrſchende Vorſtellung ihres Gemuͤ— 
thes die Furcht, daß dieſe durch ihr Staunen beunru— 
higt werden und ſie fuͤr geſtoͤrt halten moͤchten. Der 
Einfluß dieſer Furcht, ſo wie die Erinnerungen an eine 
Geſchichte von aͤhnlicher Wirkung in Ihrem Werke uͤber 
Daͤmonologte ), das fie vor Kurzem geleſen hatte, reg: 


*) Die Geſchichte, auf welche der Herr Verfaſſer hinders 
tet, tit folgende: Hauptmann C— war in England geboren, 
hatte jedoch feine fernere Ausbildung in der irlaͤndiſchen Pri- 
gade erhalten. Er war ein Mann von der groͤßten Uner— 
ſchrockenheit, der feinen Muth bei mehreren hoͤchſt gefährlichen 
Unternebmungen waͤhrend der erſten Jahre der franzoͤſiſchen 
Revolution bewaͤhrte, indem er bei mehreren Gelegenheiten 
von der Koͤniglichen Familie, in gewagten Faͤllen, gebraucht 
wurde. Nach des Koͤnigs Tode kehrte er nach England zu: 
rid, wo ſich nachſtehende Begebenheit zutrug. 
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ten in ihr die erforderliche Entſchloſſenheit auf, um den 
Platz vor dem Kamine zu durchſchreiten, und ſich in 
denſelben Stuhl mit der Geſtalt zu ſetzen. Die Er— 
ſcheinung blieb vollkommen deutlich, bis ſich Mrs. A. 
gleichſam auf ihren Schoß niederſetzte, wo fie dann ver; 
ſchwand. 

10. Am 26ften deſſelben Monats, gegen zwei Uhr 
Nachmittags, ſaß Mrs. A. in einem Stuhle in dem— 
ſelben Zimmer mit ihrem Gatten am Fenſter. Er hoͤrte 
ſie rufen: „Was habe ich geſehen?“ Als er nach 
ihr hinſah, bemerkte er einen auffallenden Ausdruck in 
ihren Augen und Geſichtszuͤgen. Es war ihr eine Kut— 
ſche mit vier Pferden erſchienen, die den Weg, der zum 
Eingange des Hauſes fuͤhrte, nahm. Als ſie ſich naz 


Hauptmann C — war Katholif und, bei unglücklichen Ere 
eigniſſen wenigſtens, gewiſſenhaft in Erfuͤllung der Pflichten 
ſeiner Confeſſion. Sein Beichtvater war Caplan eines ange— 
ſehenen Mannes im Weſten Englands, in unbedeutender Ent: 
fernung von dem Orte, wo Kapitaͤn C lebte. Als dieſer 
eines Morgens ſeinem Beichtvater einen Beſuch machen wollte, 
fand er denſelben an einem gefaͤhrlichen Uebel ſehr krank. 
Traurig und beſorgt um das Leben des Freundes verließ er 
den Kranken, und die dadurch erzeugten Gefuͤhle weckten in 
ihm manche andere ſchmerzhafte und unangenehme Diucerins 
nerungen. Mit dieſen beſchaͤftigt nahte die Stunde, wo er 
ſich der Ruhe zu uͤberlaſſen pflegte, als zu ſeinem groͤßten 
Erſtaunen er im Zimmer die Geſtalt des abweſenden Geiſt— 
lichen ſah. Er redete der Erſcheinung an, erhielt jedoch keine 
Antwort — nur das Auge allein wurde davon ergriffen. Ent— 
ſchloſſen, eine Entſcheidung herbei zu fuͤhren, ging Kapitaͤn 
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herte, fo fühlte ſie ſich geneigt, die Treppe hinaufzu— 
gehen, um Vorbereitungen zum Empfange der Gaͤſte zu 
treffen. Sie war jedoch, wie vom Zauber gefeſſelt und 
unfähig, fih zu bewegen, oder zu ſprechen. Die Kutſche 
naͤherte fich, und in der Entfernung von wenigen Fuß 
vom Fenſter ſah ſie den Wagenfuͤhrer und die Perſonen 
im Innern, das geſpenſtiſche Anſehen von Skeletten und 
anderen ſcheußlichen Geſtalten annehmen. Hierauf ver— 
ſchwand Alles gaͤnzlich, als ſie die oben erwaͤhnten Worte 
ausſprach. 

11. Am 30ſten Oktober, Morgens, als Mrs. A. in 
ihrem Zimmer mit einem Lieblingshunde auf dem Schoße 
ſaß, ſah ſie denſelben Hund deutlich eine Minute lang, 
oder etwas länger, fid) im Zimmer umher bewegen. 
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C auf das Phantasma los, welches fidh nach und nach 
vor ihm zuruͤck zu zieben ſchien. Auf diefe Art folgte er ihm 
rund um das Bett, wo es in einen Armſtuhl zu ſinken 
ſchien und in einer ſitzenden Stellung beharrte. Um beſtimmt 
ſich von der Natur dieſer Erſcheinung zu vergewiſſern, ſetzte 
ſich C— in denſelben Stuhl, und überzeugte fid auf ents 
ſchiedene Art, daß das Ganze Taͤuſchung fey. Er leugnete 
nicht, daß, waͤre ſein Freund um dieſe Zeit geſtorben, er in 
Verlegenheit geweſen waͤre, wie er dieſe Erſcheinung zu deu— 
ten hobe. Da jedoch der Beichtvater hergeſtellt wurde, und, 
nach Dr. Johnſon's Ausdruck, „nichts aus der Sache 
wurde,“ fo iff diefe Erzählung nur darum bemerkenswerth, 
weil ſie zeigt, daß Menſchen von den ſtaͤrkſten Nerven nicht 
frei von Taͤuſchungen dieſer Art ſind. Letters on Demo- 
nology and Witchcraft. By Walter Scott. London 
MDCCCXXX. p. 36 — 38. 
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12. Am 3ten December, etwa gegen neun Uhr Nach: 
mittags, faßen Herr und Miſtreß A. im Beſuchzimmer 
mit Leſen beſchaͤftigt. Herr A. fuͤhlte einen Druck auf 
ſeinen Fuß. Er blickte auf und bemerkte, daß Mrs. A. 
die Augen mit heftigem und unnatuͤrlichem Hinſtarren 
auf einen neun bis zehn Fuß entfernten Stuhl heftete. 
Auf die Frage, was ſie ſehe, veraͤnderte ſich der Aus— 
druck ihrer Geſichtszuͤge, und nachdem ſie ſich faßte, 
ſagte ſie Herrn A.: ſie habe ſeinen Bruder, der ſich zu 
der Zeit lebend und geſund zu London befand, in dem 
gegenüber ſtehenden Stuhl fiken geſehen, in Grabge: 
waͤnder gehuͤllt und mit verzerrten Geſichtszuͤgen, als 
ob er kaum lebe. 

Dieß iſt eine kurze Nachricht von den verſchiedenen 
geſpenſtiſchen Taͤuſchungen, die Mrs. A. beobachtete. 
Bei der Beſchreibung derſelben bediente ich mich der 
Worte, die ihr Gatte bei der mir gemachten Mitthei: 
lung über dieſen Gegenſtand brauchte ); der Lefer kann 
uͤberzeugt ſeyn, daß ſie weder durch die Einbildungskraft 
vergroͤßert, noch durch Zuſaͤtze bereichert wurden. Der 
ausgezeichnete Karakter und Verſtand der Dame, die 
Stellung des Gatten in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
der uͤberdieß ein Mann von Kenntniſſen und wiſſenſchaft— 
licher Bildung ift, verbürgen die wunderbarſten Erzaͤh⸗ 
lungen, und gewaͤhren dem groͤßten Zweiſter die Gewiß— 
heit, daß der Fall ſowohl philoſophiſch, als der Wahr— 


*) Edinburgh Journal of Science. New Series, N. IV. 
p. 218, 219. N. VI. p. 244, und N. VIII. p. 261. 


61 


heit gemaͤß beſchrieben wurde. Bei Erzaͤhlung von 
Thatſachen, welche einen uͤbernatuͤrlichen Karakter zu 
haben ſcheinen, iſt das Gemuͤth geneigt, diejenigen Um— 
ſtaͤnde beſonders herauszuheben, welche die wunderbar— 
ſten zu ſeyn ſcheinen; allein ganz aus derſelben Urſache 
iſt, bei Beſchreibung außerordentlicher und unerklaͤrbarer 
Erſcheinungen, welche man fuͤr das Ergebniß natuͤrlicher 
Urſachen haͤlt, das Gemuͤth geneigt, ſie derjenigen Um— 
ſtaͤnde, welche die wunderbarſten ſind, zu entkleiden, und 
ſie auf gleichen Fuß mit den natuͤrlichen Ereigniſſen zu 
ſtellen. Von dem erſten Beginnen der von Mrs. A. 
geſehenen geſpenſtiſchen Erſcheinungen waren ſowohl ſie, 
als ihr Gatte, uͤber Natur und Urſprung derſelben nicht 
im mindeſten Zweifel. Beide ſchenkten den dieſelben 
begleitenden Umſtaͤnden die allergroͤßte Aufmerkſamkeit, 
nicht allein in der Abſicht, uͤber einen ſo merkwuͤrdigen 
Gegenſtand Licht zu verbreiten, ſondern auch, um den 
Zuſammenhang derſelben mit dem Geſundheitszuſtande, 
bei dem ſie erſchienen, auszumitteln. 

Da die von Nicolai und anderen geſehenen Er— 
ſcheinungen ihren Grund in koͤrperlichem Uebelbefinden 
hatten, ſo iſt es von Intereſſe, den Geſundheitszuſtand 
von Mrs. A. zu der Zeit, als ſie dem Einfluß dieſer 
Illuſionen hingegeben war, kennen zu lernen. Wahrend 
der ſechs Wochen, innerhalb welcher die drei erſten Il— 
luſionen ſtattfanden, war ſie durch einen beſchwerlichen 
Huſten ſehr mitgenommen und geſchwaͤcht worden. Die 
dadurch verurſachte Schwaͤche wurde vermehrt, indem 
die Kranke verhindert war, ein toniſches Mittel, welches 


ſie 
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fie täglich zu nehmen gewohnt war, zu gebrauchen. Der 
allgemeine Geſundheitszuſtand derſelben war nicht ſtark, 
und lange Erfahrung hatte es außer Zweifel geſetzt, daß 
ihre Kraͤnklichkeit von Stoͤrungen der Verdauungswerk— 
zeuge herruͤhre. Von Natur hatte Mrs. A. eine krank⸗ 
haft reizbare Einbildungskraft, die ihre koͤrperlichen Ein⸗ 
druͤcke ſo ſchmerzhaft afficirte, daß die Erzaͤhlung: ir⸗ 
gend jemand habe zufällig, oder durch fonft eine Ver: 
anlaſſung, heftige Schmerzen gelitten, in den correſpon⸗ 
direnden Theilen ihres Körpers die heftigſten ſchmerz— 
haften Gefuͤhle veranlaßte. Die Nachricht z. B., daß 
jemand der Arm abgenommen worden, verurſachte ihr 
augenblicklich einen lebhaften Schmerz in ihrem Arme. 
Sie ſpricht mit großer Gelaͤufigkeit im Schlafe, wie: 
derholt lange Stellen aus Dichtern, beſonders wenn ſie 
unwohl iſt, ja ſpricht eine halbe Stunde lang in Ver— 
fen *). Hiemit fahre fie fo lange fort, bis ihr Ge: 
daͤchtniß erſchoͤpft it “*). 


*) Im Original fteht: to cap verses; eigentlich Berfe 
berſagen, die abwechſelnd mit demſelben Buchſtaben anfangen. 
; A. d. U. 


***) Einen merkwuͤrdigen Fall von Phantasmen erzählt 
Bonnet in ſeinem Essai analytique sur les facultés de 
l’ame, Chap. XXIII. Herr Carl Lullin, welcher in Genf 
die wichtigſten Staatsaͤmter bekleidete, ſah wachend und ohne 
Eindruck von außen von Zeit zu Zeit Figuren von Manns— 
und Frauens⸗Perſonen, von Voͤgeln, Wagen, Gebaͤuden u. 
ſ. w. Dieſe Figuren bewegten ſich auf verſchiedene Art, naͤ— 
berten, entfernten ſich, wurden kleiner und groͤßer u. ſ. w. 

5 


66 


Ungeachtet es nicht wahrſcheinlich iſt, daß wir den 
wirklichen Hergang begreifen werden, wie eine Perſon 
von geſundem Verſtande geſpenſtiſche Erſcheinungen am 
hellen Tage ſehen Eönne, fo koͤnnen wir doch zu einem 
ſolchen Grade der Kenntniß dieſes Gegenſtandes gelan— 
gen, um vernuͤnftige Wißbegierde befriedigen und die 
Erſcheinungen von jeder Eigenſchaft des Wunderbaren 
entkleiden zu koͤnnen. Selbſt das Sehen natuͤrlicher 
Gegenftande bietet uns unuͤberſteigliche Schwierigkeiten 
dar, wenn man genau den Antheil auszumitteln bemuͤht 
iſt, welchen das Gemuͤth an dieſen Wahrnehmungen hat. 
Der Philoſoph glaubt, eine genuͤgende Erklarung des 
Sehens gegeben zu haben, wenn er gezeigt hat, daß 
ſich deutliche Bilder der geſehenen Gegenſtaͤnde auf der 
Netzhaut abmalen, und daß dieſe Haut, vermittelſt der 
Nerven, welche mit ihr von gleicher Subſtanz ſind, und 
von denen fie nur eine Verbreitung ift, mit dem Ge: 


Die Tapeten ſeines Zimmers verwandelten ſich ploͤtzlich in ane 
dere, reichere. Ein anderes Mal waren ſie mit Gemaͤlden be— 
deckt, welche Landſchaften vorſtellten. Dann ſah er wieder ſtatt 
aller Tapeten und Moͤbel nur die nackten Waͤnde u. ſ. w. 
Dieſe Phantasmen erſchienen ihm vollkommen deutlich, und 
afficirten thn eben fo lebhaft, als waͤren die Gegenſtaͤnde ſelbſt 
gegenwaͤrtig. Die menſchlichen Figuren ſprachen nicht, und 
nie hoͤrte er eine Art von Geraͤuſch. Nie verwechſelte er jes 
doch dieſe Viſionen mit der Wirklichkeit. Merkwuͤrdig iſt der 
Umſtand, daß bei Luͤllin keine koͤrperliche Unordnungen bes 
merkbar waren, er ein Alter von 92 Jahren erreichte, er auch 
beſtaͤndig den Gebrauch ſowohl feiner Beurtheilungskraft, als 
ſeines Gedaͤchtniſſes behielt. A. d. U. 
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hirne in Verbindung ſteht. Hier ſtehen wir an einem 
Abgrunde, welchen der menſchliche Verſtand nicht zu 
uͤberſpringen vermag; und wenn das vermeſſene Gemuͤth 
des Menſchen ſeine Spekulationen weiter auszudehnen 
wagt, fo wird dadurch nur feine Unfähigkeit dargethan 
und ſein Stolz gekraͤnkt. 

Dr. Hibbert zeigt, in ſeinem bewundernswuͤrdigen 
Werke über dieſen Gegenſtand: daß geſpenſtiſche Erſchei— 
nungen nichts weiter ſind, als Vorſtellungen oder in dem 
Gedaͤchtniß aufbewahrte Bilder des Gemuͤthes, welche 
bei gewiſſen Zuſtaͤnden koͤrperlichen Unwohlſeyns lebhaf— 
ter geworden ſind, als wirkliche Sinneseindruͤcke; oder, 
um mich anderer Worte zu bedienen: „daß die Gemaͤlde 
im Auge des Geiſtes lebhafter ſind, als die Gemalde 
im Auge des Koͤrpers.“ Dieſer Grundſatz iſt von Dr. 
Hibbert ſo klar dargethan worden, daß auch nicht der 
mindeſte Zweifel ſtattfindet. Ich erlaube mir jedoch die 
Hypotheſe: daß des „Geiſtes Auge“ wirklich des Koͤr— 
pers Auge iff, und daß die Netzhaut die gemeinfchaft: 
liche Tafel iſt, auf welcher beide Klaſſen von Cin: 
druͤcken abgemalt find, und vermittelft deren fie die: 
ſelbe ſichtbare Exiſtenz, denſelben optiſchen Geſetzen ge: 
maß, erhalten *). Dieſes bewährt ſich nicht allein bei 


*) Dieſer Anſicht des Herrn Verfaſſers zufolge, waͤre dem⸗ 
nach in Hinſicht des Auges kein Unterſchied, ob die Eindruͤcke 
von aͤußeren Gegenſtaͤnden erfolgen, oder ob ſie als Wirkun— 
gen der Einbildungskraft, oder als Phantasmen erſcheinen. 
In beiden Faͤllen ſoll ein entſprechendes Bild auf der Netz⸗ 
haut entſtehen. Wie reimt ſich aber dieß mit dem Rathe, den 
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geſpenſtiſchen Illuſionen. Es findet gleichfalls bei allen, 
vom Gedaͤchtniß wieder hervorgerufenen, oder durch die 
Einbildungskraft geſchaffenen Vorſtellungen ſtatt, und 
kann als ein Grundgeſetz der Seelenlehre betrachtet 
werden. 

Es wurde in einem Werke, wie dieſes, nicht an fei: 
nem Orte ſeyn, den auf Verſuchen beruhenden Beweis 
anzufuͤhren, oder auch nur die Art und Weiſe anzuge— 
ben, wie dieſe Verſuche angeſtellt werden muͤſſen. Dieſe 
Behauptung laͤßt ſich jedoch allgemein aufſtellen: daß die 
Geſpenſter, welche durch das Gedaͤchtniß, oder die Ein: 
bildungskraft hervorgerufen wurden, ſtets eine „oͤrtliche 
Wohnung“ haben, daß ſie dem Auge gegenuͤber ſtehen, 
an ſeinen Bewegungen eben ſo Theil nehmen, wie die 
Eindruͤcke leuchtender Gegenſtaͤnde, nachdem das Objekt 
ſelbſt entfernt wurde. 

Bei dem geſunden Zuſtande des Koͤrpers und Ge— 
muͤthes ſtehen die relativen Intenſitaͤten dieſer beiden 
Klaſſen von Eindruͤcken auf die Netzhaut in einem ſehr 


Herr Brewſter der Miſtreß A. (Seite 52.) giebt: daß, wos 
fern ſie ungewiß waͤre, ob Vorſtellungen durch aͤußere Ein⸗ 
drücke erzeugt wuͤrden, oder Phantasmen waͤren, ſie nur das 
eine Auge etwas mit dem Finger herabzudruͤcken brauche, wo ſie 
dann im erften Falle den Gegenſtand doppelt, im anderen bins 
gegen einfach ſehen würde. Da das Doppelſehen des Gegen⸗ 
ſtandes im erſten Falle dadurch bewirkt wird, daß das Bild 
in dem herabgedruͤckten Auge auf eine andere Stelle der Neg- 
haut faͤllt, als in dem anderen, ſo muͤßte ja nothwendig, wenn 
die Phantasmen von aͤhnlichen entſprechenden Bildern beglet: 
tet wuͤrden, bei dieſen daffelbe erfolgen. A. d. U. 
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richtigen Verhaͤltniſſe. Die durch das Gemuͤth veran— 
laßten Gemaͤlde find voruͤbergehend und verhaͤltnißmaͤ— 
ßig ſchwach. Sie vermögen demnach nicht, bei gewoͤhn—⸗ 
lichen Beſchaffenheiten, die direkten Bilder ſichtbarer Ge— 
genftande zu ſtoͤren oder auszuloͤſchen. Die Geſchaͤfte 
des Lebens koͤnnten nicht verrichtet werden, vermoͤchte 
das Gedaͤchtniß lebhafte Vorſtellungen des Vergangenen 
den Scenen des haͤuslichen Lebens aufzudringen, oder 
ſie uͤber die aͤußere Landſchaft zu verſtreuen. Die zwei 
entgegengeſetzten Eindruͤcke koͤnnen in der That nicht zu— 
gleich vorhanden ſeyn. Dieſelbe Nervenfaſer, welche vom 
Gehirne nach der Netzhaut die Bilder des Gedaͤchtniſſes 
fuͤhrt, vermag nicht in demſelben Augenblicke die Ein: 
druͤcke aͤußerer Gegenſtaͤnde von der Netzhaut nach dem 
Gehirne zu leiten. Das Gemuͤth vermag nicht zwei 
verſchiedene Funktionen zu derſelben Zeit zu verrichten, 
und die Richtung ſeiner Aufmerkſamkeit auf eine der 
beiden Klaſſen der Eindruͤcke bewirkt nothwendig das 
Erloͤſchen der anderen. Allein die Wirkungen der Geiſtes— 
frafte erfolgen fo ſchnell, daß das wechſelſeitige Erſchei⸗ 
nen und Verſchwinden der zwei ſich beſtreitenden Ein— 
druͤcke eben ſo wenig wahrnehmbar iſt, als die auf 
einander folgenden Beobachtungen aͤußerer Gegenſtaͤnde 
waͤhrend des Blinkens der Augenlieder. Blicken wir 
z. B. nach der Facade der St. Pauls-Kirche, und 
rufen wir, ohne unſere Lage zu veraͤndern, die beruͤhmte 
Anſicht des Mont Blanc von Lyon ins Gedaͤchtniß, 
ſo wird das Gemaͤlde der Kathedrale, ungeachtet ein 
wirklicher Eindruck auf die Netzhaut vorhanden iſt, au: 
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genblicklich dem Gemuͤthe entſchwinden, ganz fo, wie ein 
durch indirektes Sehen wahrgenommener Gegenſtand, 
und waͤhrend des Zeitraumes wird das wiedererweckte 
Bild des Berges, ſich hoch uͤber die niedriger liegende 
Bergkette erhebend, deutlich geſehen, nur mit ſchwacher 
Faͤrbung und unbeſtimmten Umriſſen. Wurde die Ab— 
ſicht des Hervorrufens erreicht, ſo verſchwindet es wie— 
der, und das Gemaͤlde der Kathedrale gewinnt die Ober— 
hand. 

Bei der Dunkelheit und Einſamkeit, wenn aͤußere 
Gegenſtaͤnde ſich nicht laͤnger in die Gemaͤlde des Ge— 
muͤthes einmiſchen, werden dieſe lebhafter und deutlicher, 
und in dem Zuſtande zwiſchen Wachen und Schlafen 
nähere fih die Intenſitaͤt der Eindruͤcke der von fidt: 
baren Gegenſtaͤnden. Bei Perſonen, die ſich in Nach— 
denken zu vertiefen pflegen, und vorzuͤglich mit den Ope— 
rationen ihres eigenen Gemuͤthes beſchaͤftigt ſind, ſind 
die von der Seele verurſachten Gemaͤlde weit deutlicher, 
als bei gewoͤhnlichen Menſchen, und in der Vertiefung 
des abſtrakten Denkens machen die aͤußeren Gegenſtaͤnde 
keinen Eindruck auf die Netzhaut. Ein in feine Betrach— 
tungen vertiefter Denker verliert voruͤbergehend den Ge— 
brauch ſeiner Sinne. Seine Kinder oder Dienſtboten 
betreten, gerade vor ſeinen Augen, das Zimmer, ohne 
von ihm geſehen zu werden. Sie reden ihn an, ohne 
von ihm gehoͤrt zu werden; ja der Verſuch, ihn aus 
ſeiner Vertiefung zu erwecken, bleibt unbemerkt, obgleich 
ſeine Augen, ſein Gehoͤr und ſeine Nerven wirklich die 
Eindruͤcke des Lichtes, der Töne und der Berührung er; 
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halten. In ſolchen Faͤllen verfolgt der Denker freiwillig 
eine Gedankenreihe, an welcher ſeine Seele ein lebhaf— 
tes Intereſſe nimmt; allein ſelbſt gewoͤhnliche Menſchen, 
nicht ſehr geneigt fuͤr Spekulationen irgend einer Art, 
bemerken oͤfters in dem Auge ihres Gemuͤthes Gemaͤlde 
abweſender oder verſtorbener Freunde, oder ſelbſt laͤcher— 
liche Schoͤpfungen der Einbildungskraft, die nicht im 
mindeſten Zuſammenhange mit dem Laufe ihrer Gedan— 
ken ſtehen. Geſpenſtiſchen Erſcheinungen aͤhnlich, ſind 
ſie gaͤnzlich unwillkuͤhrlich, und ungeachtet ſie aus einer 
Reihe regelmäßiger Ideen Affociationen entſprungen ſeyn 
moͤgen, ſo iſt es doch oft unmoͤglich, ein einziges Glied 
in der Kette zu entdecken. 

Wenn es ſeine Richtigkeit hat, daß die Gemaͤlde der 
Seele und die geſpenſtiſchen Taͤuſchungen auf gleiche 
Weiſe Eindruͤcke auf die Netzhaut find, fo werden letz 
tere ſich in keiner Hinſicht von erſteren unterſcheiden, 
als durch den Grad von Lebhaftigkeit, mit welchem ſie 
geſehen werden. So werden demnach jene Grauſen erre— 
genden Erſcheinungen nichts anderes, als unſere gewoͤhn⸗ 
lichen Vorſtellungen ſeyn, welche durch einige zufällige 
und vorübergehende Unordnungen in den Lebens⸗Funk⸗ 
tionen einen höheren Grad der Lebhaftigkeit erhalten has 
ben. Selbſt ihre groͤßere Lebhaftigkeit, welches das ein⸗ 
zig Auszeichnende derſelben iſt, laͤßt ſich erklaͤren. Ich 
habe bereits gezeigt, daß die Netzhaut durch einen frei: 
willigen oͤrtlichen Druck, fo wie durch den unfreiwilli⸗ 
gen Druck der hinter ihr liegenden Blutgefaͤße, empfind⸗ 
licher werden kann. Wenn durch den Anblick der Sonne 
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wir auf der Netzhaut den Eindruck von dem gefärbten 
Bilde dieſes leuchtenden Koͤrpers hervorbringen, der ſelbſt 
dann, wenn das Auge geſchloſſen iſt, geſehen wird, ſo 
kann man durch Druck die Farbe dieſes Bildes, in Folge, 
daß die Empfindlichkeit desjenigen Theiles der Netzhaut, 
auf welchen der Eindruck erfolgte, verſtaͤrkt wurde, ver— 
andern. Hieraus laßt fic) leicht begreifen, wie durch 
analoge Urſachen die Lebhaftigkeit der durch die Seele 
verurſachten Gemaͤlde verſtaͤrkt werden muß. 

In beiden Faͤllen, ſowohl in dem von Herrn Ni— 
colai, als dem der Mrs. A., waren Unordnungen in 
den Verdauungswerkzeugen der Grund der Erſcheinun— 
gen *). Werden dergleichen Unordnungen durch Gifte, 
oder durch Subſtanzen, welche als Gifte wirken, herbei— 
gefuͤhrt, ſo wird die Netzhaut beſonders afficirt, und die 
Erſcheinung des Sehens ausnehmend veraͤndert. Dr. 
Patouillet beſchreibt den Fall einer Familie von neun 
Perſonen, die ſaͤmmtlich durch Genuß der Wurzel von 
Hyoscyamus niger, oder Bilſenkraut, vergiftet wurden. 
Eine derſelben ſprang in einen Teich. Eine andere rief: 
ſein Nachbar wuͤrde binnen einem Monate eine Kuh ver— 
lieren; eine dritte ſchrie: die Krone (ein Fuͤnf⸗Schil⸗ 
lingſtuͤck) wurde binnen Kurzem auf fünf Pfund Ster: 
ling ſteigen. Am folgenden Tage war bei Allen die 
Beſinnung zuruͤckgekehrt; ſie konnten ſich aber auf nichts, 


— u 


*) Sich wiederholende verdrießliche Ereigniſſe, betruͤbend 
und kraͤnkend, fo wie Vollbluͤtigkeit, entſtanden durch Unters 
laſſung von Blutentziebung, an welche der Koͤrper gewoͤhnt 
worden, ſcheinen vorzuͤglich den krankhaften Zuſtand des Herrn 
Nicolai herbeigefuͤhrt zu haben. A. d. U. 
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was ſich zugetragen hatte, befinnen. An demſelben Tage 
ſahen fie alle Gegenſtaͤnde doppelt, und, was noch meré: 
wuͤrdiger iſt, am dritten Tage erſchien ihnen jeder 
Gegenſtand ſcharlachroth. Dieſes rothe Licht war 
wahrſcheinlich nichts weiter, als die rothe Phosphore— 
ſcenz, welche durch den Druck der Blutgefaͤße auf die 
Netzhaut entſteht, analog mit den Maſſen von blauem, 
gruͤnem, gelbem und rothem Lichte, von denen be— 
reits bemerkt wurde, daß ſie von aͤhnlichem Druck bei 
Kopfweh, das aus dem geſtoͤrten Zuſtande der Ver— 
dauung entſpringt, erzeugt werden. 

Zergliederte man die verſchiedenen Erſcheinungen der 
geſpenſtiſchen Illuſionen, ſo wuͤrde man mehrere, dieſen 
Anſichten guͤnſtige Umſtaͤnde entdecken. Nicolai ſah 
die individuellen Figuren etwas blaͤſſer, als die natúr: 
lichen Gegenſtaͤnde. Zuweilen wurden ſie mehr und 
mehr unbeſtimmt und wurden vollkommen weiß; und 
um mich ſeiner eigenen Worte zu bedienen: „er konnte 
ſtets mit der groͤßten Scharfe Phantasmen von Wahr: 
nehmungen unterſcheiden.“ Nicolai ſah die Phantas— 
men zuweilen, wenn die Augen geſchloſſen waren, zu: 
weilen verſchwanden ſie aber dann auch, — Wirkungen, 
vollkommen identiſch mit denen, welche durch den Ein: 
druck ſehr leuchtender Gegenſtaͤnde entſtehen. Zuweilen 
verſchwanden die Geſtalten gaͤnzlich, zu anderen Zeiten 
verſchwanden nur Theile derſelben, ganz uͤbereinſtimmend 
mit dem, was bei Gegenſtaͤnden, welche indirekt geſehen 
werden, ſtattfindet, was bei den meiſten dieſer Figuren 
nothwendig der Fall war. 

Unter den Eigenthuͤmlichkeiten geſpenſtiſcher Erſchei⸗ 
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nungen iſt eine, die beſondere Aufmerkſamkeit verdient; 
ich meine den Fall, daß unmittelbar hinter denſelben 
liegende Gegenſtaͤnde bedeckt, oder verborgen erſcheinen. 
Dieſer Umſtand ertheilt ihnen mehr, als irgend ein an— 
derer, den Karakter der Wirklichkeit, und ſcheint auf den 
erſten Anblick ſchwer zu erklaͤren zu ſeyn. Die Deut— 
lichkeit irgend eines Eindruckes auf die Netzhaut iſt ganz: 
lich von der Lage des Auges bei'm deutlichen Sehen 
aͤußerer Gegenſtaͤnde unabhaͤngig. Iſt das Auge in 
Ruhe, und nicht in der fuͤr das Sehen von Gegenſtaͤn— 
den in einer beſtimmten Entfernung geeigneten Lage, ſo 
iſt dieſer Zuſtand beſonders geſchickt, entfernte Objekte 
recht deutlich zu ſehen. Aft demnach ein deutlicher ge: 
ſpenſtiſcher Eindruck vor den Augen, ſo werden alle be— 
nachbarten Gegenſtaͤnde undeutlich geſehen werden; denn 
waͤhrend das Auge von jenem gefeſſelt wird, ſo wird es 
nicht leicht ſich fur ein anderes Objekt in derſelben Mich: 
tung bequemen. Es iſt auch ganz gewoͤhnlich, daß das 
Auge von zwei Gegenſtaͤnden, die ihm wirklich dargebo— 
ten werden, nur einen ſieht. Ein Sager, welcher ge— 
wohnt iſt, bei'm Schießen beide Augen offen zu haben, 
ſieht wirklich ein doppeltes Bild von der Mündung fei: 
ner Flinte, ungeachtet er nur mit einem dieſer Bilder 
das Wild deckt, indem er nicht die mindeſte Wahrneh: 
mung des andern hat. Es giebt jedoch noch ein ande— 
res Princip, dem zufolge von zwei Objekten nur eins 
zu einer Zeit geſehen werden kann. Blickt man anhals 
tend und unverwandt auf ein doppeltes Muſter, wie 
dieß bei Teppichen der Fall iſt, die zwei einzelne Mu⸗ 
ſter von verſchiedenen Farben, etwa roth und gelb, 
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haben, und beſchaͤftigt vorzugsweiſe das Gemuͤth mit 
Betrachtung des rothen, ſo verſchwindet das gelbe zu— 
weilen gaͤnzlich, und das rothe bleibt allein ſichtbar. Auf 
ganz aͤhnliche Art kann man das rothe verſchwinden 
laſſen. In dieſem Falle koͤnnen jedoch die beiden Mu⸗ 
ſter, wie die beiden Bilder, zuſammen geſehen werden. 
Wird jedoch genau ein Theil der Netzhaut von den di: 
rekten Strahlen eines aͤußeren Objektes angeregt, wenn 
zu derſelben Zeit eine vom Gemuͤthe ausgehende Anre— 
gung deſſelben Theiles erfolgt, ſo koͤnnen beide eben ſo 
wenig zu derſelben Zeit wahrgenommen werden, als eine 
ſchwingende Saite zwei verſchiedene Grundtoͤne anzuge— 
ben vermag. l 

Die gegebenen Anſichten werden durch einen, von 
Dr. Abercombie angefuͤhrten Fall erlaͤutert. Dieſer 
Arzt hatte einen ſehr reizbaren Kranken, welcher haͤufig 
an mannigfaltigen unangenehmen Empfindungen in fei: 
nem Kopfe litt. Derſelbe ſaß in der Daͤmmerung in 
ſeinem Speiſezimmer, deſſen Thuͤr etwas geoͤffnet war. 
Er ſah deutlich eine weibliche, in einen Mantel gehuͤllte 
Figur eintreten, deren Geſicht ein weites ſchwarzes Kopf— 
zeug verbarg. Sie ſchien ſich ihm wenige Schritte zu 
naͤhern und dann ſtille zu ſtehen. Er war vollkommen 
uͤberzeugt, daß die Geſtalt eine Taͤuſchung ſey, und er 
fand Vergnuͤgen daran, ſie einige Zeit zu beobachten. 
Zugleich bemerkte er, daß er durch die Geſtalt durchſehen 
und ſowohl das Schloß an der Thuͤr, als andere hinter 
derſelben befindliche Gegenſtaͤnde wahrnehmen konnte Y. 

) Inquiries concerning the intellectual powers, and the 


Investigation of Truth. Edinburgh 1830. 
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Sind die hier aufgeftellten Anfichten richtig, fo wurde 
den gefpenftifchen Erſcheinungen alles Schreckliche ge: 
nommen, wir mögen dieſelben als etwas Uebernatuͤr— 
liches, oder als Anzeigen von koͤrperlichem Uebelbefinden 
betrachten. Nicolai ſelbſt, bei dem jedoch dieſelben von 
beunruhigenden Anzeigen begleitet wurden, empfand Ver: 
gnuͤgen, ſie zu beobachten, und wurde nicht nur von der 
Krankheit, welche fle verurſachte, geheilt, ſondern über: 
lebte dieſe Zufaͤlle mehrere Jahre. — Mrs. A. eben: 
falls, die fie nur in entfernten Zeitraͤumen erblickt, und 
bei der ſie nur ein voruͤbergehendes Daſeyn haben, wird, 
wie wir uͤberzeugt ſind, ſobald nur die unbedeutende 
Kraͤnklichkeit, die ihre Entſtehung veranlaßt, gehoben 
ſeyn wird, bald ihren Vorzug, Geſpenſter zu ſehen, ver— 
lieren. 
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Vierter Brief. 


Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, zum Betruge gemißbraucht — Tauſchun⸗ 
gen, welche die Alten mit ebenen und Hohl Spiegeln veranlaß. 
ten — Der Zauberſpiegel — Wirkungen der Hohlſpiegel — Luft⸗ 
bilder — Bilder im Rauche — Verbindung von Spiegeln, um Ge. 
malde von lebenden Gegenſtänden zu erzeugen — Der Zauber: 
dolch — Wunder des Alterthumes mit Hohlſpiegeln — Zaubereien 
der Neueren, die Cellini fab — Beſchreibung und Wirkung der 
magiſchen Laterne — Verbeſſerung derſelben — Phantasmagoriſche 
Darſtellungen von Philippsthal und anderen — Dr. No ung's 
Anordnung von Glaslinſen u. ſ. w. für die Phantasmagorie — 
Vervollkommnungen derſelben — Katadioptriſche Thantasmagorien 
zur Hervorbringung von Bildern lebender Gegenſtände — Vers 
fahren, einen Theil der Geſtalten verſchwinden zu laffen — fir. 
cher's gebeimnißvolle Wandſchrift — Sein zylindriſcher Hohlſpiegel 
für Luftbilder — Zylindriſcher Spiegel, verzerrte Gemälde wieder 
herzuſtellen — Spiegel von vetänderlicher Krümmung, um Karri. 
katuren zu bilden. 


Die im Vorhergehenden angeführten Thatſachen ftels 
len den Menſchen als das Opfer ſeiner eigenen Taͤu⸗ 
ſchung dar — als einen Zauberer, der unfaͤhig iſt, die 
Geiſter wieder zu bannen, welche er ſelbſt hervorgerufen 
hat. Jetzt wird er als Opfer eines vorher entworfenen 
Betruges — als Sklave ſeiner eigenen Unwiſſenheit — 
als der in Staub gedruͤckte Unterthan der Gewalt und 
des Aberglaubens, dargeſtellt werden. 

Es wurde bereits im Vorhergehenden bemerkt, daß 
Herrſcher und Prieſter der Vorzeit einen ſyſtematiſchen 
Plan, ihre Untergebenen zu taͤuſchen, befolgten, — eine 
Art zu herrſchen, welche in voͤlliger Uebereinſtimmung 
mit ihrem religioͤſen Glauben war. Kaum moͤchte man 
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es jedoch glauben, daß dieſelben Taͤuſchungen nach Ein: 
fuͤhrung des Chriſtenthums geuͤbt wurden, und daß ſelbſt 
die Tempel Eatholifcher Chriften der Sitz folder unhei— 
ligen Machinationen waren. Es war nicht bloß der un— 
tergeordnete, ſchlaue Prieſter, der auf dieſe Art Geld 
und Achtung von dem unwiſſenderen Theile ſeiner Heerde 
zu erpreſſen ſuchte: ſelbſt Biſchoͤfe und Paͤbſte ſchwan⸗ 
gen ihren Zauberſtab uͤber die Kronen der Koͤnige und 
Kaiſer, und durch vorgebliche Aeußerungen uͤbernatuͤr— 
licher Kraͤfte machten ſie die maͤchtigſten Herrſcher Eu— 
ropens auf ihren Thronen erzittern. Das Licht der 
Wiſſenſchaften war es allein, welches die moraliſche und 
intellektuelle Dunkelheit verſcheuchte, und nur allein in 
Folge der weiten Verbreitung derſelben ſuchen jetzt Fuͤr— 
ſten nur durch die Liebe ihrer Voͤlker zu regieren, und 
die Diener der Religion verlangen keine andere Ach— 
tung, als die, welche durch die Heiligkeit ihres Amtes 
und die Reinheit ihres Wandels erzeugt wird. 

Es war ein Gluͤck für das Menſchengeſchlecht, daß 
die ſpaͤrlichen Kenntniſſe fruͤherer Jahrhunderte ſo we— 
nig Elemente zum Betruge darboten. Welch einen kraͤf— 
tigen Hebel hatte man, ware man im Beſitz der Kennt: 
niſſe geweſen, welche die Wiſſenſchaften in ihrem jetzigen 
Zuſtande gewaͤhren, gegen unſere Gattung in Thaͤtigkeit 
ſetzen koͤnnen! Der Menſch wuͤrde ſtets die Feſſeln, 
welche der Betrug ſchmiedete, getragen, und ſein edler 
Geiſt wuͤrde ſtets unter dieſem verhaͤngnißvollen Drucke 
geſeufzt haben. 

Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die 
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haͤufigſten, fo wie die erfolgreichften Taͤuſchungen der 
Alten, optiſcher Art waren, und daß man fich zu den: 
ſelben ebener und Hohl: Spiegel bediente. Mehrere 
Schriftſteller haben befriedigend dargethan, daß die Ale 
ten ſich der Spiegel aus Stahl, Silber und einer Zu— 
ſammenſetzung aus Kupfer und Zinn, aͤhnlich der, welche 
jetzt zu Spiegeln gebraucht wird, bedienten. Eine Stelle 
im Plinius macht es ferner wahrſcheinlich, daß Glas— 
ſpiegel zu Sidon verfertigt wurden. Es leuchtet jedoch 
ein, daß, wofern der Gegenſtand nicht ſehr ſtark erleuch: 
tet war, die von dieſen Spiegeln gemachten Bilder ſehr 
ſchwach und ungenuͤgend ſeyn mußten. Wahrſcheinlich 
bedienten ſich die Zauberer des Alterthumes vorzugsweiſe 
der ſilbernen Spiegel, indem dieſe die aus irgend einem 
andern Metalle angefertigten uͤbertreffen. Sie hatten 
die Eigenſchaft, vervielfaͤltigte und umgekehrte Bilder 
der Gegenſtaͤnde darzuſtellen; ſie waren demnach ebene, 
Polygonal:, oder vielſeitige und Hohl-Spiegel. Eine 
Eigenſchaft, der jedoch Aulus Gellius Erwaͤhnung 
thut, hat den Auslegern unnoͤthige Verlegenheit verurs 
fact. Er bemerkt, daß es Spiegel gebe, die, an ge 
wiſſen Orten aufgeſtellt, kein Bild des Gegenſtandes 
gaben, allein, an andere Orte gebracht, die Eigenſchaft, 
Bilder zu machen, wieder erhielten !). Herr Salverte 
iſt der Meinung, daß Aulus Gellius, indem er den 


*) Ut speculum in loco certo positum nihil imaginet; 
aliorsum translatum faciat imagines. Aul Gel. Noct. Attic. 


Lib. XVI. c. 18. 


80 


Varro anfuͤhrt, nicht hinreichend bekannt mit dem Ge: 
genſtande war, und ſich irrte, indem er glaubte, die Er: 
ſcheinung haͤnge von dem Orte ab, ſtatt den Grund 
in der Lage des Spiegels zu ſuchen. Offenbar beruht 
dieſer Tadel nur darauf, daß Herr Salverte eine von 
ihm vorgefaßte Meinung geltend machen will: daß die 
Eigenſchaft, von welcher die Rede iſt, der Erſcheinung des 
polariſirten Lichtes analog ſey, das unter einem gewiſſen 
Winkel von gewiſſen Koͤrpern nicht reflektirt wird. 

Hätte dieſe Anſicht einigen Grund fur ſich, fo müßte 
der Spiegel aus Glas, oder einem anderen, nicht me— 
talliſchen Koͤrper gebildet geweſen ſeyn; oder richtiger 
geſprochen: es muͤßten zwei Spiegel ſo genau, nicht nur 
gegen einander, ſondern auch gegen das auf jeden ein— 
fallende Licht, aufgeſtellt worden ſeyn, daß dieß nur allein 
ein Naturforſcher, welcher vollkommen mit der neuen 
Entdeckung der Polariſation des Lichtes durch Reflexion 
bekannt war, bewerkſtelligen konnte. Ohne nach einer 
ſo tiefen Erklaͤrung dieſer Erſcheinung zu ſuchen, begreift 
man leicht, wie ein ſilberner Spiegel in einer feuchten 
Atmoſphaͤre augenblicklich ſeine zuruͤckſtrahlende Kraft 
verlieren kann, indem dieß eine nothwendige Folge von 
dem Niederſchlage der Feuchtigkeit auf ſeine Oberflaͤche 
iſt, allein in trockener Luft ſie ſogleich wieder erlangen 
wird. 

Eins der einfachſten Werkzeuge optiſcher Taͤuſchung 
iſt der ebene Spiegel, und wenn zwei derſelben für die: 
ſen Zweck mit einander verbunden werden, ſo wird dieß 
der magiſche Spiegel genannt. Ein Beobachter, 

wel⸗ 
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welcher vor einem ebenen Spiegel ſteht, ſieht ein deut: 
liches Bild von ſich ſelbſt; wenn jedoch zwei Perſonen 
einen Spiegel aufheben, und die eine befindet ſich eben 
ſo weit auf der einen Seite, von einer auf die Mitte 
des Spiegels gezogenen ſenkrechten Linie gerechnet, als 
die zweite auf der anderen Seite, ſo werden ſie zwar 
einander, nicht aber ſich ſelbſt ſehen. 

Nimmt man, Figur 3., an, MC, CD, NC, CD 
waͤren Abtheilungen von zwei neben einander liegenden 
Zimmern, ſo denke man ſich viereckige Oeffnungen in 
den Scheidewaͤnden bei A und B, fuͤnf Fuß uͤber dem 
Boden gemacht. Man fuͤlle dieſe Oeffnungen mit Spie— 
gelglas, und umſchließe dieſes mit einem Rahmen, ſo 
daß ſie das Anſehen zweier Spiegel haben. Man ſtelle 
zwei Spiegel, E und F, hinter jede Oeffnung bei A 
und B, gebe ihnen eine Neigung von 45° gegen die 
Scheidewand MN und mache fie fo breit, daß eine Per: 
fon, die bei A und B in das Glas ſieht, den Rand 
derſelben nicht erblickt. 

Nachdem dieſe Vorrichtung gemacht worden, wird 
jemand, der bei A in den Spiegel blickt, nicht ſich ſelbſt, 
wohl aber einen bei B befindlichen Gegenſtand ſehen. 
Glaubt er, in einen gewoͤhnlichen Spiegel bei A zu 
blicken, ſo wird er hoͤchlich erſtaunt ſeyn, ſich in eine 
ganz andere Perſon, oder in ein lebendes, bei B aufge⸗ 
ſtelltes Thier verwandelt zu ſehen. Der Erfolg dieſer 
Taͤuſchung wuͤrde ungemein vermehrt werden, wenn ein 
ebener Spiegel vermittelſt einer Rolle unmittelbar hin⸗ 
ter die Glasſcheibe bei A koͤnnte gebracht und nach Will; 
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kuͤhr in die Höhe gezogen werden. Der bei A befind: 
liche Zuſchauer, der kurz vorher ſich ſelbſt in dem be— 
weglichen Spiegel erblickte, wurde noch mehr verwun— 
dert ſeyn, wenn er nachmals an derſelben Stelle ein 
von dem ſeinigen verſchiedenes Geſicht erblickte. Zoͤge 
man den beweglichen Spiegel halb in die Höhe, fo 
wuͤrde der Beobachter in A die Haͤlfte ſeines eigenen 
Geſichtes, verbunden mit der Haͤlfte des in B befind⸗ 
lichen Geſichtes, erblicken. Heut zu Tage, wo jedoch 
die unwiſſendſten Perſonen fo vertraut mit den Cigen: 
ſchaften des Spiegels ſind, wuͤrde es weit ſchwieriger 
ſeyn, mit demſelben Erfolge dieſe Art von Taͤuſchung 
anzuwenden, wie in einem weit weniger unterrichteten 
Zeitalter. 

Der in der Optik nicht unerfahrne Leſer uͤberzeugt 
ſich leicht, daß der Spiegel F, und das Zimmer NCD 
zur Hervorbringung dieſer Taͤuſchung nicht unumgang: 
lich nothwendig ſind. Der Erfolg iſt ganz derſelbe, 
wenn die in B befindliche Perſon nach G verſetzt wird, 
und nach dem Spiegel E in der Richtung GF blickt. 
Da jedoch der Spiegel E ſo nahe als moͤglich an A an⸗ 
gebracht ſeyn muß, fo würde die Perſon in G fih zu 
nahe an der Scheidewand CN befinden, ware nicht der 
Spiegel E ungemein groß. 

Die Wirkung dieſer, ſo wie jeder anderen aͤhnlichen 
Taͤuſchung, wird ungemein verſtaͤrkt, wenn die Perſonen 
ſtark erleuchtet werden, und der uͤbrige Theil des Zim: 
mers ſo dunkel als moͤglich iſt. Welche Vorſicht jedoch 
genommen wird, und wie kunſtreich die ebenen Spiegel 
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mit einander verbunden werden, fo tft es doch ſchwer, 
durch fie eine Taͤuſchung von Erfolg hervorzubringen. 

Der Hohlſpiegel iſt das vorzuͤglichſte Werkzeug im 
magiſchen Kabinette, und hat an allen optiſchen Com: 
binationen einen Hauptantheil. Soll er ganz vollkom— 
men ſeyn, ſo muß er eine elliptiſche Oberflaͤche haben, 
damit von dem in einen Brennpunkt der Ellipſe verſetz⸗ 
ten Objekte ſich im anderen Brennpunkte derſelben ein 
umgekehrtes Bild darſtelle. Bei dem richtigen Stand— 
punkte des Beobachters erſcheint dieſem das Bild in 
der Luft ſchwebend, ſo daß, wenn der Spiegel und das 
Objekt dem Auge verborgen werden, die Wirkung dem 
Beobachter beinahe uͤbernatuͤrlich erſcheinen muß. 

Das Verfahren, ſich des Hohlſpiegels auf das Vor— 
theilhafteſte zu bedienen, zeigt Figur 4., wo CD die 
Abtheilung eines Zimmers iſt, welche eine viereckige 
Oeffnung EF hat, deren Mittelpunkt etwa fuͤnf Fuß 
uͤber den Boden erhaben iſt. Dieſe Oeffnung kann mit 
einem Bildrahme umgeben, und ein Gemaͤlde, welches 
ſie vollkommen ausfuͤllt, ſo mit einer Rolle verbunden 
werden, daß es entweder nach der Seite hin weggezo— 
gen, oder ſo gehoben werden kann, daß der Rahmen 
leer erſcheint. In einem anderen Zimmer wird ein gro: 
ßer Hohlſpiegel MN aufgeftellt, fo daß, wenn irgend ein 
Gegenſtand in A befindlich iſt, ein deutliches Bild da: 
von im Mittelpunkte der Oeffnung EF fih darſtellt. 

Geſetzt, dieſer Gegenſtand ſey ein Gypsabguß (Fi— 
gur 4.) von irgend einem Objekte, und ſey ſo weiß, als 
moͤglich. Er befinde ſich in umgekehrter Stellung 
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in A. Das ſtarke Licht einer Eräftigen Lampe erleuchte 
ihn, und man treffe die Vorrichtung, daß die Lichtſtrah⸗ 
len verhindert werden, die Oeffnung EF zu erreichen. 
Wurde Alles auf die beſchriebene Art angeordnet, ſo 
wird ein Zuſchauer in O ein aufrechtſtehendes Bild von 
der Figur in B, dem Mittelpunkte der Oeffnung, in der 
Luft ſchwebend, erblicken. Das Bild unterſcheidet ſich 
von der wirklichen Figur nur dadurch, daß es ein we— 
nig groͤßer iſt, waͤhrend die Erſcheinung jedem anderen 
Zuſchauer, der in einer kleinen Entfernung auf der einen 
oder anderen Seite von ihm ſteht, voͤllig unſichtbar iſt. 

Wird die Oeffnung EF mit Rauch angefuͤllt, wozu 
man fic) entweder einer Kohlenpfanne mit gluͤhenden 
Kohlen, auf welche Weihrauch geſtreuet wurde, oder des 
Rauches, den man in Wolken aus einer unterhalb be— 
findlichen Oeffnung aufſteigen laͤßt, bedienen kann: ſo 
wird das Bild in der Mitte des Rauches, auf dieſem 
abgebildet, als auf einem Hintergrunde erſcheinen. Jetzt 
wird daſſelbe auch von den Zuſchauern geſehen, die es, 
ſo lange es in der Luft ſchwebte, nicht ſehen konnten. 
Statt daß die Lichtſtrahlen in letzterem Falle ohne Hin— 
derniß zu dem Auge des Beobachters in O gelangten, 
werden ſie von den kleinſten Theilchen, aus denen der 
Rauch beſteht, zuruͤckgeſtrahlt; ganz ſo wie ein Licht⸗ 
ſtrahl, der durch ein mit Staub oder Rauch angefuͤlltes 
Zimmer hindurchgeht, ſichtbarer wird. 

Lange Zeit war es ein Lieblingsverſuch, in A einen 
weißen, ſtark erleuchteten menſchlichen Schaͤdel aufzu— 
ſtellen, und vermittelſt einer Kohlenpfanne Rauch her: 
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vorzubringen, indem ſich bei B das Bild deſſelben zeigte. 
Eine grauſenvollere Wirkung wuͤrde hervorgebracht wer— 
den, wenn ein kleines, an unſichtbaren Draͤthen hangen: 
des Knochengerippe als Gegenſtand in A angebracht 
wuͤrde. Das in B ſchwebende, oder im Rauche ſich 
zeigende Bild deſſelben wuͤrde den Zuſchauer unfehlbar 
in Erſtaunen ſetzen. 

Die Schwierigkeit, eine lebende Perſon in verkehr— 
ter Stellung als Objekt in A aufzuſtellen, hat ohne 
Zweifel den Beſchwoͤrer, welcher ſich optiſcher Kuͤnſte 
bedient, verhindert, dieſes bewundernswuͤrdige Huͤlfsmit— 
tel anzuwenden. Man kann jedoch durch Anwendung 
eines zweiten Hohlſpiegels dieſer Unbequemlichkeit ent— 
gehen. Dieſer zweite muß ſo aufgeſtellt werden, daß er 
die von einem aufrechtſtehenden, lebendigen Gegenſtande 
ausfahrenden Strahlen nach MN zuruͤckſtrahlt, und in 
A ein umgekehrtes Bild dieſes Gegenſtandes bildet. Es 
wird dann ein aufrecht ſtehendes Bild von dieſem um— 
gekehrten Objekte in B, entweder in der Luft ſchwebend, 
oder auf Rauchwolken ſich abmalend, gebildet werden. 
Das Luftbild zeigt genau die Geſtalt, Farben und Be— 
wegungen des lebenden Gegenſtandes, und behauptet feiz 
nen Karakter als Erſcheinung, wenn von dem Zuſchauer 
ein Verſuch gemacht werden ſollte, dieſe weſenloſe Ge— 
ſtaltung zu faſſen. 

Eine Taͤuſchung von beunruhigender Art, die lange 
Zeit zu den Lieblingsdarſtellungen gehörte, tft der ge: 
heimnißvolle Dolch. Steht eine Perſon mit gezuͤck— 
tem, hellpolirtem Dolch, durch ein ſtarkes Licht erleud): 
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tet, etwas entfernter vom Hohlſpiegel, als fein Haupt: 
brennpunkt, ſo wird er zwiſchen ſich und dem Spiegel 
in der Luft ein verkehrtes und verkleinertes Bild von 
ſeiner eigenen Perſon erblicken, welches den Dolch auf 
gleiche Art ſchwingt. Zielt er mit dem Dolche genau 
nach dem Mittelpunkte der Hoͤhlung des Spiegels, ſo 
werden beide Dolche, Spitze gegen Spitze, zufammen:. 
treffen, und indem er mit demſelben noch weiter von ſich 
ab gegen den Spiegel ſtoͤßt, ſo wird das Phantom von 
Dolch ſein Herz zu treffen ſcheinen. In dieſem Falle 
iſt es erforderlich, daß die Richtung des wirklichen Dol— 
ches mit dem Durchmeſſer einer Kugel zuſammen falle, 
von welcher der Spiegel ein Theil iſt. Befindet ſich 
jedoch die Richtung deſſelben auf einer Seite dieſes 
Durchmeſſers, ſo wird die Richtung dieſes eingebildeten 
Dolches ſich eben ſo weit auf der andern Seite des 
Durchmeſſers befinden, und der letztere wird gegen jede 
Perſon einen Streich fuͤhren, die ſich in der ſchicklichen 
Lage befindet, um ihn zu empfangen. Wenn die Per— 
ſon, welche den wirklichen Dolch hat, hinter einem 
Schirme ſteht, oder auf eine andere Art dem Auge des 
Zuſchauers entzogen wird, und dieſer ſich dem Orte des 
Bildes naͤhert, ſo wird der Stoß des polirten Stahles 
gegen ſeine Bruſt nicht verfehlen, einen maͤchtigen Ein⸗ 
druck hervorzubringen. 

Die Wirkung dieſes Verſuches wuͤrde ohne Zweiſel 
verſtaͤrkt werden, wenn man die Perſon, welche den 
Dolch hat, mit einem ſchwarzen Tuche bedeckte, ſo daß 
man nur das Bild ſeiner Hand ſaͤhe, indem die ver— 
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kehrte Darſtellung deſſelben alle Taͤuſchung rauben wuͤrde. 
Bediente man ſich zweier Hohlſpiegel, ſo wuͤrde man 
dieſem Nachtheile abhelfen koͤnnen, und der Zuſchauer 
würde ein der Wahrheit entſprechendes Bild des Moͤr— 
ders erblicken, deſſen Dolch nach ſeinem Leben trachtet. 

Die gewoͤhnliche Art, dieſen Verſuch anzuſtellen, iſt 
die, daß man einen Korb mit Fruͤchten uͤber dem Dolche 
ſo aufſtellt, daß ein deutliches Luftbild der Fruͤchte in 
dem Brennpunkte des Spiegels gebildet wird. Der Zu— 
ſchauer, den man auffordert, Fruͤchte aus dem Korbe zu 
nehmen, wird ſich demnach demſelben naͤhern. Waͤhrend 
der Zeit zieht eine gehoͤrig verborgene Perſon den Korb 
mit der einen Hand hinweg, und bringt mit der andern 
den Dolch vorwaͤrts. Da das Bild deſſelben nun nicht 
laͤnger von den Fruͤchten verdeckt wird, ſo faͤhrt es ge— 
gen den Koͤrper des erſtaunten Zuſchauers hin. 

Man hat der Eigenſchaften der Hohlſpiegel ſich eben: 
falls bedient, um einen abweſenden, oder verſtorbenen 
Freund erſcheinen zu laſſen. Zu dem Ende ſtellt man 
eine ſtark erleuchtete Buͤſte, oder ein ſtark beleuchtetes 
Gemälde vor den Hohlfpiegel, wo dann ein deutliches 
Bild des Gegenſtandes ſich in der Luft, oder im Rauche 
(indem man das im Vorhergehenden beſchriebene Ver— 
fahren befolgt) zeigen wird. Wird der Hintergrund des 
Gemaͤldes fuͤr dieſen voruͤbergehenden Zweck mit Lam— 
penſchwarz bedeckt, ſo daß um die Figur her kein an— 
deres Licht iſt, als was auf ſie faͤllt, ſo wird die Wire 
kung vollſtaͤndiger ſeyn. 

Da bei allen Verſuchen mit Hohlſpiegeln die Groͤße 
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des Luftbildes ſich zu der des wirklichen Gegenſtandes, 
wie ihre Entfernungen vom Spiegel verhalten, ſo kann 
man durch Veraͤnderung der Entfernung des Objektes 
die Groͤße des Bildes vermehren oder vermindern. Thut 
man dieſes, ſo veraͤndert man jedoch zu gleicher Zeit die 
Entfernung des Bildes vom Spiegel. Paßt dieſes nicht 
zur Darſtellung, ſo kann man dieſem Mangel dadurch 
begegnen, daß man ſowohl die Stelle des Spiegels, als 
des Gegenſtandes veraͤndert. In dieſem Falle behaͤlt 
das Bild unveraͤndert ſeine Stelle, und kann ſich von 
einem leuchtenden Punkte zu einer rieſenmaͤßigen Ge— 
ſtalt ausdehnen, und dann wieder, durch alle dazwi— 
ſchen liegenden Grade von Groͤße hindurchgehend, an 
Groͤße abnehmen, bis es in ein Lichtwoͤlkchen zuſam— 
menſchrumpft. 

Diejenigen, welche bei ihren Verſuchen nur Hohl— 
ſpiegel von kleinen Dimenſionen anwandten, auch nicht 
alle Vorſichtsmaßregeln beobachteten, die befolgt werden 
muͤſſen, wenn die hervorgebrachten Wirkungen taͤuſchend 
ſeyn ſollen, koͤnnen ſich keinen Begriff von der magi— 
ſchen Wirkung machen, welche durch dieſe Klaſſe opti: 
ſcher Erſcheinungen hervorgebracht wird. Werden alle 
Werkzeuge der Taͤuſchung verborgen — entfernt man 
alles fremdartige Licht, und laßt nur das wirken, wel: 
ches zur Erleuchtung der Objekte dient — find die Spie: 
gel groß, gut polirt und gehoͤrig geformt — ſo wird 
die Wirkung der Darſtellung fuͤr Ununterrichtete uͤber— 
waͤltigend ſeyn, waͤhrend ſelbſt die, welchen die Taͤu— 
ſchung bekannt iſt, und welche die Gruͤnde, auf denen 
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fie beruhet, einfehen, doch von den hervorgebrachten Er: 
ſcheinungen uͤberraſcht werden. Die Wirkungen eines 
gewoͤhnlichen Hohlſpiegels ſtehen denen, die mit einem 
vollkommenen Inſtrumente, mit Beobachtung der noͤ— 
thigen Vorſicht, angeſtellt wurden, weit mehr nach, als 
ein in einem Zimmer haͤngendes perſpektiviſches Gemaͤlde 
demſelben Gegenſtande, wenn er mit allen taͤuſchenden 
Ausſtattungen, welche ihm die dioramiſche Darſtellung 
ertheilen kann, zur Schau geſtellt wurde. | 

Es leidet wohl keinen Zweifel, daß der Hohlſpiegel 
das Hauptwerkzeug war, mit dem die Goͤttererſcheinun— 
gen in den heidniſchen Tempeln des Alterthumes her— 
vorgebracht wurden. Bei den unvollftandigen Nachrich— 
ten, welche wir hieruͤber haben, laſſen ſich doch alle Ele— 
mente einer optiſchen Taͤuſchung ausmitteln. In dem 
alten Tempel des Herkules zu Tyrus befand ſich, den 
Nachrichten des Plinius zufolge, ein Sitz, der aus 
einem geheiligten Steine gemacht war, „von welchem 
die Goͤtter leicht ſich erhoben.“ Aeſkulapius zeigte 
ſich öfters in dem Tempel von Tarſus feinen Vereh— 
rern. So ſtand der Tempel von Enguinum auf Si— 
cilien im Rufe, daß die Goͤtter daſelbſt oͤfters den Sterb— 
lichen erſchienen. Jamblichus berichtet, daß die alten 
Zauberer die Goͤtter in dem vom Feuer aufſteigenden 
Dampfe erſcheinen ließen. Wenn der Beſchwoͤrer Ma— 
rimus die Anweſenden dadurch in Schrecken verſetzte, 
daß er in dem Dampfe, der vom Weihrauch aufſtieg, 
ihnen die lachende Statue der Hekate zeigte, ſo be— 
diente er ſich offenbar hiezu eines lebenden Weſens, das 
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er mit den Attributen dieſer Göttin der Unterwelt be: 
kleidet hatte. 

Der Karakter dieſer Darſtellungen in den Tempeln 
der Alten wird vortrefflich in nachſtehender Stelle des 
Damaſcius, die Herr Salverte anfuͤhrt, geſchildert, 
welche die optiſchen Wirkungen, die bereits beſchrieben 
wurden, nicht verkennen laßt. „Bei einer Erſcheinung,“ 
ſagte Damaſcius, „welche nicht entdeckt werden darf 

. erfchien auf der Tempelwand eine Lichtmaſſe, welche 
anfaͤnglich ſehr fern zu ſeyn ſchien; immer mehr und 
mehr ſich naͤhernd, verwandelte ſie ſich in ein offenbar 
goͤttliches, uͤbernatuͤrliches Geſicht, von ernſtem Anſehen, 
jedoch mit Milde gemiſcht und von ausnehmender Schoͤn— 
heit.“ Den Belehrungen einer geheimnißvollen Religion 
zufolge, verehrten die Einwohner Alexandriens dieſe Er: 
ſcheinung als Oſiris und Adonis. 

Als neueres Beiſpiel dieſer Taͤuſchung kann das Er— 
eigniß des Kaiſers Baſilius von Macedonien ange— 
fuͤhrt werden. Troſtlos uͤber den Tod ſeines Sohnes, 
nahm der Fuͤrſt zu den Gebeten des Oberprieſters Theo: 
dor Santabaren ſeine Zuflucht, der wegen ſeiner 
Kraft, Wunder zu wirken, beruͤhmt war. Der geiſt— 
liche Beſchwoͤrer zeigte ihm das Bild des geliebten 
Sohnes, koͤſtlich geſchmuͤckt, auf einem ſchoͤnen Pferde 
reitend. Der Juͤngling ſtuͤrzte hin zu ſeinem Vater, 
warf ſich in ſeine Arme und verſchwand. Herr Sal— 
verte macht die gegruͤndete Bemerkung, daß zu die— 
ſer Taͤuſchung keine wirkliche Perſon genommen werden 
konnte, um den jungen Prinzen darzuſtellen. Das Da⸗ 
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ſeyn dieſer Perſon haͤtte eine ſo auffallende Aehnlichkeit 
verrathen muͤſſen, und der geſpielte Betrug ware ent: 
deckt und bekannt geworden, ſelbſt wenn ſich erklaͤren 
ließ, wie der Sohn ſo ſchnell den Umarmungen des 
Vaters entriſſen werden konnte. Kurz, der Kaiſer ſah 
ein Luftbild eines Gemaͤldes, ſeinen Sohn zu Pferde 
vorſtellend, und ſo wie das Gemaͤlde dem Spiegel mehr 
genaͤhert wurde, rückte das Bild in feine Arme, wo es 
dann, der zaͤrtlichen Umarmung nur ein Luftgebilde dar: 
bietend, ſich dieſer entziehen mußte. 

Dieſe und andere Anſpielungen auf die Operationen 
der alten Magiker, ungeachtet fle eine hinreichende Nach: 
richt von dem Verfahren, wodurch ſie bewirkt wurden, 
geben, ſind doch zu unvollſtaͤndig, um durch ſie einen 
Begriff von den: glänzenden und taͤuſchenden Darftellun: 
gen, die entfaltet wurden, zu erhalten. Ein nationales 
Syſtem der Taufhung, welches die Regierung als He: 
bel brauchte, nahm gewiß nicht allein die wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe der damaligen Zeit, ſondern auch man— 
nigfaltige mithelfende Vorrichtungen in Anſpruch, um 
den Zuſchauer in Erſtaunen zu ſetzen, ſeine Beurtheilung 
zu verwirren, und der beſondern Art von Betrug, die 
man zu begründen bemüht war, einen vorwaltenden Ein: 
fluß zu verſchaffen. Die Groͤße der Mittel laͤßt ſich aus 
der von ihnen hervorgebrachten Wirkung und aus dem 
Umfange ihres Einfluſſes abnehmen. 

Dieſen Mangel erſetzt jedoch, bis zu einem gewiſſen 
Grade, die Nachricht von einer neueren Geiſterbeſchwoͤ— 
rung, von welcher uns Benvenuto Cellini Nach— 
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richt gegeben hat, und an der er ſelbſt einen thatigen 
Antheil nahm. 

„Gelegentlich hatte ich mit einem gewiſſen ſiciliani— 
ſchen Geiſtlichen Bekanntſchaft gemacht; er war von dem 
erhabenſten Geiſte und wohl im Lateiniſchen und Grie— 
chiſchen erfahren. Einſtmals, durch eine beſondere Wen: 
dung des Geſpraͤchs, kamen wir auch auf die Zauberei 
zu reden, und ich ſagte, wie ſehr ich mein ganzes Leben 
durch verlangt haͤtte, irgend etwas von dieſer Kunſt zu 
ſehen, oder zu ſpuͤren; darauf verſetzte der Prieſter: zu 
einem ſolchen Unternehmen gehoͤrt ein ſtarkes und ſiche— 
res Gemuͤth. Ich verſetzte, daß ich Staͤrke und Sicher: 
heit wohl zeigen wolle, wenn ſich nur die Art und 
Weiſe faͤnde, ein ſolches Werk zu unternehmen. Dar— 
auf antwortete der Prieſter: wenn Dir am Anſchauen 
ſolcher Dinge genug iſt, ſo will ich Deine Neugierde 
ſaͤttigen. Wir wurden eins, das Werk zu unternehmen, 
und eines Abends machte ſich der Prieſter bereit, indem 
er mir ſagte, ich ſolle einen, auch zwei Gefaͤhrten ſuchen. 
Da rief ich Vincenzio Romoli, meinen beſten Freund, 
welcher einen Piſtojeſer mit ſich nahm, der ſich auch 
auf die Schwarzkuͤnſtelei gelegt hatte; wir gingen zu— 
fammen ins Coliſee, dort kleidete fih der Prieſter nach 
Art der Zauberer, zeichnete Zirkel auf die Erde mit den 
ſchoͤnſten Ceremonien, die man fih auf der Welt nur 
denken kann. Er hatte uns Jaffetika (Assa foetida) 
mitbringen laffen, koſtbares Raͤucherwerk und Feuer, 
auch boͤſes Raͤucherwerk. 

Da alles in Ordnung war, machte er das Thor in 
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den Zirfel und führte uns bet der Hand hinein; dem 
andern Schwarzkuͤnſtler befahl er, das Raͤucherwerk 
nach Beduͤrfniß ins Feuer zu werfen, uns uͤberließ er 
die Sorge, das Feuer zu unterhalten und die Spece— 
reien darzureichen, dann fing er ſeine Beſchwoͤrungen 
an, welche uͤber anderthalb Stunden dauerten. Darauf 
erſchienen manche Legionen Teufel, ſo daß das Coliſee 
ganz voll ward. Ich war mit den koͤſtlichſten Spece⸗ 
reien beſchaͤftigt, und als der Prieſter eine ſo große 
Menge Geiſter bemerkte, wendete er ſich zu mir und 
ſagte: Verlange was von ihnen! Ich verſetzte: Sie 
ſollen machen, daß ich mit meiner Sicilianerin wieder 
zuſammen komme. 

Dieſe Nacht erhielten wir keine Antwort, ob ich 
gleich ſehr zufrieden uͤber dieſe Begebenheit war. Der 
Nekromant behauptete, wir muͤßten noch ein andermal 
hingehen, und ich wuͤrde in allem, was ich verlangte, 
voͤllig befriedigt werden; aber ich muͤßte einen unſchul— 
digen Knaben mitbringen. Ich nahm einen Lehrknaben, 
ungefahr zwoͤlf Jahr alt, und berief von Neuem Bin: 
cenzio Romoli, und da ein gewiſſer Agnolino 
Gaddi unſer Hausfreund war, nahm ich auch dieſen 
mit zu unſerer Unternehmung. Wir kamen an den vo 
rigen Ort, der Nekromant machte wieder feine Vorbe: 
reitung, und mit derſelben, ja mit einer noch wunder— 
ſamern Ordnung, brachte er uns in den Zirkel, den er 
von Neuem mit mehr Kunſt und Ceremonien bereitet 
hatte. Vincenzio und Agnolino beſorgten das Rau? 
cherwerk und das Feuer; mir gab er das Pintakel in 
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die Hand und fagte: er wuͤrde mir die Gegenden zei; 
gen, wohin ich's zu wenden hätte, und unter dem Pin: 
takel barg er den Knaben. Nun fing der Nekromant 
die ſchrecklichſten Beſchwoͤrungen an; er rief beim Na: 
men eine Menge ſolcher Teufel, die Haͤupter der Legio— 
nen waren, und beſchwur ſie im Namen und Gewalt 
Gottes, des unerſchaffenen, lebendigen und ewigen, und 
das in hebraiſchen Worten, auch mitunter in genugſa— 
men griechiſchen und lateiniſchen, ſo daß in kurzer Zeit 
Einhundert mehr, als bei der erſten Beſchwoͤrung er— 
ſchienen und das ganze Coliſee fich erfüllte. Vincen— 
zio Romoli und Gaddi unterhielten das Feuer und 
ſparten das koſtbare Naͤucherwerk nicht, mir aber gab 
der Nekromant den Rath, abermals zu verlangen, daß 
ich mit meiner Angelika ſeyn moͤchte. Ich that es, 
und er wendete ſich zu mir und ſagte: Hoͤrſt Du, was 
ſie ſprechen? in Zeit eines Monats ſollſt Du bei ihr 
ſeyn. Darauf bat er mich von Neuem, ich moͤchte nur 
feſt halten, denn es waͤren wohl eintauſend Legionen mehr, 
als er verlangt habe, und fie ſeyen von der gefaͤhrlich⸗ 
ſten Art; da ſie aber doch mein Begehren erfuͤllt haͤt— 
ten, fo muͤßte man ihnen freundlich thun und fie gedul ` 
dig entlaſſen. 

Nun fing das Kind, das unter dem Pintakel war, 
zu jammern an, und ſagte, es ſeyen eintauſend der ta— 
pferſten Männer beiſammen, die uns alle drohten; dann 
Fal) es noch vier ungeheure Rieſen, bewaffnet und mit 
der Gebarde, in den Kreis einbrechen zu wollen. In— 
deſſen ſuchte der Nekromant, der vor Furcht zitterte, 
fie auf die ſanfteſte und gefälligfte Art, fo gut er konnte, 
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zu entlaffen. Vincenzio Momolt, der uber und über 
zitterte, hörte nicht auf, zu raͤuchern; ich fürchtete mich 
ſo ſehr, als die andern, ließ es mich aber nur weniger 
merken, und ſprach ihnen allen Muth zu. Gewiß, ich war 
halb todt, als ich den Nekromanten in ſo großer Angſt 
ſah. Das Kind hatte den Kopf zwiſchen die Knie ge— 
ſteckt und ſagte: So will ich ſterben! denn wir kommen 
um, alle zuſammen. Da ſagte ich zum Knaben: Dieſe 
Creaturen ſind alle unter uns, und was Du ſiehſt iſt 
Rauch und Schatten; hebe nur die Augen ohne Furcht 
auf! Das Kind blickte hin, und ſagte von Neuem: 
Das ganze Coliſee brennt und das Feuer kommt auf 
uns los. Es hielt die Haͤnde vor's Geſicht, rief, es ſey 
todt und wollte nichts mehr ſehen! Der Nekromant 
empfahl ſich mir, bat, ich moͤchte nur feſt halten, und 
ſtark mit Zaffetika raͤuchern. Ich wendete mich zu 
Vincenz io, und ſagte: er möge ſchnell Zaffetika aus: 
ſtreuen! Indem ſo betrachtete ich den Agnolino, der 
ſo erſchrocken war, daß ihm die Augen in die Quere 
ſtanden und er halb todt ſchien. Agnolino! rief ich, 
hier iſt nicht Zeit, ſich zu fuͤrchten; mache Dir was zu 
thun, ruͤhre Dich und ſtreue ſchnell die Zaffetika. Agno: 
lino, indem er ſich bewegen wollte, verunreinigte ſich 
mit ſo heftigem Getoͤſe, daß die Kraft der Zaffetika nur 
gering dagegen war; das Kind erhob, bei dieſem Schall 
und Geſtank, ein wenig das Geſicht, und da es mich 
laͤcheln ſah, erholte es ſich ein wenig von ſeiner Furcht, 
und ſagte: ſie zoͤgen ſich mit Macht zuruͤck. 

So blieben wir bis die Morgenglocke zu laͤuten an— 
fing, und das Kind ſagte: Nur wenige ſeyen noch uͤbrig 
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geblieben und fie ftanden von ferne. Der Nekromant 
vollbrachte nun feine Ceremonien, zog ſich aus, nahm 
feinen großen Pack Bucher zuſammen, und wir verlies 
ßen mit ihm auf einmal den Kreis; einer druͤckte ſich 
an den andern, beſonders hatte ſich das Kind in die 
Mitte gedraͤngt, indem es den Nekromant bei der Weſte 
und mich beim Ueberkleid hielt. Beſtaͤndig, bis wir zu 
unfern Haͤuſern unter den Baͤnken gelangt waren, ver: 
ſicherte es uns, zwei von denen, die es im Coliſee ge 
ſehen habe, ſpazierten, mit großen Spruͤngen, vor uns 
her, und liefen bald uͤber die Daͤcher, bald uͤber die 
Straßen. Der Nekromant ſagte, ſo oft er auch ſchon 
in dem Kreis geweſen, ſey ihm doch niemals ſo etwas 
Außerordentliches begegnet; er bat mich, daß ich ihm 
beiſtehen ſollte, denn die Teufel muͤßten uns die Schaͤtze 
zeigen, deren die Erde voll ſey, und auf dieſe Weiſe 
müßten wir die reichſten Leute werden. Die Liebeshan: 
del ſeyen Eitelkeit und Narrheit, wobei nichts heraus: 
komme. Ich verſetzte darauf: daß ich ihm gern bei: 
ſtehen wollte, wenn ich nur Latein verſtaͤnde; er aber 
verſicherte mich, daß mir das Latein gar nichts helfen 
koͤnne, er habe gar manchen vortrefflichen Lateiner ange— 
troffen, aber niemand von ſo geſetztem Gemuͤth, wie ich, 
und ich ſolle mich nur nach ſeinem Rathe halten. So 
kamen wir nach Hauſe und traͤumten die folgende Nacht 
alle von Teufeln.“ *) 
gi Es 

*) Unter denen, welche in neueren Zeiten durch phantas, 
magoriſche Vorſtellungen zu taͤuſchen ſuchten, haͤtte Johann 
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Es iſt unmöglich, die mitgetheilte Beſchreibung zu 
leſen, ohne uͤberzeugt zu werden, daß die Legionen von 
Teufeln keinesweges durch irgend einen Einfluß auf die 
Einbildungskraft der Zuſchauer erzeugt wurden, ſondern 
wahre optiſche Phantasmen, oder Bilder von Gemaͤlden 


Georg Schroͤpfer erwaͤhnt werden muͤſſen. Dieſer Mann, 
welcher preußiſcher Huſar, ſpaͤter Caffetier in Leipzig war, er— 
regte durch ſeine Stellung im Freimaurer-Orden, und durch 
die Geheimniſſe, in deren Beſitz ibn Viele glaubten, Aufſehen 
und erwarb ſich Anbaͤnger. Er beſchwor Geiſter und erlaubte 
zuweilen, dieſen Fragen vorzulegen. Was ich von einigen, 
die dieſen Beſchwoͤrungen beigewohnt haben, erfahren habe, 
iſt ungefaͤhr Folgendes. Ehe man zugelaſſen wurde, mußte 
man vier und zwanzig Stunden lang ſich aller Nahrung ent— 
halten. Man verſammelte ſich hierauf, und es wurde jedem 
ein Glas ſtarker Punſch, welcher wahrſcheinlich einen Zuſatz 
von Opium enthielt, gereicht. Das Falten hatte die Thaͤtig⸗ 
keit der Sinne geſchwaͤcht, die Einbildungskraft war aufge⸗ 
regt und mußte durch das unter den genannten Umſtaͤnden 
genoſſene Getraͤnk noch ſchwerer zu beherrſchen werden. Der 
Saal, den man nach einiger Zeit betrat, war mit Rauch an⸗ 
gefüllt; auch dieſer wurde, der Verſicherung eines der Erzaͤh— 
ler zufolge, zum Theil durch narkotiſche Subſtanzen erregt. 
Die Zuſchauer, deren immer nur wenige waren, durften den 
ihnen angewieſenen Ort nicht verlaſſen. Die Erſcheinungen 
ſtellten ſich in einer Rauchſaͤule dar, wallend und zitternd, wie 
dieſe, und ſchienen durch eine Zauberlaterne erzeugt zu wer⸗ 
den. Die Tine, wofern fie ſprachen, waren tief und bopl. 
— Da Schroͤpfer Verſprechungen gethan, Verbindlichkeiten 
übernommen hatte, die er nicht erfüllen konnte, erſchoß er ſich 
am Sten Oktober 1774 im Roſenthal bei Leipzig. 
A. d. U. 
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oder Objekten, durch einen oder mehrere Hohlſpiegel oder 
Glaslinſen hervorgebracht, waren. Es wird ein Feuer 
angezuͤndet, Raͤucherwerk und Weihrauch werden ver— 
brannt, um fuͤr die Bilder einen Hintergrund zu erhal— 
ten, auch engt man ſtreng die Zuſchauer in den Bezirk 
des magiſchen Kreiſes ein. Der Hohlſpiegel, ſo wie die 
demſelben dargebotenen Gegenſtaͤnde, waren ſo aufgeſtellt, 
daß die im Kreiſe befindlichen Perſonen das durch die 
direkt vom Spiegel zuruͤckgeſtrahlten Strahlen erzeugte 
Luftbild nicht ſehen konnten. Jetzt waren alle Borrich: 
tungen getroffen, daß das Werk der Taͤuſchung beginnen 
konnte. Die Aufmerkſamkeit des Nekromanten auf ſei⸗ 
nen Spiegel war keinesweges noͤthig. Er nahm ſeinen 
Platz unter den Zuſchauern im Zauberkreiſe. 

Die Bilder der Teufel wurden deutlich, in der Luft, 
unmittelbar uͤber dem Feuer, gebildet, keiner konnte von 
den innerhalb des Kreiſes Stehenden geſehen werden. 
In dem Augenblicke jedoch, wo Raͤucherwerk in das 
Feuer geworfen wurde, um eine Rauchſaͤule zu bilden, 
warfen die erſten Rauchwolken, welche ſich erhoben, und 
durch den Raum, wo fih ein oder mehrere Bilder be 
fanden, hindurchgingen, dieſe in das Auge der Zuſchauer. 
Sie verſchwanden wieder, ſobald nicht auf die Rauch: 
wolke eine andere folgte. Mehrere und mehrere Bilder 
werden ſichtbar werden, fo wie neue Rauchwolken auf: 
ſteigen, und die ganze Gruppe wird. fich. auf einmal dar: 
ſtellen, wenn der Rauch ſich durch den Raum, welchen 
die Bilder einnehmen, verbreitet. 

Das „boͤſe Raͤucherwerk, oder die Zuſammenſetzun⸗ 
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gen, welche ſchaͤdliche Gerüche verbreiteten,“ dienten 
dazu, die Zuſchauer zu betaͤuben, oder in einen Zuſtand 
des Rauſches zu verſetzen. Dadurch wurden ſie em— 
pfaͤnglicher fir Taͤuſchung, oder fie fuͤgten zu den wirk— 
lichen Phantasmen, welche ihren Augen vorſchwebten, 
andere, welche nur Geſchoͤpfe ihrer Einbildungskraft 
waren. | 

Es tape fih nicht fo leicht aus der Beſchreibung abs 
nehmen, welcher Theil der in derſelben aufgeführten Zau: 
bergeſtalten ſich wirklich den Augen der Zuſchauer dar— 
ſtellte, welche nur von der Einbildungskraft erzeugt wur: 
den. So viel leidet keinen Zweifel, daß ſowohl Ag no— 
lino Gaddi, als der Knabe, fo von Schrecken über: 
waͤltigt waren, daß ſie ſich einbildeten, mehrere Dinge 
zu ſehen, welche ſie nicht ſahen. Wenn jedoch der Knabe 
von vier bewaffneten Rieſen, von ungeheurer Groͤße, 
ſpricht, welche in den Kreis einzudringen drohen, ſo 
giebt er eine genaue Beſchreibung von der Wirkung, die 
erfolgen muß, wenn die Figuren mehr dem Spiegel ge: 
naͤhert werden. Dadurch werden die Bilder vergrößert 
und dem Kreiſe mehr genaͤhert. 

Ungeachtet Cellini ſagt: er habe vor Furcht ge: 
zittert, ſo iſt es doch einleuchtend, daß er mit der 
Maſchinerie, die hiebei wirkte, nicht ganz unbekannt 
war. Um den Knaben zu ermuntern, der faſt todt vor 
Furcht war, verſichert er ihn: „Dieſe Creaturen ſind 
alle unter uns, und was Du ſiehſt, iſt Rauch und 
Schatten.“ P 


Herr Roſcoe, aus deffen Leben des Cellini die 
7 * 
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oben ſtehende Beſchreibung genommen tft *“), zieht aus 
den an den Knaben gerichteten Troſtworten einen aͤhn— 
lichen Schluß, und bemerkt: „daß ſie ihn in dem Glau— 
ben beſtaͤrken, daß das Ganze dieſer Erſcheinungen, wie 
eine Phantasmagorie, bloß die Wirkung einer magiſchen 
Laterne ſey, die ihre Bilder auf eine Rauchmaſſe, die 
aus verſchiedenen brennenden Holzarten aufſtieg, fallen 
ließ.“ Indem Herr Roſcoe dieſes ausſpricht, beachtete 
er nicht, daß dieſe Erſcheinungen in die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts fallen, daß jedoch die Erfindung 
der Zauberlaterne durch Kircher erſt gegen die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtattfand; indem Cellini 
1570 ſtarb, Kircher 1601 geboren wurde. Es leidet 
keinen Zweifel, daß die beſchriebenen Wirkungen durch 
dieſes Werkzeug hervorgebracht werden koͤnnen, man 
darf ſich jedoch keine Erklärung der Erſcheinungen ver: 
mittelſt anderer Mittel, als ſolcher, welche zu Celli— 
ni's Zeiten bekannt waren, erlauben. Geſtattet man 
ſich die Vorausſetzung: daß der Nekromant entweder 
eine regelmaͤßige magiſche Laterne hatte, oder daß er 
ſeinen Hohlſpiegel in einen Kaſten, welcher die Geſtal— 
ten ſeiner Teufel enthielt, eingeſchloſſen hatte, und daß 
dieſer Kaſten mit ſeinen Lichtern, als die Geſellſchaft 


*) Dieſe Beſchreibung von den Zauberdarſtellungen iſt 
woͤrtlich in Cellini's Lebensbeſchreibung, von welcher Goͤthe 
eine meiſterhafte Ueberſetzung geliefert hat, enthalten. Man 
ſehe: Leben des Benvenuto Cellini u. f. w., uͤberſetzt von 
Goͤtbe. Tuͤbingen 1803. Bd. I. S. 156 ff. 

A. d. U. 
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nach Hauſe ging, mitgenommen wurde, ſo laͤßt fich leicht 
die Aeußerung des Knaben, „als ſie zu ihren Häufern 
unter den Baͤnken gingen, erklären: daß zwei von den 
Teufeln, die er im Coliſee geſehen habe, mit 
großen Spruͤngen vor ihnen her ſpazierten, bald 
uͤber die Daͤcher, bald uͤber die Straßen.“ 
Die Einfuͤhrung der Zauberlaterne als optiſches In⸗ 
ſtrument gewaͤhrte den Schwarzkuͤnſtlern des ſiebzehnten 
Jahrhunderts eines ihrer vorzuͤglichſten Werkzeuge. Der 
Gebrauch des Hohlſpiegels, den man nicht einmal zu 
der zuſammengeſetzteren Form eines Inſtrumentes be: 
nutzt zu haben ſcheint, machte ein beſonderes Zimmer 
noͤthig, oder doch eine ſolche Veranſtaltung, ihn zu ver— 
bergen, die bei gewoͤhnlichen Veranlaſſungen dem Dar— 
ſteller nicht zu Gebote ſtand. Die Zauberlaterne jedoch, 
welche in einem kleinen Umfange ihre Lampe, ſo wie 
ihre Linfen und Schiebe-Figuren enthielt, war dem rei; 
ſenden Schwarzkuͤnſtler beſonders willkommen, dem die 
Mittel fehlten, einen weniger tragbaren und koſtſpielige⸗ 
ren Apparat zu benutzen, haufig dieſen auch nicht fort: 
zuſchaffen und aufzuſtellen vermochte. y 
Die Zauberlaterne, von welder Figur 5. eine Abbil⸗ 
dung liefert, beſteht aus einem finſtern Kaſten oder einer 
Laterne AB, in dem ſich eine Lampe 6 und ein metal: 
{ener Hohlſpiegel MN befinden. Sie ift fo eingerichtet, 
daß, wenn die Lampe angezuͤndet iſt, auch nicht ein Licht— 
ſtrahl zu entweichen vermag. An der Seite des Kaſtens 
befindet fic) eine doppelte Röhre CD, deren hervorra: 
gende Haͤlfte D ſich in den anderen Theil hineinſchieben 
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laͤßt. Eine große, planconvere Glaslinfe befindet ſich am 
inneren Ende der Doppelroͤhre, und eine kleine convere 
Linſe D an dem aͤußerſten Ende. An der Roͤhre CE 
befindet fich ein Einſchnitt EF, in welchen die Schie: 
ber, welche die gemalten Gegenſtaͤnde enthalten, einge— 
ſchoben werden, und in dem ſie beweglich ſind. Jeder 
Schieber enthält eine Reihe von Figuren, oder Gemal: 
den, die mit hoͤchſt durchſichtigen Farben auf Glas auf— 
getragen find. Das direkte Licht der Lampe G und das 
vom Spiegel MN zuruͤckgeſtrahlte fallen auf die erleuch: 
tende Linſe C; von dieſer concentrirt, erleuchtet es den 
bemalten Schieber, und da das Gemaͤlde ſich im con: 
jugirten Focus der Linſe D befindet, ſo wird ein ver— 
groͤßertes Bild davon, auf einer weißen Wand, oder 
auf einem in PO ausgeſpannten weißen Tuche ent: 
ſtehen. Wird die Linſe D mehr EF, oder dem Ge— 
maͤlde genaͤhert, ſo wird das Bild mehr vergroͤßert und 
in einer weiteren Entfernung von D gebildet, ſo daß, 
wofern es eine beſondere Entfernung des Bildes giebt, 
welche vorzuͤglicher iſt, als eine andere, oder eine beſon— 
dere Groͤße des Objektes gewuͤnſcht wird, dieß durch 
Veranderung der Entfernung der Linfe D von EF er: 
reicht werden kann. 

Wird, wie es gewoͤhnlich der Fall iſt, das Bild von 
einem undurchſichtigen Grunde aufgefangen, ſo bringt 
man die Zuſchauer mit der Zauberlaterne in denſelben 
Raum. Zur Hervorbringung der Taͤuſchung ift es je: 
doch nothwendig, die Laterne, ſo wie den Spiegel, in 
Figur 4., in ein anderes Zimmer zu bringen, und die 
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vergrößerten, Abbildungen auf eine große Platte matt 
geſchliffenes Glas, oder einen mit durchſichtiger Gaze 
beſpannten Rahmen, der in die Oeffnung EF Figur 4., 
welche ſich in der Abtheilung, durch welche die Zuſchauer 
vom Kuͤnſtler geſchieden werden, befindet, fallen zu laſſen. 
Dieſe Bilder koͤnnen eben ſo, wie die, welche man durch 
den Hohlſpiegel bewirkt, auf Rauchwolken aufgefangen 
werden. 

Dieſe Bilder muͤſſen nothwendig, in Beziehung auf 
die Lage des gemalten Gegenſtandes, ſtets umgekehrt 
ſeyn; um ihnen jedoch eine aufrechte Stellung zu er— 
theilen, braucht man nur die Schieber umzukehren. Die 
Vorſtellungen, durch die Zauberlaterne bewirkt, erregen 
ſelbſt dann, wenn auch nur ein gewoͤhnlicher Apparat 
angewendet wird, ein gewiſſes Intereſſe; bedient man 
fih jedoch doppelter Schieber, und verandert man ihre 
Bewegungen, ſo koͤnnen ſehr auffallende Erſcheinungen 
erzeugt werden. Ein Schmied z. B. ſchmiedet auf ſei⸗ 
nem Amboß — eine Figur wird durch eine Geiſterer— 
ſcheinung in den Zuſtand des Erſchreckens verſetzt — 
und ein Seeſturm wird vorgeſtellt, indem man die See 
auf einem, die Schiffe auf einem anderen Schieber abbil— 
det, und ihnen eine wellenfoͤrmige Bewegung ertheilt. 

Die Zauberlaterne iſt großer Verbeſſerungen faͤhig, 
wenn man auf die Anfertigung der Gemaͤlde und auf 
den Mechanismus und die Verbindung der Schieber 
beſondere Sorgfalt verwendet. Eine gemalte Figur, 
welche dem unbewaffneten Auge ganz wohl ausgefuͤhrt 
erſcheint, wird bei einer funfzig⸗ bis hundertfachen Ver⸗ 
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groͤßerung eine wahre Sudelei. Erwaͤgt man ferner, wel: 
cher Klaſſe von Kuͤnſtlern die Ausfuͤhrung dieſer Ge— 
genſtaͤnde uͤbertragen wird, ſo darf man ſich gar nicht 
verwundern, daß dieſes optiſche Werkzeug zu einem blos 
ßen Spielzeug fuͤr Kinder ausgeartet iſt. Iſt es nicht 
für oͤffentliche Darſtellungen beſtimmt, fo koͤnnen die 
Koſten fuͤr ausnehmend kleine und mit der groͤßten 
Sorgfalt ausgefuͤhrte Gemaͤlde nicht angewandt werden. 
Ich zweifle jedoch keinesweges, daß, wenn ſolche Zeich— 
nungen gemacht waͤren, man einen großen Theil der Ko— 
ſten ſparen wuͤrde, wenn man ſie in Holz ſchneiden ließe, 
und ihre Umriſſe auf die glaͤſernen Schieber uͤbertruͤge. 

Man koͤnnte eine Reihe merkwuͤrdiger Darſtellungen 
bewirken, wenn man in einen mit parallelen, aus Spie⸗ 
gelglas beſtehenden Seiten verſehenen Trog Glasplat— 
ten, welche paſſende Figuren enthielten, einſetzte. Der 
Trog muß bei EF angebracht werden, fo daß die Figur 
auf dem Glaſe ſich in der gehoͤrigen Entfernung von 
der Objektiv⸗Linſe D befindet. Iſt der Trog mit Waſſer, 
oder mit einer anderen durchſichtigen Fluͤſſigkeit gefullt, 
fo wird das Gemälde bei PO mit derſelben Deutlich— 
keit, als wenn die Figur an und fuͤr ſich ſelbſt in den 
Einſchnitt EF waͤre gebracht worden, wahrgenommen. 
Miſcht man aber eine andere durchſichtige Fluͤſſigkeit von 
einer verſchiedenen Dichte als Waſſer mit dieſem, ſo 
daß ſie ſich damit langſam oder ſchnell verbindet, ſo wird 
das Anſehn der Figur, welche in PQ erſcheint, beſon- 
dere Veränderungen erleiden. Miſcht man Weingeiſt, 
oder irgend eine andere entzuͤndliche Fluͤſſigkeit mit dem 
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Waſſer, ſo daß durchgängig durch die Maſſe theilweiſe 
Veränderungen der Dichte erfolgen, fo wird die Geſtalt 
in PO als wie in tauſend Stuͤcke zerbrochen erſcheinen, 
und wird ihren ſtetigen Zuſammenhang und ihre Deut— 
lichkeit, nach erfolgter durchgaͤngiger Verbindung beider 
Fluͤſſigkeiten, wieder erhalten. 

Wird eine Fluͤſſigkeit von geringerer Dichte, als 
Waſſer, ſanft uͤber dieſes gelagert, ſo daß ſie ſich nach 
und nach damit vermiſcht, und eine regelmaͤßige Ver— 
minderung der Dichte nach unten zu bewirkt; oder werz 
den in Waſſer aufloͤsliche Salze auf den Boden des 
Troges gelegt, ſo wird ſich die Dichte nach oben zu 
vermindern, und die Geſtalt wird hoͤchſt ſonderbare Ver— 
laͤngerungen und Zuſammenziehungen erfahren. Aehn— 
liche Erfolge koͤnnen durch Einwirkung der Waͤrme auf 
die Oberflaͤche, oder die Seiten des Troges, hervorge— 
bracht werden, ſo daß zu gleicher Zeit beides, eine Zu— 
nahme und Verminderung der Dichte des Waſſers, be— 
wirkt werden, wodurch die vergrößerten Bilder die fon: 
derbarſten Verwandelungen erfahren werden. Es iſt un— 
noͤthig, die Glasſcheibe, auf welcher die Figur befind— 
lich ift, in den Trog zu ſtellen. Man kann ihr gegen; 
über die Stelle anweiſen, und fo gleichſam eine Atmo: 
ſphaͤre mit oͤrtlichen Veraͤnderungen der Dichte ſchaffen. 
Dadurch muͤſſen der Luftſpiegelung aͤhnliche Erſcheinun⸗ 
gen hervorgebracht werden, durch welche verkehrte Bil— 
der von Schiffen und anderen Gegenſtaͤnden in der Luft 
geſehen werden, wie in einem andern Briefe gezeigt wer⸗ 
den ſoll. 
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Die Wirkung der Zauberlaterne iſt bedeutend daz 
durch verſtaͤrkt worden, daß man ſie auf eine Seite des 
mit Gaze uͤberzogenen, mithin durchſichtigen Rahmens, 
welcher die Bilder auffangt, die Zuſchauer aber auf die 
entgegengeſetzte Seite verſetzt hat. Ferner, daß man, 
den Theil ausgenommen, welcher die Figuren bildet, 
alles Uebrige der Schieber undurchſichtig gemacht hat. 
Dadurch erſcheinen alle Abbildungen leuchtend auf ſchwar— 
zem Grunde, und es wird bei demſelben Grade der Er— 
leuchtung ein weit groͤßerer Effekt bewirkt. Eine auf 
dieſen Gruͤnden beruhende Vorſtellung wurde im Jahre 
1802 unter dem Namen von Phantasmagoria von Herrn 
Philipsthal zu London und Edinburgh gegeben, und 
war von dem entſchiedenſten Erfolge gekroͤnt. Die kleine 
Buͤhne, welche zu dieſen Vorſtellungen diente, wurde 
nur von einer einzigen Haͤngelampe erleuchtet, deren 
Flamme, wenn die Vorſtellung begann, in einen un— 
durchſichtigen Schornftein, oder ſonſt einen dunkelen Ort 
hinaufgezogen wurde In dieſer „ſichtbaren Finſterniß“ 
rollte der Vorhang in die Hoͤhe, und zeigte ein Ge— 
woͤlbe von Knochengerippen und anderen Schrecken er— 
regenden Gegenſtaͤnden in Relief an den Waͤnden. 

Das flackernde Licht wurde dann fo weit hinauf ge: 
zogen, daß es verdeckt wurde, und die in tiefe Dunkel⸗ 
heit verſenkten Zuſchauer fanden ſich von Donner und 
Blitz umgeben. Nach dem Verſchwinden des Lichtes 
wurde, von den Zuſchauern unbemerkt, ein dunner durch 
ſichtiger Schirm niedergelaſſen; auf dieſem erſchienen die 
Blitze, f0 wie ſaͤmmtliche nachfolgende Erſcheinungen. 
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Diefer Schirm befand ſich in der Mitte des Rau— 
mes zwiſchen den Zuſchauern und dem Gewoͤlbe, wel— 
ches zuerſt gezeigt wurde, und da er ſelbſt unſichtbar 
war, ſo hatte der Zuſchauer keinen Begriff von der 
wirklichen Entfernung der Geſtalten, und gab dieſen 
ganz den Karakter von Luftgebilden. Auf den Donner 
und Blitz folgten Geiſtergeſtalten, Knochengerippe und 
bekannte Individuen, deren Augen und Mund durch 
Ortsveraͤnderung verbundener Schieber in Bewegung 
geſetzt wurden. 

Nachdem die erſte Figur eine kurze Zeit war gezeigt 
worden, ſo wurde ſie kleiner und kleiner, als wenn ſie 
ſehr weit vom Auge weggeruͤckt wuͤrde, und verſchwand 
zuletzt als kleines Lichtwoͤlkchen. Aus dieſem, als Keim, 
fing eine andere Figur ſich zu entwickeln an, wurde nach 
und nach groͤßer und groͤßer, naͤherte ſich den Zuſchauern, 
bis ſie vollkommen ausgebildet war. Auf dieſe Art ver⸗ 
wandelte ſich der Kopf des Dr. Franklin in einen 
Todtenkopf; Figuren, welche fih in der Friſche des Le— 
bens zuruͤckgezogen hatten, kehrten als Skelette zuruͤck, 
und dieſe erſchienen auf's Neue mit Fleiſch und Blut 
bekleidet. 

Auf die Darſtellung dieſer Verwandelungen folgten 
Geſpenſter, Knochengerippe und Schauder erregende Ge: 
ſtalten, die, ſtatt zurück zu weichen und zu verſchwin— 
den, wie die vorhergehenden, ploͤtzlich gegen die Zuſchauer 
vordrangen, größer wurden, ſo wie fie ſich naͤherten, und 
endlich verſchwanden, indem ſie zu verſinken ſchienen. 
Die Wirkung dieſes Theiles der Darſtellung war offen⸗ 
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bar die ergreifendſte. Die Zuſchauer wurden nicht allein 
uͤberraſcht, ſondern beunruhigt, und mehrere glaubten, 
ſie haͤtten die Geſtalten beruͤhren koͤnnen. 

Herr Ro bertſon zu Paris bediente ſich nicht bloß 
der Gemaͤlde von Gegenſtaͤnden, ſondern zugleich der di— 
rekten Schatten lebender Objekte, welche dieſen Gegen— 
ſtaͤnden einige Aehnlichkeit damit gaben, wie fle in dun: 
keler Nacht oder bei Mondlicht erſcheinen. 

Alle dieſe Erſcheinungen wurden dadurch bewirkt, daß 
die Entfernung der magiſchen Laterne AB, Figur 5, 
von dem Schirme P, die feſtſtehend war, veraͤndert 
wurde, und daß zu gleicher Zeit dadurch, daß die Linſe 
D von den Schiebern in EF entfernt wurde, das auf 
dem Schirme ſich darſtellende Bild ſeine Deutlichkeit 
behielt. Naͤherte (id) die Zauberlaterne PQ, fo wurde 
der Lichtkreis GQ, oder der Durchſchnitt des Strah— 
lenkegels GDQ nach und nach vermindert, und erſchien, 
wenn D dem Schirme ſehr genaͤhert wurde, als eine 
kleine, glaͤnzende Wolke. Jetzt wurde eine neue Figur 
eingeſchoben, ſo daß bei Entfernung der Laterne vom 
Schirme die alte Figur ſich in eine neue verwandelt zu 
haben ſchien. Ungeachtet die Geſtalten ſtets in derſelben 
Entfernung von den Zuſchauern blieben, ſo bewirkte doch 
die nach und nach erfolgende Verminderung der Groͤße 
die Taͤuſchung, als wenn fle in eine groͤßere Ferne zu; 
ruͤckwichen. Wurde die Zauberlaterne von PO entfernt, 
und zu gleicher Zeit die Linſe D, EF mehr genaͤhert, fo 
nahm das Bild nach und nach an Groͤße zu, und ſchien 
demnach in demſelben Verhaͤltniſſe ſich gegen die Zu⸗ 
ſchauer hin zu bewegen. 
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Ungeachtet diefe Darftellungen das uͤbertrafen, was 
fruͤherhin vermittelſt der magiſchen Laterne geleiſtet wor— 
den war, ſo hatten ſie dennoch mehrere Maͤngel. Die 
Abbildungen waren nur duͤrftig gezeichnet, auch in an: 
derer Hinſicht nicht gehoͤrig ausgefuͤhrt; auch hatte man 
noch keine Verſuche gemacht, zu verhindern, daß nicht 
in optiſcher Hinſicht die Ungereimtheit ſtattfand, daß die 
Geſtalten bei ihrer Entfernung vom Zuſchauer leuchten— 
der, bei ihrer groͤßeren Annaͤherung dunkeler wurden. 
Die Veränderung der Entfernung der Linſe D von dem 
Schieber in EF war der Bewegung der Laterne vom 
und gegen den Schirm nicht genau angemeſſen, ſo daß 
die Umriſſe der Geſtalten bei den Veraͤnderungen der 
Groͤße nicht gleich deutlich blieben. 

Dr. Thomas Young gab demnach dem Apparate 
zur Darſtellung phantasmagoriſcher Erſcheinungen der 
Zauberlaterne folgende Einrichtung (Figur 6.). 

Dieſelbe ſteht auf einem kleinen Wagen II, der ſich 
auf den Rädern WW bewegt. Das direkte Licht der 
Lampe 6, und das von dem Spiegel M zuruͤckgeſtrahlte, 
wird, von den erleuchtenden Linfen CC verdichtet, auf 
die, auf den undurchſichtigen Schieber bei E gemalten 
durchſichtigen Figuren geworfen; von dieſen macht die 
Objektiv⸗Linſe D bei PO ein Bild. Wird der Wagen 
H, vermittelſt ſeiner Raͤder, ruͤckwaͤrts gezogen, ſo wird, 
vermittelſt des Drahtes JK, der Punkt K tiefer ge— 
bracht, dadurch ruͤckt die Linſe D naher an die Schieber 
in EF heran. Ruͤckt der Wagen mehr nach PO vor, 
fo wird der Punkt K gehoben, und der Draht KL zieht 
die Linſe D von dem Schieber zuruͤck, ſo daß das Bild 
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ftets in dem conjugirten Brennpunkte von D bleibt; es 
malt ſich daher ſtets ein deutliches Bild auf dem Schirme 
ab. Der Draht KN muß mit JK gleiche Lange haben, 
und der Punkt J muß um die doppelte FocalsLange son 
der Linſe D vor dem Objekte ſeyn; L liegt ebe 
unter dem Brennpunkte der Linſen. 

Um die Helligkeit des Bildes, wenn dieſes kleiner 
wird und entfernter erſcheint, zu vermindern, verſuchte 
Dr. Young an dem Träger der Linſe D einen Schirm 
anzubringen, der bei ſeinem Herabfallen einen Theil des 
Lichtes auffaͤngt. Dieſes Verfahren hat jedech manche 
Nachtheile. Der einzige Weg, eine Veraͤnderung in der 
Lichtſtaͤrke, die der Veraͤnderung in der Größe des Bil: 
des entſpricht, zu bewirken, ſcheint die zu ſeyn, eine ein⸗ 
zige erleuchtende Linſe C anzuwenden, die man EF nå: 
hert; und die weniger Licht auf die Figuren wirft, wenn 
D von EF entfernt wird; C wird entfernt von EF, 
wenn D fich demſelben naͤhert. Die Linſe C muß dem: 
nach eine mittlere Stellung erhalten, welche einer mitt: 
leren Entfernung des Schirmes, und der gewoͤhnlichen 
Groͤße der Figuren entſpricht. Es muß ferner die Ein: 
richtung getroffen ſeyn, daß ſie, wenn eine groͤßere In— 
tenſitaͤt des Lichtes fúr die Bilder, wenn dieſe eine ricz 
ſenmaͤßige Groͤße erhalten, erfordert wird, von dem 
Schieber EF entfernt werden koͤnne; daß man fie jedoch 
demſelben nahe zu bringen vermoͤge, wenn die Bilder 
klein gemacht werden. Die Groͤße der Linſe C muß 
demnach ſo groß ſeyn, daß der Durchſchnitt ihres Strah— 
lenkegels bei EF der Groͤße der Figur in den: Schie— 
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ber, bei der groͤßten 1 von C von dieſem, 
gleich ſey. 

Das von Dr. Voung in DIN Jret Ver: 
fahren, die Objektiv⸗Linſe D vorwärts oder ruͤckwaͤrts 
zu bringen, je nachdem die Laterne dem Schirme genaͤ— 
hert, oder von dieſem entfernt wird, iſt ſehr ſinnreich 
und wirkſam. Die Ausführung davon ift jedoch plump, 
und die Verbindung der Hebel mit dem Schirme, und 
die Zwiſchenſtellung derſelben zwiſchen dieſen und die 
Laterne, muß den Operationen des Kuͤnſtlers nachtheilig 
ſeyn. Sie laͤßt ſich ferner nur bei kurzen Entfernungen 
zwiſchen dem Schirme und der magiſchen Laterne an: 
bringen; denn wenn dieſe Entfernung betrachtlich iſt, 
welches in manchen Faͤllen noͤthig ſeyn wird, ſo werden 
fih die Hebel KL, KJ, KP bei dem ſchwaͤchſten An: 
ziehen biegen und untauglich fuͤr ihren Zweck werden. 
Aus dieſem Grunde muß der Mechanismus, durch wel— 
chen der Linſe D die gehoͤrige Stellung gegeben wird, 
durch die Achſe des vorderen Rades in Bewegung ge— 
ſetzt, und die Roͤhre, welche die Linſe enthaͤlt, muß durch 
eine zarte Feder in ihrer groͤßten Entfernung von EF 
erhalten werden. Durch den Druck, den eine ſpiralför⸗ 
mige Feder, der dem optiſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen bei⸗ 
den conjugirten Focal- Entfernungen der Linſen ange: 
meſſen iſt, ausuͤbt, wird he in der gehörigen Entfer: 
nung erhalten. 

So viel Vorzuͤge die Vorſtellungen der Phantasma— 
gorie vor denen der Zauberlaterne haben, ſo ſind ſie doch 
von dem Fehler nicht frei, welcher geruͤgt wurde, nem: 
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lich der unvermeidlichen Unvollkommenheit der kleinen 
durchſichtigen Figuren, wenn dieſe vergroͤßert werden. 
Dieſem Fehler laͤßt ſich nicht abhelfen, auch wenn die 
geſchickteſten Arbeiter gebraucht werden. Selbſt Mi— 
chael Angelo wuͤrde nicht vermocht haben, mit durd: 
ſichtigem Firniß eine einen Zoll lange Figur zu malen, 
die bei einer ſolchen Vergroͤßerung von allen Mißver: 
haͤltniſſen frei geblieben ware. Will man demnach die 
Kunſt, Phantasmen vorzuſtellen, vervollkommnen, ſo 
muß man ſich lebender Objekte bedienen; wir werden 
dann, ſtatt verzeichneter, mißgeſtalteter Figuren, welche 
durch ungereimte Gebehrden die menſchliche Geſtalt nach— 
aͤffen, Phantasmen von den richtigſten Verhaͤltniſſen in 
wirkliche Gewaͤnder gekleidet, und alle Bewegungen des 
Lebens entfaltend, erhalten. Der Apparat, welcher die 
Anwendung folder Objekte zuläßt, koͤnnte der cata: 
dioptriſch-phantasmagoriſche genannt werden, in: 
dem feine Wirkungen ſowohl auf der Zuruͤckſtrahlung, 
als Brechung des Lichtes beruhen. 

Die Verbindung von Spiegeln und Linſen, welche 
fuͤr dieſen Zweck am geeignetſten ſcheint, zeigt Figur 7. 
AB iſt eine lebende Figur, welche vor einem großen 
Hohlſpiegel MN ſteht; dieſer macht von derſelben ein 
verkleinertes und umgekehrtes Bild in ab. Sft PO der 
durchſichtige Schirm, auf welchem ſich das Bild den 
ſich rechter Hand von demſelben befindlichen Zuſchauern 
zeigen ſoll, ſo muß vor das Bild ab eine große Linſe 
LL fo geſtellt werden, daß fie ein deutliches, aufrecht: 
ſtehendes Bild in A’B’ auf dem Schirme macht. Soll 

das 
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das Bild A'B’ genau die Größe des Gegenſtandes AB 
haben, fo muß die Linfe LL das kleine Bild ab um 
eben fo viel vergroͤßern, als der Spiegel MN die Figur 
AB verkleinert. Das lebende Objekt AB, der Spiegel 
MN und die Linſe LL muͤſſen fih ſaͤmmtlich auf einem 
beweglichen Wagen befinden, um die Veraͤnderungen in 
der Grofe der Phantasmen und die Verwandelung ei: 
ner Figur in die andere bewirken zu koͤnnen. Die Vor: 
richtung, um der Linſe LL die gehörige Stellung zu ge: 
ben, damit ſie ein deutliches Bild in verſchiedenen Ent: 
fernungen vom Schirme auf dieſem macht, wird dem: 
nach bei dieſem Apparate angebracht werden muͤſſen. 
Damit die Phantasmen die volle Wirkung hervorbrin— 
gen, muͤſſen die lebenden Objekte in AB auf das ſtaͤrkſte 
erleuchtet werden, und entweder in Weiß oder in ſehr 
leuchtende Farben gekleidet ſeyn. Um ſie moͤglichſt zu 
heben, muß in einiger Entfernung hinter ihnen ein 
ſchwarzes Tuch ausgebreitet werden. Auch wuͤrde man 
manche intereſſante Wirkungen dadurch hervorbringen, 
daß man in AB ſorgfaͤltig gearbeitete Gemaͤlde und 
Buͤſten aufſtellte ). 


*) Das, was hier der Herr Verfaſſer als eine bei phan⸗ 
tasmagoriſchen Darſtellungen zu machende Verbeſſerung vor⸗ 
ſchlaͤgt, it {dng ausgeführt worden. Herr Enslen, welcher 
noch jetzt durch ſeine belehrenden und anmuthigen optiſchen 
Vorſtellungen das Publikum Berlins unterhaͤlt, gab im Jahre 
1797 zu Berlin phantasmagoriſche Vorſtellungen, bei denen 
die von Herrn Brewſter angegebenen Vorrichtungen bereits 
in Wirklichkeit traten. Seine Zauberlaterne war ein laͤnglicher, 
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Wir wuͤrden uns in ein zu weites Feld verirren, 
wenn wir ausfuͤhrlich alle Huͤlfsmittel aufzählen woll: 
ten, welche die wiſſenſchaftliche Kenntniß der Optik fuͤr 
ſolche Darſtellungen gewaͤhrt. Eins derſelben iſt jedoch 
zu nuͤtzlich, als daß es mit Stillſchweigen uͤbergangen 
werden kann. Wird ein Prisma mit einem kleinen Bre: 
chungswinkel zwiſchen das Bild ab Figur 7. und die 
Linſe LL geſtellt, fo wird der dem Prisma unmittelbar 
entgegenſtehende Theil der Figur von der ganzen los— 
geloͤſet erſcheinen, und wird ſich abgeſondert auf dem 
Schirme PQ darſtellen. Geſetzt, dieß ware der Kopf 
einer Figur. Dieſer laͤßt ſich ſenkrecht hinwegnehmen, 


mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagener Kaſten, der lichtdicht 
ſchloß; in dieſem war als Objekt eine ſehr ſtark erleuchtete 
(und bierin beſtand eine vorzuͤgliche Kunſt des Herrn Eng: 
len) menſchliche Figur aufgeſtellt. Durch einen Hohlſpiegel 
wurde das Bild auf die Linſen der Zauberlaterne geworfen. 
Das Bild felte fth auf einem, aus einem Stücke ges 
webten, Vorhange aus Gaze, welcher die ganze Breite der 
Buͤhne einnahm, dar. Eine Naht geſtatteten die Vorſtellun⸗ 
gen nicht. So hatten demnach dieſe Leiſtungen die Vorzuͤge, 
daß die Bilder, ſo wie ihre Bewegungen, treue Copien der 
Natur waren. Außer dieſen Leiſtungen verdienen noch die 
Vervielfaͤltigungen der Figuren eine Erwähnung. Sie be: 
ruhten auf dem einfachen Satze: daß ſo viele Schatten eines 
Objektes entſteben, als Lichtflammen in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen ihn erleuchten. Befinden ſich ſaͤmmtliche Lampen hinter 
einander in einer geraden Linie, ſo wird das ſtark erleuchtete 
Objekt nur ein einfaches Bild geben; ſo wie man eine oder 
mebrere Flammen aus dieſer Linie hervortreten läßt, fe wer: 
den zwei, drei u. ſ. w. Bilder entſtehen. A. d. U. 
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oder von dem Korper abheben, als wave er abgeſchnit— 
ten worden; man kann ihn auch niederwaͤrts abloͤſen 
und auf die Bruſt verſetzen, als wenn die Figur eine 
Mißgeburt waͤre. Bei Hinwegnahme des Kopfes ſenk— 
recht, oder nach der Seite hin, muß ein undurchſichti— 
ger Schirm angewandt werden, um zu verhindern, daß 
nicht ein Theil des Kopfes durch Strahlen, welche nicht 
durch das Prisma hindurchgehen, geſehen werde. Dieſe 
und andere praktiſche Handgriffe werden ſich jedoch dem 
bald darbieten, welcher ſich mit Ausfuͤhrung dieſer Ge— 
genſtaͤnde beſchaͤftigt. 

Figur 8. zeigt die Anwendung des Prisma, wo ab 
das umgekehrte, von dem Hohlſpiegel gemachte Bild, 
ABC ein Prisma mit kleinem Brechungswinkel BCA 
iſt, das zwiſchen ab und die Linſe LL geſtellt wurde; 
sa iſt ein kleiner, undurchſichtiger Schirm, und A B die 
Figur mit getrenntem Kopfe. Es laͤßt ſich eine Hand 
anbringen, welche den Kopf beim Schopfe faßt, und 
man kann ihm die Zuͤge des Sterbens geben, als wenn 
er erſt vor Kurzem waͤre abgeſchnitten worden. Eine 
ſolche Darſtellung laͤßt ſich leicht machen, und die Wir⸗ 
kung auf den Zuſchauer muß hoͤchſt ergreifend ſeyn. 
Man kann nachher dem getrennten Haupte das Leben 
wiedergeben, und es wieder auf dem Koͤrper befeſtigen. 

Wird der Kopf A des lebenden Objektes AB Fis 
gur 7. mit ſchwarzem Tuche bedeckt, ſo kann durch 
Brechung der Lichtſtrahlen, vermittelſt des Prisma, der 
Kopf einer uͤber A befindlichen Perſon, oder eines Thie⸗ 
res, auf die Schultern von AB verſetzt werden. 

ga 
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St das Objekt ab Figur 8. von ſehr kleinen Di: 
menfionen, wie dieß bei der Zauberlaterne der Fall ift, 
ſo wuͤrde ein kleines Prisma von Glas die geforderte 
Wirkung erfuͤllen. Bei Vorſtellungen, welche vor einem 
groͤßeren Publikum gegeben werden, wo das Bild ab 
eine bedeutende Groͤße haben muß, wird, wenn es durch 
einen Hohlſpiegel gebildet wird, ein ſehr großes Prisma 
erforderlich ſeyn. Dieſes wuͤrde ſich von dichtem Glaſe 
nicht wohl ausfuͤhren laſſen; allein man kann ſtatt deſſen 
aus zwei großen Tafeln Spiegelglas ein prismatiſches 
Gefaͤß bilden, und dieſes mit Waſſer anfuͤllen. Zwei 
Glasſcheiben, wie man ſie zu Kutſchenfenſtern braucht, 
wuͤrden hinreichen, ein Prisma anzufertigen, welches 
vermoͤgend waͤre, das Bruſtſtuͤck einer als Objekt in AB 
Figur 7. aufgeſtellten lebenden Perſon zu verdoppeln, 
fo daß man zwei vollkommen aͤhnliche Phantasmen er: 
halten wuͤrde. In denen Faͤllen, in welchen die Bilder 
vor der Linſe LL klein ſind, koͤnnen ſie verdoppelt, ja 
ſogar verdreifacht werden, wenn eine gehoͤrig zubereitete 
Platte von Kalkſpath, durch welche ein duͤnnes Haͤut— 
chen quer hindurch geht, zwiſchen geſtellt wird. Diefe 
Bilder wuͤrden die auffallende Eigenſchaft beſitzen, ent— 
gegengeſetzt gefaͤrbt zu ſeyn, und ihre Entfernungen, ſo 
wie ihre Farben, durch geringe Abweichungen in der 
Lage der Platte zu verändern ). 

Um die Bilder, welche durch das Glas- und Wafler: 
Prisma gebildet werden, ſo vollkommen, als moͤglich, zu 


*) Man fehe: Edinb. Encyclopaedia. Art. Optics, 
Vol. XV. p. 611. 
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erhalten, koͤnnte man mit leichter Mühe dieſes achroma⸗ 
tiſch machen; auch koͤnnte man durch Anwendung meh— 
rerer Prismen, deren brechende Kanten gleichlaufend wa: 
ren, um ihnen gegen alle Bilder eine aͤhnliche Lage er: 
theilen zu koͤnnen, die Anzahl der Bilder nach Belieben 
vervielfältigen. 

Unter den Darftellungen der natürlichen Magie, de: 
ren man ſich bei'm Wiederaufleben der Wiſſenſchaften 
bediente, findet man ein Verfahren von Kircher, eine 
geheimnißvolle Schrift auf der Wand eines Zimmers, 
in dem weder der Kuͤnſtler, noch ſein Apparat ſich be— 
finden, erſcheinen zu laſſen. Den Apparat, ſo wie ihn 
Schott beſchreibt, ſtellt Figur 9. dar. 

Das Zimmer, in welchem ſich die Zuſchauer befin— 
den, liegt zwiſchen LL und GH; nahe bei und an der 
Seite von LL befindet fih ein offenes Fenſter; G H iſt 
die innere Seite der Wand, welche dem Fenſter gegen: 
uͤber ſteht. Auf die Flaͤche des ebenen Spiegels EF 
find die Worte, die man erſcheinen laffen will, geſchrie⸗ 
ben. Wird eine Glaslinſe LL in einer ſolchen Entfer⸗ 
nung von dem Spiegel bei einer Focals Lange aufgeſtellt, 
daß die Buchſtaben und der Ort ihrer Darſtellung ſich 
in ihren conjugirten Brennpunkten befinden, ſo wird ein 
deutliches Bild der Schrift auf der Wand GH erſchei⸗ 
nen. Die Buchſtaben auf dem Spiegel ſind umgekehrt, 
wie dieſes bei EF zu ſehen. Werden ſie von den Strah— 
len der Sonne S erleuchtet, fo bildet ſich, der Verſiche— 
rung von Schott zufolge, ein deutliches Bild in einer 
Entfernung von 500 Fuß. 

Bei dieſem Verſuche iſt der Spiegel keinesweges 
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nothwendig. Werden die Buchſtaben aus undurchſich⸗ 
tigem Kartenpapier ausgeſchnitten, und durch das Ta— 
geslicht am Tage, oder vermittelſt einer Lampe des 
Nachts erleuchtet, ſo werden ſie ſich ebenfalls deutlich 
auf der Wand darſtellen. Am Tage muͤßte man die 
Buchſtaben an dem einen Ende einer Roͤhre, oder eines 
laͤnglichen Kaſtens, die Linſe an dem anderen Ende der— 
ſelben aufſtellen. 

Da dieſe Taͤuſchung zu einer Zeit, wo die Zuſchauer 
unvorbereitet ſind, angewandt wird, ſo wird eine mit 
leuchtenden Buchſtaben an die Wand geſchriebene War— 
nung, oder irgend ein Wort, welches Beziehung auf das 
Schickſal des einzelnen Beobachters hat, eine große Wir— 
kung auf das Gemuͤth hervorbringen. Die Worte Fón: 
nen vergrößert, verkleinert, vervielfältigt, gefaͤrbt, ver: 
blaßt, in einer Lichtwolke erſcheinen, aus der man ſie mit 
Huͤlfe der Mittel, welche bei der Zauberlaterne befchrie: 
ben wurden, wieder deutlich hervortreten laſſen kann. 

Die Kunſt, Luftbilder darzuſtellen, beſchaͤftigte die 
Optiker des ſiebzehnten Jahrhunderts ungemein. Vi— 
tellio und andere waren in ihren Bemuͤhungen, der— 
gleichen Bilder hervorzubringen, keinesweges gluͤcklich. 
Die Spekulationen des Lord Baco uͤber dieſen Gegen— 
ſtand find zu merkwuͤrdig, als daß fie dem Lefer vorent— 
halten werden koͤnnten. 

„Es wäre wohl der Muͤhe werth,“ ſagt Baco, 
„auszumitteln, ob ſtarke Brechungen nicht eben ſowohl 
bei zuruͤckgeſtrahltem Lichte, als bei direkten Strahlen 
ſtattfinden koͤnnen. Man nehme z. B. eine leere Schale, 
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thue in dieſe eine Münze, oder irgend einen anderen 
Gegenſtand, entferne ſich dann ſo weit, daß man die 
Münze nicht mehr ſieht, weil fte fidh nicht mehr in ei: 
ner geraden Linie befindet. Jetzt fuͤlle man die Schale 
mit Waſſer, ſo ſieht man die Muͤnze, in Folge der 
Strahlenbrechung, von ihrem Platze verruͤckt. Wir 
wollen dieſes dahin abaͤndern, daß ein Spiegel in eine 
Schale mit Waſſer gelegt werde. Ich bin uͤberzeugt, 
daß man das Bild nicht in gerader Linie, oder unter 
gleichen Winkeln, ſondern entfernt ſehen wird. Ich weiß 
nicht, ob dieſer Verſuch ſich nicht dahin wuͤrde ausdehnen 
laſſen, daß man das Bild, nicht aber den Spiegel ſehe; 
dieſes wuͤrde, wegen ſeiner Schoͤnheit und Ueberraſchung, 
ein artiger Verſuch ſeyn, indem man das Bild wie eine 
Erſcheinung in der Luft ſehen wuͤrde. Man nehme an, 
man bedecke einen Waſſerbehaͤlter oder einen Waſſerpfuhl 
mit dem Bilde des Teufels, oder irgend eines anderen 
Gegenſtandes, ſo, daß das Waſſer nicht geſehen werden 
kann. Jetzt bringe man einen Spiegel in das Wafler; 
koͤnnte man nun von der Seite das Bild des Teufels, 
nicht aber das Waſſer ſehen, ſo wuͤrde das in der That 
wie der Teufel ausſehen. In Oxford traͤgt man ſich 
mit einer alten Erzählung, daß der Moͤnch Baco zwi 
ſchen zwei Kirchenthuͤrmen ſpazierte; man glaubte, er 
bewirkte dieſes vermittelſt Glaͤſer, waͤhrend er auf feſtem 
Grund und Boden einherging.“ 

Kircher beſchaͤftigte ſich ebenfalls mit Hervorbrin⸗ 
gung ſolcher Bilder, und in Figur 10. iſt das Verfah⸗ 
ren enthalten, ſie hervorzubringen. Auf dem Boden ei⸗ 
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nes polirten cylindriſchen Gefaͤßes AB befinde fic) eine 
Figur CD, die, wie vorausgeſetzt werden muß, von un— 
ten her ſehr ſtark erleuchtet wird, und gegen welche der 
Zuſchauer, der in das Gefaͤß blickt, ſich in einer ſchraͤgen 
Richtung befinden muß. Von dieſer zeigt ſich ein ſenk— 
rechtes Bild in der Luft, gleichſam aus der Muͤndung 
des Gefaͤßes emporſteigend. 

Kircher verſichert, auf dieſem Wege einmal die 
Himmelfahrt Chriſti verſinnlicht zu haben, und daß die 
Vilder ſo vollkommen geweſen waͤren, daß die Zuſchauer 
nicht eher uͤberzeugt wurden, daß fie keine wirkliche We: 
ſen vor ſich haͤtten, als bis ſie ſich durch's Gefuͤhl da— 
von vergewiſſerten. Obgleich Kircher es nicht erwaͤhnt, 
ſo ſieht man doch klar ein, daß die Figur verzerrt, oder 
anamorphiſch geweſen ſeyn muͤſſe, wenn das durch Re: 
flexion gebildete Bild von richtigen Verhaͤltniſſen erfcher; 
nen ſollte. Ich bezweifle jedoch, daß dieſe Darſtellung 
je wirklich ausgefuͤhrt wurde; ſie ſteht gaͤnzlich im Wi— 
derſpruche mit den Geſetzen der Zuruͤckſtrahlung. 

Unter die ſinnreichen und angenehmen Taͤuſchungen 
im ſiebzehnten Jahrhunderte ſind die in regelmaͤßiger 
Geſtalt, vermittelſt cylindriſcher und coniſcher Spiegel, 
erſcheinenden verzerrten Figuren zu rechnen. Bei die— 
ſen Darſtellungen erſcheint die urſpruͤngliche Zeichnung, 
welche ein vollkommenes Bild giebt, ſo verzerrt, daß 
das Auge nicht vermoͤgend iſt, in ihr die Annaͤherung 
zu einer regelmaͤßigen Figur zu erkennen. Es erregt 
mithin die größte Verwunderung, das urſpruͤngliche Bild 
mag dem Auge entzogen werden, oder ſichtbar ſeyn. 
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Dieſe verzerrten Bilder laſſen ſich nach ftreng geo: 
metriſchen Geſetzen entwerfen. Figur 11. wird jedoch 
ein einfaches, in der Ausfuͤhrung leichtes Verfahren, 
dieſes zu bewerkſtelligen, anſchaulich machen. MN fey 
ein zinnerner, oder aus dicker Pappe genau gearbeiteter 
Cylinder. Von der entfernteren Flaͤche wird eine kleine 
Oeffnung abcd, und von der näheren Seite eine grå: 
ßere ABCD, welche die Groͤße des verzerrten Gemaͤl— 
des haben muß, ausgeſchnitten. Nachdem der Umriß 
des Gemaͤldes mit kleinen Loͤchern durchbohrt worden, 
bringt man es in die Oeffnung ABCD, ſo, daß ſeine 
Oberflaͤche eine cylindriſche Geſtalt erhält: In S bringt 
man ein Licht, oder einen hellen leuchtenden Gegenſtand 
an, je kleiner, um ſo beſſer; dieſer muß ſo weit hinter 
dem Gemaͤlde ABCD liegen, als das Auge nachmals 
vor demſelben ſeine Lage erhaͤlt. Das Licht, welches 
durch die kleinen Oeffnungen hindurchdringt, wird auf 
einer horizontalen Flache ein verzerrtes Bild des Ge; 
mäldes A B'C' D' entwerfen. Wird der Umriß von die: 
ſem genommen und mit Farben illuminirt, ſo iſt das 
Bild zum Gebrauche fertig. Setzt man einen polirten 
cylindriſchen Spiegel von derſelben Groͤße an die Stelle 
von MN, fo wird das verzerrte Gemaͤlde (Figur 12.), 
wenn es horizontal in A’B’C’D’ hingelegt wird, im 
Spiegel durch Zuruͤckſtrahlung in AB CD geſehen, in 
ſeiner urſpruͤnglichen, regelmaͤßigen Geſtalt erſcheinen. 
Es wuͤrde eine Verbeſſerung dieſes Verfahrens ſeyn, 
wenn in ABCD eine duͤnne, biegſame Platte von 
durchſichtigem Glimmer angebracht wuͤrde, auf welche 
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man mit einer ſcharfen Spitze den Umriß der Figur 
eingeriſſen, oder auch dieſelbe mit Farben aufgetragen 
hatte. Das in A'B'C'D' projicirte Bild dieſer Figur 
kann dann ſehr genau copirt werden. 

Die Abbildung des cylindriſchen Spiegels Figur 12. 
iſt nach einem alten Spiegel, von dem ich Anwendun⸗ 
gen habe machen ſehen, entworfen. 

Das oben beſchriebene Verfahren ift auch bei cylindri: 
ſchen Hohlſpiegeln anwendbar, ſo wie bei denen, welche 
eine coniſche Geſtalt haben; ja man kann es bei Spie⸗ 
geln von veraͤnderlicher Kruͤmmung anwenden, die ver— 
ſchiedene Arten von Verzerrungen durch verſchiedene 
Theile ihrer Oberflaͤche bewirken. 

Nimmt man einen Spiegel, der eine veraͤnderliche 
Kruͤmmung, wie ABC Figur 13., hat, fo erhaͤlt man 
ein Werkzeug, mit Huͤlfe deſſen man eine endloſe Va— 
rietat von Karrikaturen, die ſaͤmmtlich eine mehr oder 
weniger entfernte Aehnlichkeit mit dem Original haben, 
hervorbringen kann. Wird eine Figur MN vor einen 
ſolchen Spiegel geſtellt, ſo wird er dem zufolge ein ver— 
zerrtes, karrikaturartiges Bild geben; aber ſelbſt dann, 
wenn die Figur in verſchiedene Lagen und Entfernungen 
gebracht wird, ſind die Veraͤnderungen, welche das Bild 
erleidet, weder zahlreich, noch merkwuͤrdig genug, um 
eine bedeutende Unterhaltung zu gewähren. Wird jedoch 
die Figur MN dem Spiegel ſehr nahe gebracht, fo daß 
durch die verſchiedenen Entfernungen ihrer verſchiedenen 
Theile vom Spiegel neue Verzerrungen erzeugt werden, 
ſo koͤnnen die wunderbarſten Karrikaturen entſtehen. — 
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Neigt z. B. die Figur ihren Kopf und den oberen Theil 
ihres Koͤrpers vorwaͤrts, fo wird fie an Groͤße zuneh— 
men, wahrend der untere Theil des Körpers kurz und 
ſchlank bleibt. Wird der obere Theil des Koͤrpers zu— 
ruͤckgezogen, und werden die unteren Theile des Koͤr— 
pers dem Spiegel mehr genaͤhert, ſo findet die entge— 
gengeſetzte Wirkung ſtatt. Auf ahnliche Art koͤnnen ver— 
ſchiedene Seiten des Kopfes, die rechte oder linke Seite 
deſſelben, die Stirn oder das Kinn, nach Gefallen ver: 
groͤßert oder verkleinert werden. Streckt man die Arme 
vor den Koͤrper vor, fo werden fie wie die eines Orang: 
sutang, zieht man fie zuruͤck, fo ſchrumpfen fie bis auf 
die Hälfte ihrer natuͤrlichen Groͤße zuſammen. 

Alle dieſe Wirkungen, welche groͤßtentheils von der 
Behendigkeit und Geſchicklichkeit deſſen abhaͤngen, der ſie 
hervorbringt, koͤnnen durch angemeſſene Verzerrungen feiz 
ner eigenen Suge und Geſtalt bedeutend vergrößert wer: 
den. Die Familienaͤhnlichkeit, welche natuͤrlicher Weiſe 
niemals in allen den mannigfaltigen Geſtalten, welche 
auf dieſe Art hervorgebracht werden, ganz verloren geht, 
traͤgt viel zu dem Intereſſe dieſer Darſtellungen bei. — 
Es ſind mir einzelne Menſchen vorgekommen, denen es 
ſo unangenehm war, ein ſo haͤßlich verzerrtes und doch 
aͤhnliches Bild von fih zu erblicken, daß fie nicht ver: 
mocht werden konnten, daſſelbe zum zweiten Male zu 
betrachten. Iſt die Figur leblos, wie z. B. eine kleine 
Statue, ſo iſt die Wirkung ſehr auffallend, indem die 
Vergroͤßerung und Verkleinerung der Theile, und die 
ploͤtzliche Ver aͤnderung des Ausdruckes dem Bilde eine 
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Art Leben ertheilen. Die Unbiegſamkeit einer folchen 
Figur iſt jedoch fuͤr ihre Verwandelung in Karrikaturen 
unvortheilhaft. 

So intereſſant dieſe Metamorphoſen ſind, ſo verlie— 
ren ſie bei der Einfachheit des Verſuches viel von dem 
Wunderbaren, welches ſie erregen wuͤrden, wenn ſie nach 
einem großen Maßſtabe ausgefuͤhrt wurden, der Künft: 
ler unſichtbar waͤre, und wenn es anginge, dieſe karri— 
kirten Figuren als Luftbilder darzuſtellen. Dieß wuͤrde 
ſich durch den Figur 7. abgebildeten Apparat bewerk— 
ſtelligen laſſen, wo man annehmen kann, daß AB das 
verkleinerte Bild ift, welches in der ſpiegelnden Ober: 
flache, Figur 13., geſehen wird. Wird dieſes Bild 
dem Spiegel MN Figur 7. naͤher gebracht, ſo wird 
ein vergroͤßertes und umgekehrtes Bild davon in ab von 
folder Größe entſtehen, daß das letzte Bild in PQ die 
natuͤrliche Groͤße des lebenden Weſens hat. Wegen des 
durch die doppelte Zuruͤckſtrahlung verurfachten Verluſtes 
an Licht, muß der urſpruͤngliche Gegenſtand ſehr ſtark 
erleuchtet werden. Wuͤrde eine ſolche Darſtellung mit 
aller Sorgfalt ausgefuͤhrt, ſo wuͤrde die Wirkung davon 
ſehr auffallend ſeyn. 
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Fünfter Brief. 


Vermiſchte optiſche Täuſchungen — Verwandelungen eee ge⸗ 
ſchnitte ner Steine in vertiefte, oder der Cameen in Intaglio's 


und umgekehrt — Erklätung dieſer Klaſſe von Täuſchungen — 
Wunderbare Wirkungen der Erleuchtung durch Licht von einer 
einfachen Farbe — Lampen, um bomogenes gelbes Licht zu ers 


zeugen — Verfahren, diefe Darſtellung zu verſtärken — Berfab- 
ren, die Inſchriften von Münzen u, Dunkeln zu leſen — Kunſt, 
die erloſchenen Inſchriften der Münzen zu entziffern = Erklatung 
dieſer ſonderbaren Wirkungen — Scheinbare Bewegung der Au— 
gen bei Bildniſſen — Merkwürdiges Beiſpiel hievon — Schein. 
bare Bewegung der Züge eines Bildniſſes, wenn man den Augen 
eine veränderte Stellung giebt — Merkwürdiger Verſuch, Licht 
und Finſterniß zu achmen. 


Im vorhergehenden Briefe gab ich eine Befchrei: 
bung der wichtigſten Werkzeuge der natuͤrlichen Magie, 
welche auf optiſchen Gruͤnden beruhen; es bleiben jedoch 
mehrere vermiſchte Erſcheinungen uͤbrig, welchen der 
Stempel des Wunderbaren tief eingedruͤckt iſt, und de: 
ren Studium reich iſt an Vergnuͤgen und Belehrung. 

Eine der merkwuͤrdigſten hievon iſt die falſche Ge— 
ſichtswahrnehmung, durch welche uns Vertiefungen als 
Erhöhungen, und Erhöhungen als Vertiefungen erſchei⸗ 
nen, oder wodurch Cameen in Intaglio's, Intaglio's in 
Cameen verwandelt werden. Dieſe merkwuͤrdige That⸗ 
ſache ſcheint zuerſt in einer der fruͤheren Sitzungen der 
Koͤniglichen Societät zu London bemerkt worden zu 
ſeyn, wo eines der Mitglieder, welches eine Guinee 
durch ein zuſammengeſetztes Mikroſkop von neuer Con⸗ 
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ſtruktion betrachtete, uͤberraſcht wurde, den Kopf auf der 
Muͤnze vertieft zu erblicken, waͤhrend andere Mitglieder 
ihn in ſeiner eigentlichen erhabenen Geſtalt ſahen. 

Dr. Gmelin zu Tuͤbingen bemerkte bei ſeiner Be— 
ſchaͤftigung mit Teleſkopen und Mikroſkopen dieſelbe 
Thatſache. Die hervorragenden Theile der Gegenſtaͤnde 
erſchienen ihm vertieft, die vertieften erhaben. Was 
ihn jedoch ungemein verwirrte, war der Umſtand, daß 
dieſe Taͤuſchung zu gewiſſen Zeiten ſtattfand, zu anderen 
nicht, bei einigen Beobachtungen und nicht bei anderen, 
einigen Augen erſchien, anderen aber nicht. 

Nach Anſtellung einer großen Anzahl von Beobach— 
tungen, kam Dr. Gmelin zu folgenden Reſultaten: So 
oft er einen Gegenſtand, der ſich uͤber eine Ebene er— 
hob, anblickte, ſeine Farbe mochte ſeyn, welche ſie wollte, 
wofern er nur nicht weiß oder glaͤnzend war, und wenn 
das Auge und die Augenachſen dem Gegenſtande direkt 
gegenuͤber ſtanden, erſchienen die erhabenen Theile ver— 
tieft, die vertieften erhaben. Dieß ereignete ſich, wenn 
er ein Siegel betrachtete, und ſo oft er die Roͤhre des 
Teleſkops ſenkrecht hielt, und dem Gegenſtande die Lage 
gab, daß er die Oberflaͤche des letzten Glaſes der Roͤhre 
faſt ganz bedeckte. Derſelbe Erfolg ergab ſich, wenn ein 
zuſammengeſetztes Mikroſkop angewandt wurde. Hing 
das Objekt ſenkrecht von einer Ebene herab, und wurde 
die Roͤhre horizontal unterſtuͤtzt, und ihm direkt gegen⸗ 
über geſtellt, ſo fand bie Taͤuſchung ebenfalls ſtatt; auch 
wurde das Anſehen nicht verändert, wenn das Objekt 
ſchief, ja wenn es horizontal hing. Zuletzt gluͤckte es 
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Herrn Gmelin, ein Verfahren auszumitteln, dieſer 
Taͤuſchung zu begegnen. Es beſtand darin, nicht nach 
dem Mittelpunkte der Convexitaͤt, ſondern zuerſt nach 
dem Rande zu ſehen, und nach und nach das Ganze zu 
uͤberblicken. „Den Grund, warum es ſich ſo verllleln 
wagt er jedoch nicht anzugeben.“ 

Am beſten gelingt es, dieſe Taͤuſchung wahrzuneh—⸗ 
men, wenn man ein Petſchaft mit dem Theile eines 
Fernrohres, in welchem ſich das Augenglas befindet, oder 
mit einem zuſammengeſetzten Mikroſkope, oder irgend et: 
ner Verbindung von Linſen, welche die durch dieſelben 
geſehenen Gegenſtaͤnde umkehrt, betrachtet k). Das 
Vertiefte des Petſchaftes erſcheint ſogleich als Erha— 
denheit, wie der davon in Siegellack gemachte Abdruck. 
Obgleich wir wiſſen, daß es vertieft iſt, wir mit unſerer 
Fingerſpitze die Vertiefung fuͤhlen, ſo iſt doch die Taͤu— 
ſchung ſo groß, daß es fortfaͤhrt, als ernte zu 
erſcheinen. 

Den Grund hievon legt Figur 14. dar, in welche 
S das Fenſter des Zimmers, oder das Licht, welches 
das vertiefte Petſchaft LR erleuchtet, vorſtellt, deſſen 
beſchattete Seite ſich demnach auf derſelben Seite L 
mit dem Lichte befindet. Wird nun, vermittelſt einer 
oder mehrerer Linſen, das Siegel umgekehrt, ſo daß es 


*) Eine einzige erhabene Linſe wird dieſem Zwecke enk⸗ 
ſprechen, vorausgeſetzt, daß wir das Auge ſechs bis acht Zoll 
binter das Bild des Siegels, das ſich in den conjugirten 
Brennpunkten bildet, halten. 
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in der entgegengeſetzten Richtung erſcheint, ſo wird es 
ſich dem Auge ſo darſtellen, wie Figur 15. es angiebt, 
und die beſchattete Seite L wird von dem Orte, wo 
das Licht herkommt, am weiteſten entfernt ſeyn. Wir 
wiſſen jedoch, daß das Fenſter ſich fortwaͤhrend zu un⸗ 
ſerer Linken befindet, und daß das Licht in der Rich— 
tung RL einfaͤllt, und da jeder Koͤrper, der mit: feiner 
beſchatteten Seite am entfernteſten vom Lichte iſt, noth: 
wendig conver oder hervorragend ſeyn muß, ſo halten 
wir ſogleich das vertiefte Petſchaft fuͤr eine Camee oder 
fuͤr ein Basrelief. Den Beweis, den das Auge dadurch 
zu bekommen glaubt, daß das Siegel erhaben ſey, uͤber— 
wiegt das Zeugniß, das unſere wirkliche Kenntniß des 
Gegenſtandes, und der Sinn des Gefuͤhls dafür. able: 
gen, daß es vertieft ſey. Bei dieſem Verſuche entſpringt 
die Taͤuſchung daraus, daß man die wahre Richtung 
des Lichtes, welches auf das Siegel faͤllt, kennt; denn 
waͤre die Stellung des Fenſters, in Beziehung auf das 
Siegel, eben ſo, wie dieſes, umgekehrt worden, ſo haͤtte 
die Taͤuſchung nicht ſtattfinden koͤnnen. 

Um der gegebenen Erklaͤrung einen noch hoͤheren 
Grad der Deutlichkeit zu verſchaffen, nehme man an, 
das Siegel LR Figur 14. werde durch die Kerze 8, 
deren Stellung nach Belieben veraͤndert werden kann, 
erleuchtet. Wird LR umgekehrt, fo verwandelt es fich 
in eine Camee, wie in Figur 15. Wird nun ein zwei⸗ 
tes Licht D auf der andern Seite davon, wie in Fi— 
gur 16., angebracht, ſo wird das vertiefte Siegel 
von allen Seiten gleichfoͤrmig erleuchtet werden, und 

wird 
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wird zu einem vertieften Körper, oder einem Intaglio 
einſinken. 

Erleuchten beide Kerzen das Siegel nicht gleichfoͤr— 
mig, oder beranlaßt ein zufaͤlliger Umſtand den Glau: 
ben, daß ſich das Licht ganz, oder doch dem groͤßten 
Theile nach auf einer Seite befinde, ſo wird das Ge— 
muͤth eine entſprechende Meinung in Hinſicht des Zu— 
ſtandes des Siegels hegen. Es wird daſſelbe fuͤr ver— 
tieft halten, wenn es glaubt, das Licht komme ganz oder 
groͤßtentheils von der Rechten, und fuͤr eine Camee, 
wenn es glaubt, das Licht falle von der Linken ein. 

Bedient man ſich eines kleinen Fernrohres zum Um— 
kehren des Siegels, und verdeckt die Kerze bis auf die 
Flamme ganz; trifft man ferner die Anſtalt, daß das Licht 
zugleich mit dem Bilde umgekehrt werden kann, ſo wird 
das Siegel fortwaͤhrend vertieft erſcheinen, indem der 
Schatten ſich mit dem erleuchteten Koͤrper auf derſelben 
Seite befindet. 

Wiederholt man denſelben Verſuch mit dem erhabe— 
nen Abdruck des Siegels in Siegellack, ſo bemerkt man 
genau dieſelben Erſcheinungen. Der Abdruck erſcheint 
vertieft, wenn er allein umgekehrt wird, und erſcheint 
fortwährend erhaben, wenn das Licht zugleich mit um: 
gekehrt wird. 

Die Taͤuſchung, von welcher im Vorhergehenden die 
Rede war, ift demnach das Reſultat einer Operation 
unſeres eigenen Gemuͤthes, welches die Geſtalten der 
Koͤrper nach der Kenntniß, welche wir von Licht und 
Schatten erhalten haben, beurtheilt. Die Taͤuſchung 
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hängt demnach von der Genauigkeit und Ausdehnung 
unſerer Kenntniſſe uͤber dieſen Gegenſtand ab, und waͤh— 
rend einige Perſonen unter ihrem Einfluſſe ſtehen, ſo 
ſind andere davon gaͤnzlich unabhaͤngig. Iſt das Sie— 
gel, oder ſind die vertieften Zuͤge nicht polirt, ſondern 
matt, und ift die Flache rund umher von gleichfoͤrmiger 
Farbe und Glatte, fo wird faſt jede Perſon, fie fey jung 
oder alt, unterrichtet oder ununterrichtet, dieſer Taͤu— 
ſchung unterworfen ſeyn. Denn den juͤngſten und forg: 
loſeſten Beobachtern iſt es bekannt, daß der Schatten 
eines vertieften Koͤrpers ſtets auf der Seite zunaͤchſt 
dem Lichte, der einer Hervorragung auf der dem Lichte 
entgegengeſetzten Seite liegt. War jedoch der Gegen: 
ſtand der erhabene Abdruck eines Petſchaftes in Sie— 
gellack, ſo fand ich, daß, wenn er umgekehrt wurde, er 
ſtets den drei juͤngſten von ſechs Perſonen, die ſich in 
einer Geſellſchaft befanden, erhaben erſchien, waͤhrend 
die drei aͤlteſten der Taͤuſchung unterworfen waren. 
Dieſe Taͤuſchung laͤßt ſich durch Vernunftgruͤnde, die 
durch Einfuͤhrung eines neuen Umſtandes in den Ver— 
ſuch ſich darbieten, heben. Es ſey RL Figur 17. das 
umgekehrte Siegel, welches natuͤrlich erhaben erſcheint; 
man ſtelle nun eine undurchſichtige, unpolirte Nadel an 
einer Seite des Siegels auf. Der Schatten muß noth— 
wendig eine dem Lichte entgegengeſetzte Lage, wie in B, 
haben. In dieſem Falle wird das Siegel, welches durch 
ſeine Umkehrung eine Camee geworden war, jetzt, durch 
Einfuͤhrung der Nadel und ihres Schattens, zu einer 
Vertiefung einſinken. Denn da die Nadel und der 
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Schatten umgekehrt find, wie dieſes Figur 18. zeigt, 
waͤhrend die Kerze ihren Platz behaͤlt, ſo iſt der Schat— 
ten der Nadel, welcher die Richtung A B hat, ein (tar: 
kerer Beweis fuͤr das Auge, daß das Licht von der 
Rechten herkomme, als die wirkliche Ueberzeugung, daß 
die Kerze ſich linker Hand befinde. Dem zufolge ſinkt 
die Camee zu einem Intaglio ein, und der Schatten iſt 
jetzt mit dem Lichte auf derſelben Seite. Dieſer Ver— 
ſuch erläutert es, wie, in manchen Fällen, ein fcharfer 
Beobachter der Taufchung entgehen koͤnne, wahrend alle 
andere derſelben hingegeben ſind. Wir wollen anneh— 
men, daß etwas Staub, oder ein kleines Theilchen Sie: 
gellack an der Oberflaͤche des Siegels klebe, wodurch ein 
Schatten bewirkt werden kann, ſo wird ein gewoͤhnlicher 
Beobachter dieſes unbeachtet laſſen, oder, entginge ihm 
dieſer Umſtand nicht, ſo wuͤrde er weiter keine Folgen 
daraus ziehen; ihm wird demnach der vertiefte Kopf 
des Petſchaftes als Camee erſcheinen. Der aufmerkſame 
Beobachter hingegen, von welchem die kleine Erhoͤhung 
wahrgenommen wurde, und der bemerkte, daß der Shat: 
ten derſelben linker Hand hin faͤllt, wird augenblicklich 
ſchließen, daß das Licht von dieſer Seite komme, und 
wird das Siegel vertieft ſehen. 

Es wurde bereits bemerkt, daß in einigen Fallen fos 
gar der Sinn des Gefuͤhls die irrige Wahrnehmung 
nicht verbeſſert. Wir fuͤhlen demnach, daß der Theil 
des Vertieften, auf welchem der Finger ruhet, wirklich 
vertieft ſey; blicken wir jedoch nach einer anderen Stelle 
des Vertieften, ſo erſcheint ſie uns erhaben. 

9 * 
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Bedient man fidh zweier Kerzen von ungleicher Licht: 
ſtaͤrke, in Hinſicht deren eine Ungewißheit obwaltet, von 
welcher Seite das Licht kommt, ſo koͤnnen wir die Taͤu⸗ 
ſchung in einem beliebigen Grade ſchwaͤchen, ſo daß ſie 
durch's Gefühl, oder durch Vernunftgruͤnde uͤberwaͤl⸗ 
tigt wird. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, eine Reihe analoger 
Erſcheinungen zu beobachten, welche aus derſelben Ur: 
ſache entſpringen, allein ohne ein Werkzeug, durch wel: 
ches das Objekt umgekehrt wird, veranlaßt werden. Iſt 
AB eine Platte von Perlmutter, und LR eine kreis— 
foͤrmige oder anders geſtaltete Hoͤhlung (Figur 19.), 
die eingeſchliffen, oder durch Drechſeln hervorgebracht 
wurde, und laßt man auf dieſe Hoͤhlung das Licht einer 
Kerze, oder eines Fenſters von S her fallen, fo bemerkt 
man keinen Schatten, welchen der dem Lichte naͤchſte 
Rand der Vertiefung bei L wirft, wie dieß doch der 
Fall haͤtte ſeyn muͤſſen, waͤre der Koͤrper undurchſichtig. 
Vielmehr wird eine Menge glaͤnzendes, zuruͤckgeſtrahltes 
Licht an dem Orte erſcheinen, wo ein Schatten haͤtte 
ſeyn ſollen. Der uͤbrige Theil der Vertiefung wird ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig dunkel erſcheinen, als wenn er ſich im 
Schatten befaͤnde. Die nothwendige Folge hievon iſt, 
daß die Hoͤhlung dem unbewaffneten Auge als eine Er⸗ 
habenheit erſcheinen werde, indem nur eine erhabene 
Fläche ihre am ſtaͤrkſten erleuchtete Seite in L haben 
kann. 

Aehnliche Taͤuſchungen finden bei gewiſſen Stuͤcken 
polirtem Holze, Chalcedon und Perlmutter ſtatt, deren 
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Oberflaͤche vollkommen glatt ift. Dieß entſteht daher, 
daß an dieſer Stelle ein Knoͤtchen oder ein Auswuchs 
iſt, der einen anderen Grad von Durchſichtigkeit hat, 
als die umgebenden Theile. Den Grund hievon wird 
man aus Figur 20. erſehen. 

Es ſey mo die Oberflaͤche einer Mahagony: Tiſch— 
platte, AmoB ein Durchſchnitt der Tiſchplatte, und 
mno ein Durchſchnitt von einem Knoten, der durchſich— 
tiger, als der Ueberreſt der Mafe it. Die Durchſchei— 
nenheit der duͤnnen Kante bei o, welche dem Lichte 8 
entgegengeſetzt iſt, macht, daß die Seite o erleuchtet wird, 
waͤhrend der uͤbrige Theil des Knotens verhaͤltnißmaͤßig 
dunkel ift, fo daß, den bereits angegebenen Gruͤnden zu; 
folge, die Stelle mno eine Vertiefung in der Tiſchplatte 
zu ſeyn ſcheint. Aus dieſer Urſache entſteht die Er— 
ſcheinung von Gruͤbchen in manchen Platten von Chal⸗ 
cedon, der gehaͤmmerter Chalcedon genannt wird, und 
bei dem man geneigt ſeyn moͤchte, zu glauben, es waͤren 
durch die Hammerſchlaͤge die Gruͤbchen hervorgebracht 
worden. Die Oberflaͤche, auf welcher man dieſe Ver— 
tiefungen erblickt, iſt ein Durchſchnitt kleiner ſphaͤriſcher 
Aggregate kieſelerdiger Materie, welche dieſelben Erſchei— 
nungen zeigen, wie die Hoͤhlungen im Holze. 

Perlmutter zeigt dieſelben Erſcheinungen, und ſie 
kommen ſo haͤufig bei dieſer Subſtanz vor, daß es faſt 
unmoͤglich iſt, einen Knopf oder eine Spielmarke aus 
Perlmutter zu finden, deren Oberflaͤchen vollkommen 
eben erſchienen, ungeachtet, durch das Gefuͤhl unterſucht, 
ſie es vollkommen ſind. Es ruͤhrt von der verſchiedenen 
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Zuruͤckſtrahlung des einfallenden Lichtes von den ver? 
ſchiedenen Erhoͤhungen (growths) der Perlmutterſchale 
her, welche von der kuͤnſtlichen Oberfläche in verſchiede— 
nen Richtungen durchſchnitten wurden, wie die Jahr— 
ringe des Holzes bei einem zugerichteten Brette, wo— 
durch die Oberflaͤche nothwendig ein ungleiches, wellen— 
foͤrmiges Anſehen erhalten muß. 

Unter dem Wunderbaren, was die Wiſſenſchaft uns 
darbietet, iſt wohl nicht leicht etwas uͤberraſchender, als 
die Wirkungen, welche hervorgebracht werden, wenn man 
gefärbte Gegenſtaͤnde mit homogenem Lichte, oder mit 
Licht von einer Farbe erleuchtet. Das Licht, welches 
von der Sonne ausſtroͤmt, und wodurch alle Gegen— 
ftande der Außenwelt uns ſichtbar werden, beſteht aus 
drei verſchtedenen Farben: roth, gelb und blau. Aus 
Miſchung dieſer Farben in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
werden die fo mannigfaltigen Farben-Nuͤancen in der 
Natur hervorgebracht. Werden dieſe drei Farben in 
dem Verhaͤltniſſe, in welchem fle im Sonnenlichte vor: 
kommen, gemiſcht, ſo wird ein reines weißes Licht er— 
halten. Wenn jedoch ein Koͤrper, auf welchen dieſes 
weiße Licht faͤllt, von dieſen drei einfachen Farben eine 
oder mehrere verſchluckt, oder ihren Fortgang verhindert, 
oder in ihrer Subſtanz zuruͤckhaͤlt, fo wird er von der 
Farbe erſcheinen, welche aus den Strahlen beſteht, die 
nicht abſorbirt wurden, oder von der Farbe, welche das 
weiße Licht haben wuͤrde, wenn ihm die Farben, welche 
abſorbirt wurden, entzogen wuͤrden. Scharlachrothes 
Tuch z. B. abſorbirt die meiſten blauen Strahlen und 
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mehrere der gelben, daher erſcheint es roth. Gelbes 
Tuch abſorbirt die meiften blauen und mehrere der ro: 
then Strahlen, und erſcheint darum gelb, und blaues 
Tuch abſorbirt die meiſten gelben und rothen Strah— 
len. Würde ſcharlachrothes Tuch mit reinem unver; 
miſchten gelben Lichte erleuchtet, ſo wuͤrde es gelb 
erſcheinen, weil das ſcharlachrothe Tuch nicht alle gelbe 
Strahlen abſorbirt, ſondern einen Theil derſelben zu: 
ruͤckwirft. Wird blaues Tuch durch gelbe Strahlen 
erleuchtet, fo wird es beinahe ſchwarz erfcheinen, denn 
es abſorbirt faſt alles gelbe Licht, und ſtrahlt beinahe 
keins zuruͤck. Welches aber auch die Natur und Farbe 
der Körper, auf welche das gelbe Licht fallt, feyn mag, 
fo muß doch das zuruͤckgeworfene Licht gelb ſeyn, denn 
es faͤllt kein anderes Licht auf den Koͤrper; diejenigen, 
welche nicht faͤhig ſind, gelbes Licht zuruͤck zu werfen, 
muͤſſen, fo glaͤnzend auch immer ihre Farbe bei Tages: 
licht ſeyn mag, voͤllig ſchwarz erſcheinen. 

Da das jetzt entdeckte Verfahren, gelbes dicht i. in 
reichlicher Menge hervorzubringen, weder den Zauberern 
alter, noch denen neuerer Zeit bekannt war, ſo konnten 
ſie von dieſem ſchaͤtzbaren Huͤlfsmittel keinen Gebrauch 
machen. Es war laͤngſt bekannt, daß Kochſalz, in den 
brennenden Docht einer Kerze geſtreuet, gelbes Licht er: 
zeugt. Dieſes Licht iſt jedoch mit blauen und gruͤnen 
Strahlen gemiſcht, ſeine Menge iſt uͤberdieß ſo gering, 
daß es nur die Gegenſtaͤnde erleuchtet, welche ſich in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft der Flamme befinden. 

Ein von mir gefundenes Verfahren, dieſes Licht in 
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Menge zu erzeugen, macht Figur 21. anfhaulih. AB 
ift eine Lampe, welche in A eine hinreichende Menge 
Brennſpiritus enthält, der nach und nach in eine Schale 
aus Platin oder ſonſt einem Metalle, D, ausfließt. Dieſe 
Schale wird, vermittelſt einer Weingeiſtlampe L, welche 
in ein dunkeles Behaͤltniß eingeſchloſſen iſt, erhitzt. Wird 
der in die Schale D fließende Spiritus entzündet, fo wird 
er mit einer ſtark gefarbten, lebhaften gelben Flamme 
brennen. Im Fall die Flamme nicht vollkommen gelb 
wäre, was von einem Uebermaß von Alkohol herruͤhren 
kann, ſo wird ein Zuſatz von Kochſalz zu der Fluͤſſig⸗ 
keit in der Schale eben ſo gut, wie eine fernere Ver— 
duͤnnung des Alkohols mit Waſſer der Abſicht ent— 
ſprechen *). | 

Eine mit einfarbigem gelben Lichte brennende Lampe 
von großer Wirkſamkeit wird ebenfalls erhalten, wenn 
man eine tragbare Lampe, welche comprimirtes Oelgas 
enthält, anwendet. Laßt man das Gas in einem reich: 
lichen Strome ausſtroͤmen, und entzuͤndet dieſen, ſo wird 
dadurch mit der atmoſphaͤriſchen Luft eine erplodirende 
Miſchung gebildet werden, die Flamme wird nicht mehr 
weiß ſeyn, ſondern ein blaͤulich und roͤthliches Licht ver⸗ 
breiten. 

Die Gewalt, mit welcher das Gas ausſtroͤmt, oder 
irgend ein zufaͤlliger Luftzug vermoͤgen die Flamme aus— 
zublaſen, fo daß man an eine Vorrichtung, fie zu un: 
terhalten, denken muß. Figur 22. zeigt die Einrich⸗ 


) Man ſehe: Edinburgh Transactions, Vol. IX. p. 435. 
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tung, deren ich mich fur dieſen Zweck bediene. Eine 
kleine Glasroͤhre abe, welche von dem Hauptbrenner 
MN der Gaslampe PO aufſteigt, endigt fich uber dem 
Brenner. An ihr befindet ſich eine kurze, luftdicht ſich 
in ihr auf und nieder bewegende Roͤhre de. Dieſe bei 
e verſchloſſene Roͤhre de ſteht mit dem hohlen Ringe 
fg in Verbindung,” defen innere Glade von vier Oeff⸗ 
nungen ſo durchbohrt wird, daß ſie ihre Gasſtroͤme bis 
zur Spitze eines Kegels, von welchem kg die Grund: 
flaͤche iſt, empor treiben. Laͤßt man, durch Oeffnung des 
Haupthahnes A, das Gas aus dem Brenner M ausflie: 
ßen, fo wird es in die Roͤhre abcd treten, und in Eleiz 
nen Flammen aus den vier Oeffnungen im Ringe fg 
hervorbrechen. Die Größe dieſer Flammen laßt ſich 
durch den Hahn b beſtimmen. Die Entzuͤndung des 
erhitzten Gaſes wird demnach durch dieſe vier Huͤlfs— 
flammen, durch welche es hindurchgeht, unabhaͤngig von 
irgend einer Bewegung der Luft, oder der Gewalt, mit 
welcher es aus dem Brenner ausſtroͤmt, ununterbrochen 
unterhalten werden. An dem hervorſpringenden Arme 
eh, welcher einen Ring h tragt, befeſtigte ich ein bret? 
tes rundes Band aus groben baumwollenen Dochten, 
die vorher mit einer geſaͤttigten Kochſalzaufloͤſung ge: 
tranft worden. Laͤßt man das Gas bei M mit folder 
Gewalt ausftrömen, daß eine hohe und breite Gasſaͤule, 
beſtehend aus einer explodirenden Miſchung von Gas 
und atmoſphaͤriſcher Luft, gebildet wird, fo wird die 
durch die Exploſion erzeugte blaue Flamme, welche durch 
den Ring, in welchem die kreisfoͤrmige, mit Salz ge: 
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traͤnkte Binde befeftigt sft, hindurchgeht, in eine Maſſe 
gleichfoͤrmiges gelbes Licht verwandelt werden. Dieſe 
Binde thut, ohne daß das Kochſalz erneuert zu werden 
braucht, ihre Dienſte, ſo daß die Gaslampe ununterbro— 
chen eine einfarbige gelbe Flamme geben wird, welche 
ſo lange anhaͤlt, als ſich Gas in dem Brenner befin⸗ 
det. Statt des kreisfoͤrmigen Bandes aus baumwol⸗ 
lenen Dochten kann man einen hohlen Cylinder aus 
Schwamm, mit zahlreichen hervorſpringenden Buͤſcheln, 
anwenden, oder man kann ſich eines aͤhnlichen Bandes 
aus Leinwand von Asbeſt bedienen, oder eine ſalzige 
Aufloͤſung, vermittelſt einer mit haarfoͤrmigen Oeffnun⸗ 
gen verſehenen Fontaͤne, zu leiten. 

Iſt man nun im Beſitz der Mittel, ein Zimmer er 
gelbem Lichte zu erleuchten, ſo mache man den Verſuch 
in einem Zimmer, deſſen Moͤbel glaͤnzende, mannigfal: 
tige Farben haben, und deſſen Waͤnde mit Oel- oder 
Waſſerfarben angeſtrichen ſind. Die Geſellſchaft, welche 
Zeugin des Verſuches ſeyn will, muß in mannigfaltige, 
ſehr bunte Farben gekleidet ſeyn. Auf den Tiſchen muͤſſen 
Blumen von glaͤnzender Farbe und Zeichnungen, die ſehr 
lebhafte Farben haben, ſich befinden. Anfaͤnglich erleuch⸗ 
tet man das Zimmer mit gewoͤhnlichem Lichte, wo dann 
die glaͤnzenden, munteren Farben, unter denen alle Ge— 
genſtaͤnde erſcheinen, ſich ſehr angenehm zeigen werden. 
Werden nun die weißes Licht verbreitenden Kerzen plóg: 
lich ausgeloͤſcht, und die gelbes Licht gebenden Lampen 
angeſteckt, ſo wird eine Staunen erregende Verwande— 
lung vorgehen. Die in Verwunderung verſetzten Indi— 
viduen werden nun nicht mehr im Stande ſeyn, ſich 
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wieder zu erkennen. Alle Moͤbel des Zimmers, alle Ges 
genſtaͤnde, welche es enthaͤlt, werden nur Eine Farbe zei⸗ 
gen. Die Blumen verlieren ihr Kolorit. Die Gemaͤlde 
und Zeichnungen haben das Anſehen, als wenn ſie mit 
Tuſch gemacht waren. Die bunteſten Kleider, das glans 
zendſte Scharlach, das reinſte Lilla, das reichſte Blau, 
und lebhafteſte Gruͤn, ſind in ein eintoͤniges Gelb ver⸗ 
wandelt. Die Geſichtsfarbe wird ebenfalls eine entſpre— 
chende Veraͤnderung erfahren. Ein bleiches, todtenaͤhn⸗ 
liches Gelb, | 

— ähnlich der unnatürlichen Farbe, 10 

mit welcher malt der Herbſt das dahinſterbende Blatt, 
huͤllt Jung und Alt ein, und die bleichen Geſichter 
allein werden der Verwandelung entgehen. Jeden ein— 
zelnen beluſtigt das leichenaͤhnliche Ausſehen ſeiner Um— 
gebung, ohne zu ahnen, daß er ebenfalls die gelben 
ſche Verſammlung vermehren hilft. 

Wird, waͤhrend des durch die angegebenen Mitte 
erregten Erſtaunens, das weiße Licht an dem einen Ende 
des Zimmers wieder hergeſtellt, waͤhrend man das an⸗ 
dere Ende fortwaͤhrend mit gelbem Lichte erleuchtet, ſo 
wird die eine Seite von der Kleidung der Anweſenden, 
welche dem weißen Lichte zugekehrt iſt, wieder mit ihren 
natuͤrlichen Farben erſcheinen, waͤhrend die andere Seite 
ihre gelbe Farbe beibehaͤlt. Eine Wange erſcheind in der 
Fuͤlle der Geſundheit und von natuͤrlicher Faͤrbung, die 
andere behaͤlt die Blaͤſſe des Todes bei, und ſo wie die 
Individuen ihre Stellen veraͤndern, zeigen ſich die ſon⸗ 
derbarſten Verwandelungen der Farbe. 

Wenn, waͤhrend alle Kerzen gelbes Licht verbreiten, 
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man weißes Licht durch eine große Anzahl von Oeffnun⸗ 
gen, wie bei einem Siebe, hindurch gehen laͤßt, ſo wird 
jeder Lichtfleck die Farbe der Kleidungen oder der Ge— 
rathe, worauf er fällt, wieder herſtellen, und die gelbe 
Familie wird uͤber und uͤber mit jeder Mannigfaltigkeit 
von Farben gefleckt erſcheinen. Laͤßt man, vermittelſt 
einer Zauberlaterne, auf die Waͤnde, oder auf die Klei⸗ 
dung der Geſellſchaft leuchtende Bilder von Blumen 
oder Thieren fallen, ſo malen ſich dieſe Bilder mit den 
Farben der Gewaͤnder, auf welche ſie fallen, ab. Nur 
die, welche gelb gekleidet und mit gelber Geſichtsfarbe 
erſchienen, werden groͤßtentheils dieſen Veraͤnderungen 
entgehen. 

Koͤnnte man mit gleicher Leichtigkeit und in derſel⸗ 
ben Menge rothes und blaues Licht, wie gelbes, hervor— 
bringen, ſo wuͤrde die Erleuchtung des Zimmers, die 
man mit dieſem gefaͤrbten Lichte, das man auf jenes 
folgen ließ, bewirkte, zu der Mannigfaltigkeit und dem 
Auffallenden der Erſcheinung beitragen. Rothes Licht 
koͤnnte man ſich vielleicht in hinreichender Menge durch 
ſalpeterſaures Strontian und andere Strontianſalze ver: 
ſchaffen; es wuͤrde jedoch ſchwierig ſeyn, eine blaue Farbe 
von hinreichender Intenſitaͤt zu erhalten, wie ſie ein geraͤu⸗ 
miges Zimmer erfordert. Glaͤnzend weißes Licht koͤnnte 
jedoch fuͤr dieſen Zweck gebraucht werden. Man muͤßte, 
ſtatt Schirme, ſich glaͤſerner Wannen, die eine Aufldfung 
von kohlenſaurem Kupfer: Ammonium enthielten, anwen⸗ 
den. Dieſe Aufloͤſung abſorbirt, mit Ausnahme der 
blauen, alle farbige Strahlen des Sonnenlichtes, und 


141 


die Intenſitaͤt des blauen Lichtes wurde in demſelben 
Verhaͤltniſſe wachſen, als die des angewandten weißen 
Lichtes. 

Unter den zahlreichen Verſuchen, durch welche die 
Wiſſenſchaft in Erſtaunen ſetzt und zuweilen bei dem 
Unwiſſenden ſogar Schrecken erregt, iſt keiner ſo ſehr 
darauf berechnet, dieſe Wirkung hervorzubringen, als 
der, in der tiefſten Dunkelheit dem Auge die Inſchrift 
auf einer Medaille ſichtbar darzuſtellen. Um dieß zu 
bewerkſtelligen, nehme man eine ſilberne Muͤnze (ich be⸗ 
diene mich hiezu ſtets einer alten), und nachdem die 
Oberflaͤche ſo gut, wie moͤglich, polirt worden, mache 
man die erhabenen Theile durch Einwirkung einer Saͤure 
rauh, waͤhrend die nicht erhabenen Theile, oder die, 
welche am dunkelſten ausfallen ſollen, ihre Politur bei— 
behalten. Wird die ſo vorbereitete Muͤnze auf ein Stuͤck 
rothgluͤhendes Eiſen gelegt, dann von dieſem weggenom⸗ 
men und in ein dunkeles Zimmer gebracht, ſo wird die 
auf derſelben befindliche Inſchrift weniger leuchtend ſeyn, 
als der uͤbrige Theil, ſo daß ſie deutlich vom Zuſchauer 
geleſen werden kann. Die Maffe des rothgluͤhenden 
Eiſens muß vor dem Auge des Beobachters verborgen 
werden, ſowohl damit das Auge faͤhiger ſey, die Wir— 
kung zu beobachten, und damit jeder Zweifel entfernt 
werde: ob die Inſchrift auch wirklich in der Dunkelheit 
geleſen werde, d. h. ohne Licht von einem anderen Koͤr⸗ 
per, entweder unmittelbar oder durch Reflexion, erhal⸗ 
ten zu haben. Haͤtte man, ſtatt die tiefer liegenden 
Theile zu poliren und die erhabenen rauh zu machen, 
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umgekehrt, die erhabeneren polirt, und die tiefer (tegen: 
den rauh gemacht, ſo erſcheint jetzt die Inſchrift went: 
ger leuchtend, als die tiefer liegenden Theile, und man 
iſt immer noch im Stande, ſie zu leſen, indem ſie jetzt 
als mit ſchwarzen Buchſtaben auf einen weißen Grund 
geſchrieben erſcheint. Als ich das erſte Mal dieſen Ver— 
ſuch machte, ohne vorher beſtimmen zu koͤnnen, welches 
das Reſultat deſſelben ſeyn werde, bediente ich mich et 
nes franzoͤſiſchen Livre ⸗Stuͤckes von Ludwig XV, und 
war nicht wenig uͤberraſcht, als ich auf feiner Oberfläche 
mit ſchwarzen Buchſtaben die Legende: Benedietum sit 
nomen Dei, las. 

Am uͤberraſchendſten erſcheint dieſer Verſuch, wenn 
man eine Münze anwendet, deren Inſchrift gaͤnzlich, 
oder doch in dem Grade verloͤſcht iſt, daß ſie unleſerlich 
geworden. Wird eine ſolche Münze auf das rothgluͤ— 
hende Eiſen gelegt, ſo werden die Vuchſtaben und Fi— 
guren oxydirt, und das Haͤutchen, welches das Oxyd 
bildet, wird, da es ſtaͤrker, als der uͤbrige Theil der 
Muͤnze, das Licht zuruͤckſtrahlt, leuchtender erſcheinen, 
als dieſer, und die unleſerliche Inſchrift wird jetzt, 
zur groͤßten Ueberraſchung des Beobachters, welcher die 
Flaͤche der Muͤnze, ehe ſie auf das gluͤhende Eiſen ge— 
legt wurde, unterſuchte, und die Schriftzüge unleſerlich 
fand, deutlich geleſen werden koͤnnen. Das verſchiedene 
Anſehen derſelben Muͤnze, je nachdem die erhabenen 
Theile polirt oder rauh gemacht wurden, zeigen Fi— 
gur 23 und 24. 

Um die Urſache dieſer merkwuͤrdigen Wirkungen er: 
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klaͤren zu fonnen, muͤſſen wir an ein laͤngſt bekanntes 
Verfahren erinnern, die Inſchriften abgenutzter Muͤnzen 
zu entziffern. Man erreicht dieſen Zweck allein dadurch, 
daß man die Muͤnze auf gluͤhendes Eiſen legt. Es fin: 
det hiedurch eine Oxydation uͤber die ganze Oberflaͤche 
der Muͤnze ſtatt, und das duͤnne Haͤutchen des Oxyds 
verändert feine Färbung nach Maßgabe der Intenſitaͤt 
oder Dauer der Hitze. Die Theile jedoch, wo ſich die 
Buchſtaben der Inſchrift befanden, oxydiren fidh in ei: 
nem anderen Verhaͤltniſſe, als die umgebenden Theile, 
ſo daß dieſe Buchſtaben ihre Geſtalt darſtellen und les— 
bar werden, weil das Haͤutchen von Oxyd, das ſie be— 
deckt, eine verſchiedene Dicke hat, mithin eine von der 
der uͤbrigen Theile verſchiedene Farbe reflektirt. Die 
Farben, welche unter den angefuͤhrten Umſtaͤnden ent: 
wickelt werden, gehen durch manche Stufen glaͤnzender 
Farben, beſonders nelkenfarben und gruͤn, hindurch, 
und bleiben bei einer Bronzefarbe, zuweilen bei einer 
ſchwarzen Faͤrbung, die nur bei der Inſchrift allein ver: 
bleibt, ſtehen. In einigen Fällen ift die Faͤrbung, welche 
den Spuren der Buchſtaben bleibt, fo ſchwach, daß fie 
nur eben ſichtbar iſt, und durch ein ſchwaches Reiben 
mit dem Finger hinweggenommen werden kann. 

Wird der Verſuch öfters mit derſelben Münze wie; 
derholt, und die Oxydation nach jedem Verſuche hin— 
weggenommen, ſo nimmt das Haͤutchen von Oxyd ab, 
und kommt endlich gar nicht wieder zum Vorſcheine. 
Im Verfolge der Zeit kehrt jedoch dieſe Eigenſchaft wie: 
der zuruͤck. 
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Wenn die Münze auf das heiße Eiſen gelegt wird, 
und demnach die Oxydation am ſtaͤrkſten iſt, ſo erhebt ſich 
ein ſtarker Rauch von derſelben; dieſer wird, ſo wie das 
oxydirte Haͤutchen, bei haͤufiger Wiederholung, ſchwaͤcher. 
Eine Muͤnze, welche keinen Rauch mehr ausſtieß, fing, 
nachdem ſie zwoͤlf Stunden der Luft ausgeſetzt worden 
war, ſchwach zu rauchen an. Zahlreiche Verſuche uͤber— 
zeugten mich, daß ſtets die erhabenen Theile der Muͤnze 
es ſind, und bei neueren Muͤnzen der erhabene, rund 
um die Inſchrift laufende Rand, welche fich zuerſt ory: 
diren. Bei einem engliſchen Schilling vom Jahre 1816 
nahm dieſer Rand eine glaͤnzend gelbe Farbe an, ehe ſich 
dieſe auf irgend einem anderen Theile der Muͤnze zeigte. 

Wendet man eine einfoͤrmige und gleichartige Gil: 
berplatte, welche nicht gehaͤmmert oder zuſammengedruͤckt 
wurde, an, fo oxydirt fic) die Oberflache derſelben gleich: 
foͤrmig, vorausgeſetzt, daß alle Theile derſelben gleich 
ſtark erhitzt werden. Bei der Umwandelung der Scheibe 
in eine Muͤnze, wurden offenbar die vertiefteren 
Theile durch die hervorragenden des Stempels ſtaͤrker 
zuſammengedruͤckt, weniger hingegen die erha: 
beneren, bei denen das Metall faſt in ſeinem natuͤrlichen 
Zuſtande blieb. Die erhabenen Buchſtaben, uͤberhaupt 
das Gepraͤge, haben demnach eine geringere Dichte, als 
die anderen Theile, und dieſe oxydiren ſich leichter bei 
einer niedrigen Temperatur. Wurden die Buchſtaben 
der Umſchrift durch Reiben abgenutzt, ſo haben die zu— 
naͤchſt unter ihnen befindlichen Theile weniger Dichte, 
als das umgebende Metall, und die Lage der Buchſta⸗ 
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ben erhalt von der Hitze einen von dem der umgeben: 
den Theile verſchiedenen Oxydationsgrad, ſo wie eine 
verſchiedene Farbe. Dieſes gewahrt demnach eine Er: 
klaͤrung des Wiedererſcheinens der unſichtbaren Buchſta— 
ben durch Oxydation. 

Derſelbe Einfluß der Verſchiedenheit der Dichte fin— 
det bei den ſchoͤnen Oxydationen ſtatt, welche, unter dem 
Zutritt der Luft, auf der Oberflache von hoͤchſt polir: 
rem Stahle, bei Temperaturen zwiſchen 430° und 630° 
Fahrenheit, fich ergeben “). Hat der Stahl harte 
Stellen, welche die Arbeiter Naͤgel (pins) nennen, ſo 
erleidet die gleichfoͤrmige Faͤrbung des oxydirten Haut: 
chens eine Hemmung rund urn dieſe harten Stellen her, 
die ſtets eine andere Faͤrbung zeigen, als die uͤbrigen 
Theile der Maſſe. Dieſe Theile abſorbiren, in Folge der 
vermehrten Dichte, den Sauerſtoff der atmoſphaͤriſchen 
Luft in geringerer Menge, als die umgebenden Theile. 
Dieß iſt der Grund, warum durch Hitze ausgedehnter 
Stahl Sauerſtoff abſorbirt, der, mit dem Metalle ver— 
bunden, das gefaͤrbte Haͤutchen auf der Oberflaͤche bil— 
det. So wie die Hitze zunimmt, wird eine groͤßere 
Menge Sauerſtoff abſorbirt, und das Haͤutchen gewinnt 
an Dicke. 

Dieſe Bemerkungen ſetzen uns in Stand, die Les⸗ 
barkeit der Inſchriften im Dunkeln zu erklaͤren, die 
Münze mag fih in einem vollkommenen Zuſtande be; 
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*) Man fehe: Edinburgh Encyclopaedia, Art. Steel. 
Vol. XVIII. p. 387. 
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finden, oder die Buchſtaben mögen abgenutzt feyn. Alle 
ſchwarzen oder rauhen Oberflächen ſtrahlen das Licht 
in groͤßerer Menge zuruͤck, als polirte oder glatte 
Flaͤchen; daher iſt die Inſchrift leuchtend, wenn ſie 
rauh iſt, und dunkel, wenn ſie polirt iſt. Die 
Buchſtaben, welche ſchwarzes Oxyd bedeckt, ſind leuch— 
tender, als die anliegenden Theile, in Folge der ſtaͤrke— 
ren Lichtſtrahlung des ſchwarzen Oxyds, von dem ſie be— 
deckt werden. 

Durch die beſchriebenen Verfahrungsarten wird man, 
wenn eine unſichtbare Schrift dadurch auf eine Metall: 
platte gebracht wurde, daß man durch heftigen Druck 
ſie aufpraͤgt, nachmals durch Schleifen und Poliren die 
Flaͤche wieder vollkommen eben macht, jene, wenn die 
Platte gehoͤrig erhitzt wird, ſichtbar machen koͤnnen. 
Das Geheimniß bietet ſich, mit oxydirten Buchſtaben 
geſchrieben, dem Auge dar. Auf denſelben Gruͤnden be— 
ruhen noch mehrere andere beluſtigende Verſuche. 

Eine Reihe merkwuͤrdiger, zuweilen beunruhigender 
Erſcheinungen entſpringt aus der perſpektiviſchen Dar— 
ſtellung von Gegenſtaͤnden auf einer ebenen Flaͤche. Eine 
der intereſſanteſten dieſer Erſcheinungen gewaͤhren die 
Grundſaͤtze, welche die ſcheinbare Richtung der Augen 
in einem Gemaͤlde beſtimmen. Dr. Wollaſton hielt 
dieſen Gegenſtand für wichtig genug, um ihn mit einis 
ger Ausfuͤhrlichkeit in den philoſophiſchen Transaktionen 
zu behandeln. Sieht man eine Perſon an, ſo richtet 
man ſowohl das Geſicht als die Augen auf ſie, und in 
dieſer Lage befindet ſich die kreisfoͤrmige Iris in der 
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Mitte des Weißen im Auge, oder, was daſſelbe iſt, es 
wird auf jeder Seite der Iris ſich eine gleiche Menge 
des Weißen befinden. Wird nun das Auge nach der 
einen oder der anderen Seite hin bewegt, waͤhrend der 
Kopf in derſelben Lage bleibt, ſo ſchließen wir leicht die 
veraͤnderte Richtung der Augen aus der groͤßeren oder 
geringeren Menge des Weißen auf jeder Seite der Iris. 
So genau dieſes Pruͤfungsmittel iſt, ſo erfaͤhrt man 
dadurch doch nur, bis zu welchem Grade die Augen in 
ihrer Richtung von der des Geſichtes, dem fie angehoͤ— 
ren, abweichen. Allein die Richtung derſelben in Be— 
ziehung auf die Perſon, welche ſie ſieht, iſt etwas ganz 
Anderes, und Dr. Wollaſton glaubt, daß wir nicht 
von den Augen allein geleitet werden, ſondern daß un: 
bewußt uns die mitwirkende Richtung des Geſichtes zu 
Huͤlfe kommt. 

Malt ein geſchickter Maler mit großer Correktheit 
ein Paar Augen, welche gegen den Zuſchauer gerichtet 
ſind, und weicht er von der allgemeinen Richtung des 
Geſichtes fo viel ab, als es bei guten Portraits gewoͤhn— 
lich iſt, ſo iſt es ſehr ſchwer, ihre Richtung zu beſtim— 
men, und ſie werden verſchiedenen Perſonen in ver— 
ſchiedenen Richtungen erſcheinen. Was jedoch beſonders 
merkwuͤrdig ift, ijt der Umſtand, daß, wie Dr. Wolla— 
fton gezeigt hat, daſſelbe Paar Augen dem Zuſchauer 
zugewendet, oder von ihm abgewendet erſcheint, ſo wie 
demſelben ſolche Zuͤge, in welchen die Lage des Geſichtes 
verändert iſt, beigefuͤgt werden. So ſind in Figur 25 
die Augen auf den Zuſchauer geheftet, und das Geſich 
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hat eine entfprechende Richtung. Fuͤgt man jedoch zu 
denſelben Augen Figur 25. das Geſicht Figur 26., 
welches nach der rechten Seite ſieht, ſo veraͤndern die 
Augen ebenfalls ihre Richtung und blicken auch nach der 
Rechten. Auf aͤhnliche Art werden Augen, die urſpruͤng— 
lich ſo gezeichnet wurden, daß ſie in Beziehung auf den 
Zuſchauer etwas rechts oder links blicken, dadurch, daß 
man mit ihnen andere Zuͤge verbindet, einen gerade auf 
denſelben gerichteten Blick erhalten. 

Der Hauptzug, welcher dieſe Veraͤnderung erzeugt, 
iſt offenbar die Naſe, da ſie mehr, als irgend ein ande— 
rer Geſichtszug, der Veraͤnderung durch die perſpektivi— 
ſche Darſtellung ausgeſetzt iſt. Dr. Wollaſton hat 
jedoch, durch einen ſehr genauen Verſuch, gezeigt, daß 
ſelbſt ein kleiner Theil der Naſe, der den Geſichtszuͤgen 
beigefuͤgt wird, die Augen mit ſich fuͤhrt. Er erhielt 
vier genaue Copien deſſelben Paares von Augen, welche 
den Zuſchauer anblickten, indem er fie auf eine Kupfer: 
platte von einer Stahlplatte übertrug; jedem Paare der: 
ſelben fuͤgte er Naſen in verſchiedenen Lagen bei: dem 
einen eine nach der rechten, dem anderen eine nach der 
linken Seite gerichtete Nafe. Den beiden anderen Paa: 
ren wurde ein kleines Stuͤck des oberen Theiles der 
Naſe zugegeben. Alle vier Paar Augen verloren ihre 
geradaus ſehende Richtung, blickten zur Rechten oder zur 
Linken, nach der Richtung der ganzen Naſe oder des 
ihnen beigeſellten Stuͤckes derſelben. 

Die ſo hervorgebrachte Wirkung iſt jedoch, wie Dr. 
Wollaſton bemerkt, nicht auf die bloße Veraͤnderung 
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in der Richtung der Augen beſchraͤnkt; denn denſelben 
Augen laͤßt ſich durch ſchickliche Darſtellung der anderen 
Zuͤge eine gaͤnzliche Verſchiedenheit des Karakters erthei— 
len. Ein in fromme Betrachtung verſenkter Blick in 
einem nach oben gerichteten Geſichte kann den Anſchein 
ſpaͤhender Schlauheit in dem nach unten und ſchraͤg ge— 
gen die entgegengeſetzte Seite, wie in Figur 27 und 
28., gerichteten Seitenblick eines jüngeren Geſichtes er: 
halten. Dieß iſt jedoch wohl kein genau beſtimmter Aus: 
druck der Thatſache. Der neue Karakter, welcher, wie 
geſagt wird, den Augen ertheilt wurde, wird eigentlich 
den Augen nur in Verbindung mit den neuen Zuͤgen 
zu Theil, oder, was vielleicht noch richtiger iſt, die fpa: 
hende Schlauheit liegt in den andern Zuͤgen, und das 
Auge ſtraft ſie nicht Luͤge. 

Dr. Wollaſton erwahnt nicht des Umgekehrten die: 
fer Taͤuſchungen, in denen eine Veraͤnderung in der Rich: 
tung der Zuͤge durch eine Veraͤnderung in der Richtung 
der Augen hervorgebracht wird. Dieſe Wirkung ſieht 
man ſehr gut bei einigen Gemaͤlden der Zauberlaterne, 
wo ein Paar Augen ſich in dem Kopfe einer Figur be— 
wegt, der dann mit der Bewegung der Augapfel ſich 
ebenſalls unablaͤſſig veraͤndert. 

Nachdem Dr. Wollaſton den Einfluß, welchen die 
allgemeine Perſpektive des Geſichtes auf die ſcheinbare 
Richtung der Augen in einem Portrait aͤußert, unter— 
ſucht hat, wendet er dieſes zur Erklaͤrung einer wohl— 
bekannten Thatſache an, daß, wenn die Augen eines Por— 
traits einen gegenüber ſtehenden Zuſchauer gerade an: 


150 


ſehen, fie ihm folgen und ihn in jeder anderen Richtung 


anzublicken ſcheinen. Dieſe merkwuͤrdige Thatſache, der 
man weniger Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, als fle ver: 
dient, iſt haͤufig von Romanenſchreibern geſchickt benutzt 
worden, ihren Helden durch Furcht zu beunruhigen, oder 
feinen Muth aufzuregen. Zuruͤckkehrend in den Ahnen: 
ſaal, wird ſeine Aufmerkſamkeit von den grimmigen Ge— 
ſichtern, welche ihn umgeben, gefeſſelt. In ſeiner Seele 
ſteigt die Erinnerung auf an das, was jeder ſeinerſeits 
in der Familiengeſchichte gethan hat: ſeine eigenen Hand: 
lungen, gut oder boͤſe, ſtellen ſich als Gegenſatz gegen— 
uͤber, und er ſteht gleichſam vor ihrem Richterſtuhle als 
der Erhalter oder Zerftörer feines Geſchlechtes. Seine, 
von fich bekaͤmpfenden Gefühlen aufgeregte Cinbifdungs: 
kraft ertheilt der Leinwand eine Art von Leben, und 
wenn die Perſonen auch nicht „aus ihren Rahmen her— 
ausſpringen,“ ſo neigen ſie ſich doch gegen ihn zuͤrnend 
oder billigend. Umſonſt verſucht er, ihrer Pruͤfung ſich 
zu entziehen. Wohin er ſich wendet, verfolgen begierig 
ihn ihre Augen; — ſie ſcheinen ſogar, ihn uͤber die 
Schultern anzublicken, und er findet es unmoͤglich, wo— 
fern er nicht das Zimmer verlaͤßt, ſich ihrem Blicke zu 
entziehen. 

Da der Zuſchauer unter dieſen Umſtaͤnden ſeine Lage 
in einer horizontalen Ebene verändert, fo ift die befchrie: 
bene Wirkung von einer ſcheinbaren Verminderung der 
Breite des menſchlichen Geſichtes begleitet, von nur fie: 
ben bis acht Zoll, bis es endlich bei groͤßerer Schiefe 
gaͤnzlich verſchwindet. Bewegt er fic) demnach von ei: 
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ner gerade gegenuber ſtehenden Stellung aus, und ver: 
ſetzt ſich in die ſchraͤgſte Richtung gegen das Geſicht, 
fo erfolgt die Veranderung in deſſen ſcheinbaren Breite 
ſo langſam, daß die ſcheinbare Bewegung des Kopfes der 
Figur kaum wahrgenommen wird, wie ſie dem Beobach— 
ter folgt. 

Hat jedoch die perſpektiviſche Figur eine große Breite 
auf einer horizontalen Ebene, wie z. B. ein Soldat, der 
ſeine Flinte, ein Artilleriſt, der ſeine Kanone abfeuert, 
ein Bogenſchuͤtz, der ſeinen Bogen ſpannt, ein Lanzen— 
trager, der ſeine Lanze ſchwingt, fo wird die ſcheinbare 
Breite der Figur von fuͤnf bis ſechs Fuß und daruͤber 
variiren, bis fie verſchwindet. Die Veraͤnderung der 
ſcheinbaren Groͤße iſt demnach hinreichend raſch, um der 
Geſtalt das gefuͤrchtete Anſehen zu ertheilen, daß ſie ſich 
umwende und dem Zuſchauer folge. Ein vorzuͤgliches 
Beiſpiel hievon geben die nach vorn verkuͤrzten Figuren 
eines todten Koͤrpers, welcher horizontal liegt; dieſe ha: 
ben den Anſchein, als wenn ſie dem Beobachter mit 
großer Schnelligkeit folgten, und ſich um das Haupt, 
als Mittelpunkt der Bewegung, herumdrehten. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt leicht anzugeben. 
Man denke ſich ein Portrait mit dem Geſichte und 
den Augen gerade nach vorn gerichtet, ſo daß es den 
Zuſchauer anblickt. Jetzt ziehe man eine gerade Linie 
von der Spitze der Naſe durch die Mitte des zwiſchen 
beiden Augen befindlichen Raumes, welche die Mittelli— 
nie heißen foll. Auf jeder Seite dieſer Linie wird dies 
ſelbe Breite des Kopfes, der Wangen, des Kinnes und 
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des Nackens ſtattfinden, und jede Iris wird ſich in der 
Mitte des ganzen Auges befinden. Geht man nun nach 
einer Seite, ſo wird die ſcheinbare horizontale Breite 
jedes Theiles des Kopfes und Geſichtes vermindert, al— 
lein die Theile auf jeder Seite der Mittellinie werden 
gleichfalls vermindert, und in jeder Lage, auch wenn ſie 
ſchief iſt, wird dieſelbe Breite des Geſichtes auf jeder 
Seite der Mittellinie ſtattfinden, und die Iris wird im 
Mittelpunkte des ganzen Augapfels ſich befinden, ſo daß 
das Portrait alle Eigenſchaften einer Figur hat, welche 
nach dem Beſchauer blickt, welches ſtets der Fall ſeyn 
wird, wo er auch ſich befindet. 

Dieſe Erſcheinung laͤßt fich durch ein Gemälde erklaͤ⸗ 
ren, welches drei Artilleriſten vorſtellt, von denen jeder 
eine Kanone in paralleler Richtung abfeuert. Das Ge— 
ſchuͤtz des mittelſten ſey genau auf das Auge des Beob— 
achters gerichtet, ſo daß er weder die rechte Seite, noch 
die linke, weder den oberen Theil, noch den unteren, 
ſondern genau in die Muͤndung des Geſchuͤtzes ſieht, 
ſo daß, wenn eine Oeffnung in dem Bodenſtuͤcke ſtatt— 
fande, er genau hindurchſehen wuͤrde. Auf aͤhnliche 
Art ſieht der Beobachter die linke Seite der zu ſeiner 
Linken, die rechte Seite der zu ſeiner Rechten befind— 
lichen Kanone. Veraͤndert der Beobachter jetzt feinen 
Platz, und nimmt immer eine ſolche ſchiefe Stellung, 
entweder ſeitwaͤrts oder ſenkrecht, ſo muß er ſtets daſſelbe 
ſehen, weil nichts anderes ſeinem Blicke dargeboten wird. 
Die Kanone des mittelſten Soldaten muß ſtets nad) fei: 
nem Auge zielen, und die anderen Kanonen nach der 
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rechten und linken Seite von ihm. Sie muͤſſen dem: 
nach alle drei ſich zu bewegen ſcheinen, wie er ſich be— 
wegt, und bei allen Ortsveraͤnderungen ſeinem Auge 
folgen. Dieſelben Bemerkungen laſſen ſich natuͤrlicher 
Weiſe auf Gebaͤude und Straßen anwenden, die in der 
Perſpektive geſehen werden. 

Bei gewoͤhnlichen Portraiten iſt die ſcheinbare Be— 
wegung des Kopfes in der Regel undeutlich, weil die 
Leinwand unvollkommen geſpannt iſt, und die geringſte 
Concavitaͤt oder Converitat hinreicht, wofern die Schiefe 
betraͤchtlich ift, das Geſicht gaͤnzlich zu entftellen. 

Am beſten ſieht man demnach die Taͤuſchung, wenn 
die Malerei auf einem recht ebenen Brette mit Farben 
ausgefuͤhrt iſt, die lebhaft genug ſind, um jede Linie in 
dem Geſichte, ſelbſt bei bedeutender Schraͤgheit, mit zicem: 
licher Deutlichkeit darzuſtellen. 

Dieſe Deutlichkeit der Umriſſe iſt fuͤr das Gelingen 
dieſer optiſchen Taͤuſchung unumgaͤnglich noͤthig. Die 
vollkommenſte Darſtellung, welche ich in dieſer Hinſicht 
ſah, war das Gemaͤlde eines Schiffes auf einem Wirths— 
haus⸗Schilde, das in ſtark vergoldeten Linien ausgeführt 
war. Es ſtellte die Anſicht von dem Hintertheile und 
der Seite eines Schiffes in der Schiffsdocke dar. Die 
Flachheit des Verdeckes und der Glanz der Linien, die 
ſtufenweiſe Entwickelung der Figur von der ſtaͤrkſten Vers 
kuͤrzung nach vorn, bei ſehr großer Schrägheit, bis es 
ſeine vollkommene Geſtalt erreichte, war eine Wirkung, 
die jede Perſon, welche es ſah, uͤberraſchte. 

Die uns geſteckten Grenzen erlauben von den uͤbrigen 
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optiſchen Illuſionen nur noch den merkwürdigen Ver: 
ſuch, welchen man das Athmen von Licht oder Fin: 
ſterniß nennen koͤnnte, zu beruͤhren. S fey eine Kerze 
(Fig. 29.), deren Licht unter einem Winkel von 56° 45’ 
auf zwei Glasſpiegel A, B, die dicht an einander ſtehen, 
fällt, und welche die zuruͤckgeworfenen Strahlen AC, 
BD unter demſelben Winkel auf zwei aͤhnliche Spiegel 
C, D werfen, die jedoch ſo geſtellt ſind, daß die Zuruͤck— 
ſtrahlungsebene des letzten rechte Winkel mit der des erſte⸗ 
ren macht. Ein in E befindliches Auge, das zu gleicher 
Zeit in beide Spiegel C, D ſieht, wird ſehr ſchwache 
Bilder vom Lichte der Kerze S erblicken, die bei einer 
geringen Aenderung in der Lage der Spiegel zum voͤlli— 
gen Verſchwinden gebracht werden koͤnnen. Indem man 
C in feiner Lage laßt, veraͤndere man die Lage von D, 
bis daß feine Neigung gegen den Strahl BD um un: 
gefaͤhr 34 Grad vermindert, oder gleich 53° 11“ gewor: 
den iſt. So wie dieß geſchah, wird das Bild, welches 
verſchwand, indem man nach D blickte, wieder herge— 
ſtellt, ſo daß der Zuſchauer in E, indem er in beide 
Spiegel C, D ſieht, kein Licht in C erblicken wird, in: 
dem das Licht faſt gaͤnzlich verſchwunden iſt, waͤhrend 
man es deutlich in D ſieht. Wenn jemand, waͤhrend 
der Beobachter in dieſe beiden Spiegel blickt, ſanft und 
ſchnell darauf haucht, fo belebt der Hauch das in C er: 
loſchene Bild und loͤſcht das ſichtbare Bild in D aus. 
Nachſtehendes iſt die Urſache dieſes merkwuͤrdigen Er: 
gebniſſes: 

Das Licht AC, BD wird von den Spiegeln A, B 
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polarifirt, indem es unter dem polariſirenden Winkel für 
Glas von 56° 45’ auffaͤllt. Wird auf die Spiegel C, D 
gehaucht, ſo wird auf ihrer Oberflaͤche ein duͤnnes Haͤut— 
chen von Waſſerdunſt gebildet, deſſen polariſirender Win: 
kel 53° 11“ iſt, fo daß, wenn die polariſirten Strahlen 
AC, BD auf die Spiegel C, D unter einem Winkel 
von 53° 11“ fallen, die Kerze, von welcher ſie kommen, 
unſichtbar wird, oder das Licht von den Spiegeln C, D 
nicht ferner zuruͤckgeſtrahlt wird. Bei jedem anderen 
Winkel wuͤrde das Licht zuruͤckgeſtrahlt werden, und die 
Kerze wuͤrde ſichtbar ſeyn. Nun iſt aber der Spiegel 
D unter einem Winkel von 53° 11’, C unter einem 
Winkel von 56° 45’ aufgeſtellt, fo daß, wenn ein An— 
flug von Feuchtigkeit auf ſie gehaucht wird, das Licht 
zwar von letzterem, keines aber von erſterem zuruͤckge— 
ſtrahlt wird, oder mit anderen Worten: durch das An: 
hauchen der Spiegel wird das unſichtbare Bild herge— 
ſtellt, das ſichtbare ausgeloͤſcht werden. 
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Sechster Brief. 


Natürliche Erſcheinungen, welche mit dem Stempel des Wunderba— 
ren bezeichnet (ind — Brockengeſpenſt — Beſchreibung deſſelben — 
Acbnlihe Erſcheinungen — Luftgebilde, in Cumberland gefeben — 
Fata Morgana in der Meerenge von Sicilien — Gegenſtande 
unter dem Horizont, gehoben und vergrößert durch Ctrablenbre: 
chung — Auffallende Erſcheinung zu Haſtings — Dover Eaſtle, 
durch den Hügel, auf dem es ſteht, geſeben — Aufrechte und 
verkebrte Bilder von entfernten Schiffen, in der Luft geſehen — 
Aebnliche Erſcheinungen, in den arctiſchen Regionen beobachtet — 
Be zauberte Küſte La Herr Gcoresby erkennt daa Schiff feines 
Vaters am Lurtbilde deſſelben — Bilder von Kühen, die in der 
Luft gefeben wurden — Umgekehrte Bilder von Pferden, in Ame— 
rika gefeben — Seitwärts liegende Bilder, durch Strablenbrechung 
erzeugt — Luftbilder durch Strahlung — Erklärung der vorher: 
gehenden Erſcheinungen. 


Unter den Wundern der Natur, welche ſich uns tag: 
lich darbieten, ohne uns zu uͤberraſchen oder unſere Auf: 
merkſamkeit auf fic) zu ziehen, kommen doch zufällig ets 
nige vor, welche alle Kennzeichen uͤbernatuͤrlicher Er— 
ſcheinungen beſitzen. Die Namen, mit welchen ſie be— 
zeichnet wurden, geben den Schreck zu erkennen, den ſie 
einfloͤßten. Selbſt jetzt, da die Fortſchritte der Wiffenz 
ſchaft ſie in den Rang natuͤrlicher Erſcheinungen verſetzt 
und die Urſachen entwickelt haben, aus denen ſie ent— 
ſpringen, behalten ſie ihre erſte Wichtigkeit bei, und der 
Naturforſcher beobachtet fie mit. eben dem regen Sn: 
tereſſe, als zu der Zeit, da ſie fuͤr unmittelbare Wirkun⸗ 
gen goͤttlicher Macht gehalten wurden. Zu dieſen Er— 
ſcheinungen kann man das Brockengeſpenſt, die 
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Fata Morgana in der Meerenge von Meffina, die 
Gefpenfter: Schiffe, welche in der Luft erfcheinen, 
und andere außerordentliche Wirkungen der Luftfpie: 
lung rechnen *). 

Der Brocken oder Blocksberg ift der hoͤchſte 
Berg des Harzes. Er erhebt ſich 3300 Fuß uͤber die 
Meeresflaͤche **), und gewaͤhrt eine weite Ausſicht uber 
eine angebaute, volkreiche Gegend. So weit unſere hi— 
ſtoriſchen Nachrichten reichen, war der Brocken der Sitz 
des Wunderbaren. Auf ſeinem Gipfel ſieht man große 
Granitbloͤcke, denen der Aberglaube Namen gegeben hat, 
welche auf Heren: und Teufels-Spuk hindeuten. So 
wird eine, an einer ſehr hohen Stelle entſpringende 
Quelle der Hexenbrunnen genannt. Nicht unwahr— 
ſcheinlich iſt es, daß bei der groͤßeren Verbreitung des 
Chriſtenthumes ſich die, welche dem alten Glauben an: 
hingen, hieher zuruͤckzogen, um unbemerkt und ungeſtoͤrt 
ihre abgoͤttiſchen Gebräuche zu verrichten, und daß die: 
ſes Veranlaſſung zu manchen abenteuerlichen Nachrich— 
ten wurde, die man von dieſem Berge verbreitete. 


*) Im Ganffrit, ſagt Herr von Humboldt, wird das 
Phaͤnomen der Luftſpiegelung Mriga Trichna, „Durſt oder 
Verlangen der Antelope,“ genannt, wahrſcheinlich weil dieſes 
Thier, Mriga, von Durſt, Trichna, getrieben, ſich den un⸗ 
fruchtbaren Ebenen nähert, wo, in Folge einer ungleichen 
Strahlenbrechung, es eine wellenartige Waſſerflaͤche zu er— 
blicken glaubt. 

*) Die Höhe des Brocken über das mittellaͤndiſche Meer 
wird zu 3590 franz. Fuß, uͤber die Oſtſee zu 3489 Fuß an⸗ 
gegeben. A. d. U. 
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Von derjenigen Erſcheinung, welche das Brocken— 
geſpenſt genannt wird, hat Herr Haue, der ſie den 
23ſten Mai 1797 beobachtete, die befte Beſchreibung 
geliefert. 

Nachdem er nicht weniger als dreißig Mal den Gi— 
pfel des Berges erſtiegen hatte, gluͤckte es ihm endlich, 
den Gegenſtand ſeiner Neugierde zu erblicken. Die Sonne 
ging gegen vier Uhr auf, die Atmoſphaͤre war heiter, 
und in Suͤdweſt gegen Achtermannshoͤhe trieb ein 
friſcher Weſtwind die durchſichtigen Duͤnſte vor ſich her, 
ehe ſie ſich zu dicken, ſchweren Wolken verdichten konn— 
ten. Ein Viertel nach vier Uhr ging er nach dem Brok— 
kenhauſe, und ſah ſich um, ob wohl die Atmoſphaͤre ihm 
eine freie Ausſicht gegen Suͤdweſt geſtatten wuͤrde, als 
er in ſehr weiter Entfernung gegen Achtermanns— 
höhe hin eine menſchliche Geſtalt von ungeheurer Größe 
erblickte. Da ein heftiger Windſtoß ihm beinahe den 
Hut entfuͤhrt haͤtte, ſo griff er ſchnell mit der Hand 
nach demſelben, um es zu verhindern, und die koloſſale 
Figur that daſſelbe. Er machte ſogleich eine andere Be— 
wegung, indem er ſeinen Koͤrper beugte — auch dieſe 
Handlung wurde von der geſpenſtiſchen Geſtalt wieder— 
holt. Herr Haue war Willens, die Verſuche fortzu— 
ſetzen, allein die Figur verſchwand. Er behielt jedoch 
ſeine Stellung bei, die Wiederkehr derſelben erwartend, 
und wenige Minuten nachher erſchien ſie wieder auf 
Achtermannshoͤhe, und machte, wie vorher, ſeine 
Geberden nach. Er rief hierauf den Wirth des Wirths— 
hauſes, und nachdem ſich beide auf die Stelle, welche 
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vorher Herr Haue inne hatte, begaben, blickten beide 
nach Achtermannshoͤhe, ſahen jedoch nichts. Nach 
kurzem Verweilen erſchienen jedoch zwei koloſſale Geſtal— 
ten uͤber jener Anhoͤhe, und ſich beugend und die Ge— 
berden der zwei Zuſchauer nachahmend, verſchwanden ſie 
nach einiger Zeit. Sie blieben an derſelben Stelle, die 
Augen auf denſelben Fleck gerichtet, wo ihnen dann die 
beiden gigantiſchen Geſtalten abermals erſchienen, zu 
denen ſich eine dritte geſellte. Jede Bewegung, 
welche ſie machten, wurde von den drei Figuren nach— 
geahmt; jedoch fanden Unterſchiede in der Intenſitaͤt 
ſtatt, indem ſie zuweilen ſchwach und unbeſtimmt, dann 
wieder ſtaͤrker und deutlicher erſchienen. Man fehe Fi: 
gur 30. 

Im Jahre 1798 ſah Herr Jordan, bei Sonnen— 
aufgang und unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, dieſelbe Erſchei⸗ 
nung, nur waren die Geſtalten weniger deutlich und 
nicht verdoppelt. 

Erſcheinungen, den vorhergehenden voͤllig analog, nur 
unter weniger taͤuſchenden Umſtaͤnden, wurden öfters 
beobachtet. Sieht der Zuſchauer ſeinen eigenen Schat— 
ten auf einer Maſſe duͤnner wolliger Duͤnſte, welche 
dicht bei ihm voruͤberziehen, der Sonne gegenuͤber, ſo 
wird dieſer nicht allein alle ſeine Bewegungen nachah— 
men, ſondern ſein Kopf wird auch deutlich mit einem 
Lichtſcheine umgeben erſcheinen. 

Oft iſt dieſes Luftgebilde nicht groͤßer, als der lebende 
Gegenſtand, indem ſeine ſcheinbare Entfernung, ſo wie 
ſeine Groͤße, wie in der Folge gezeigt werden ſoll, von 
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befonderen Urſachen abhaͤngen. Einen aͤhnlichen Schat— 
ten bemerkte ich, wenn ich mich an einem heiteren Som— 
mertage in einem tiefen Teiche von bedeutender Aus— 
dehnung badete. Wurde der feine Schlamm, der ſich auf 
den Boden des Teiches abſetzte, von den Fuͤßen des Ba— 
denden in Bewegung geſetzt, ſo daß er ſich durch die 
Waſſermaſſe in der Richtung ſeines Schattens vertheilte, 
ſo bildete ſich nicht bloß ein Schatten als geſtaltloſe 
Maſſe auf dem Boden, ſondern als regelmaͤßige Ge— 
ſtalt auf den ſchwimmenden Theilchen, umgeben von ei— 
nem nicht bloß leuchtenden, ſondern aus farbigem Lichte 
beſtehenden Kreiſe. 

Eine der intereſſanteſten Nachrichten uͤber Luftbilder 
it, meiner Kenntniß nach, diejenige, welche Herr Sa: 
mes Clarke in ſeinem Ueberblick der Seen von 
Cumberland mitgetheilt hat. Die Genauigkeit der 
Beſchreibung beftätigen zwei Perſonen, von welchen die 
Erſcheinung zuerſt wahrgenommen wurde. An einem 
Sommerabende des Jahres 1743, als Daniel Stri— 
cket, Bedienter des John Wren von Wilton Hall, 
mit ſeinem Herrn vor der Thuͤr ſaß, ſahen ſie einen 
Mann mit einem Hunde, welcher laͤngs der Gegend 
von Souterfell einige Pferde verfolgte. Der Ort iſt 
ſo ungemein ſteil, daß ein Pferd ſchwerlich auf dieſem 
Wege fortkommen kann. Die Geſtalten ſetzten ihren 
Lauf mit uͤberraſchender Schnelligkeit fort, bis ſie an 
dem unteren Ende der Berganhoͤhe dem Geſichte ent— 
ſchwanden. Am anderen Morgen beſtiegen Stricket 
und ſein Herr die ſteile Seite des Gebirges, in voller 
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Erwartung, den Mann todt zu finden, und um einige 
Hufeiſen aufzuleſen, die, ihrer Meinung nach, bei einem 
ſo heftigen Galopp mußten abgeworfen worden ſeyn. 
Sie ſahen ſich jedoch in ihren Erwartungen getaͤuſcht. 
Sie fanden weder Spuren von Menſchen, noch von 
Pferden; auch vermochten ſie nicht, auf dem Graſe auch 
nur einen einzigen Eindruck eines Pferdehufes zu ent— 
decken. 

Dieſe auffallende Erſcheinung, welche von zwei Per— 
ſonen, die vollkommen geſund waren, zu gleicher Zeit 
beobachtet wurde, machte einen tiefen Eindruck auf ihr 
Gemuͤth. Anfaͤnglich verhehlten ſie, was ſie geſehen, 
endlich theilten ſie es Anderen mit, wurden jedoch von 
dieſen, ihrer Leichtglaͤubigkeit wegen, ausgelacht. 

Im folgenden Jahre, am 23ſten Juni 1744, ging 
Daniel Stricket, der damals Bedienter bei Herrn 
Lancaſter von Blakehills war (einem Orte in der 
Naͤhe von Wilton Hall, welche beide nur ungefaͤhr eine 
halbe (engliſche) Meile von Souterfell entfernt ſind), 
gegen ſieben Uhr Abends etwas um das Haus ſpazie— 
ren, und erblickte eine Schaar Reiter, die in gut ge— 
ſchloſſenen Reihen und mit raſchem Schritte laͤngs der 
Seite von Souterfell hinritten. Da er ſich erinnerte, 
daß man ihn das Jahr vorher, ſeiner Erzaͤhlung wegen, 
laͤcherlich gemacht hatte, fo betrachtete er einige Zeit lang 
die Geſtalten ſchweigend. Da er ſich jedoch uͤberzeugte, 
daß hiebei keine Taͤuſchung ſtattfinden koͤnne, ſo ging er 
in das Haus und ſagte ſeinem Herrn: er wolle ihm 
etwas Merkwuͤrdiges zeigen. Sie gingen mit einan: 
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der aus dem Haufe; doch bevor noch Stricket ſeinem 
Herrn den Ort gezeigt hatte, ſah dieſer bereits die Luft— 
geſtalten. Die ganze Familie wurde hierauf gerufen, 
und von allen wurde die Erſcheinung geſehen. Die Rei— 
ter ſchienen von dem niedrigſten Theile von Souterfell 
herzukommen, und wurden bei einem Orte, Namens 
Knott, ſichtbar. Sie ritten hierauf in geregelten Rei: 
hen laͤngs der Berganhoͤhe hin, bis ſie nach der entge— 
gengeſetzten Seite von Blakehills gelangten, und indem 
ſie, eine Art krummer Linie beſchreibend, ſo den Weg 
uͤber das Gebirge zuruͤcklegten. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher die Geſtalten ſich bewegten, war ein regel: 
mäßiger ſchneller Gang, und fie blieben ungefahr zwei 
Stunden lang ununterbrochen ſichtbar; der Eintritt der 
Dunkelheit allein machte ſie unſichtbar. Man ſah meh— 
rere Haufen auf einander folgen; gewoͤhnlich verließ der 
vorletzte ſeine Stellung, galoppirte nach der Fronte zu, 
und nahm dann die Geſchwindigkeit der uͤbrigen an. 
Die Veranderungen der Geſtalten wurden von allen Zu— 
ſchauern auf gleiche Art wahrgenommen. Nicht bloß 
auf dem Meierhofe zu Blakehills wurden dieſe Erſchei— 
nungen geſehen, ſondern von jeder Perſon in jeder Huͤtte 
in der Entfernung von einer Meile. Die Anzahl der 
Perſonen, welche Zeugen des Erzaͤhlten waren, betrugen 
ungefähr ſechs und zwanzig. Eine Nachricht von dieſen 
Thatſachen, unterzeichnet von Lancaſter und Stricket, 
ift vom 21ſten Julius 1785 ). 


*) Sit dieſes nicht ein Druckfehler, fo hat dieſe cae 
ein febr ſpaͤtes Datum. A. d 
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Dieſe außerordentlichen Erſcheinungen wurden nicht 
allein mit Mißtrauen aufgenommen, ſondern man ver— 
ſagte ihnen allen Glauben. Man goͤnnte ihnen nicht 
einmal eine Stelle in den Berichten von Naturerſchei— 
nungen, und die Naturforſcher der damaligen Zeit fann: 
ten weder analoge Thatſachen, noch waren ſie mit den— 
jenigen Geſetzen der atmoſphaͤriſchen Strahlenbrechung, 
von welchen ſie abhaͤngen, bekannt. Die auffallenden 
Erſcheinungen der Fata Morgana, oder des Schloſſes 
der Fee Morgana, waren lange vorher beobachtet 
worden, auch hatte fie Kircher im ſiebzehnten Jabr: 
hunderte beſchrieben, doch erſchienen ſie nicht ſo geheim— 
nißvoll, wie die luftigen Krieger von Souterfell; auch 
war der allgemeine Karakter beider Erſcheinungen fo ver: 
ſchieden, daß man ſelbſt einen Naturforſcher entfchuldigen 
konnte, wenn er ſie verſchiedenen Urſachen zuſchrieb. 

Die ſonderbare Lufifpiegelung, unter dem Namen 
Fata Morgana bekannt, wird haufig an der Meer: 
enge von Meſſina, zwiſchen Sicilien und der italieni; 
ſchen Kuͤſte, beobachtet. So wie ſie ſtattfindet, ſo eilt 
das Volk voll Jubel, als wenn es nicht bloß ein ange: 
nehmes, ſondern ein Gluͤck verkuͤndendes Ereigniß waͤre, 
dem Ufer zu, rufend: Morgana! Morgana! Wenn 
die Strahlen der Sonne einen Winkel von 45° mit 
der See bei Reggio machen, und wenn die Oberflaͤche 
derſelben weder vom Winde, noch vom Strome bewegt 
wird, ſondern vollkommen glatt iſt, ſo bemerkt ein Zu— 
ſchauer, der auf einer Anhoͤhe in der Stadt ſteht, ſein 
Geſicht gegen die See gekehrt und die Sonne im Ruͤcken 
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habend, auf der Oberflache des Waſſers ſchoͤne Pallaͤſte 
mit ihren Balkonen und Fenſtern, hohe Thuͤrme, Horn— 
vieh und Schaafe graſend in waldigen Thaͤlern und 
fruchtbaren Ebenen, Armeen von Soldaten zu Pferde 
und zu Fuß, mit vielfachen Truͤmmern von Gebaͤuden, 
als Saͤulen, Pfeilern und Boͤgen. Dieſe Gegenſtaͤnde 
gleiten, waͤhrend der kurzen Zeit, daß ſie ſichtbar ſind, 
ſchnell über die Oberflache des Waſſers hin. Die man: 
nigfaltigen hier aufgezählten Gegenftande find Gemälde 
von Pallaften und Gebäuden, die ſich wirklich am Ufer 
befinden, und lebende Objekte werden dem zufolge nur 
dann geſehen, wenn ſie einen Theil der allgemeinen Land— 
ſchaft bilden. 

Wenn zu der Zeit, daß dieſe Phaͤnomene ſichtbar 
ſind, die Atmoſphaͤre mit dicken Ausduͤnſtungen oder mit 
Nebel angefuͤllt iſt, ſo werden dieſe Objekte, welche ſich 
auf dem Waſſer abmalen, ebenfalls in der Luft geſehen 
werden, wo ſie einen Raum einnehmen, der von der 
Waſſerflaͤche ſich bis auf eine Höhe von fünf und zwan— 
zig Fuß erſtreckt. Die Umriſſe dieſer Bilder find jedoch 
weniger beſtimmt, als die vorhergehenden. 

Befindet ſich die Luft in einem ſolchen Zuſtande, daß 
ſich Thau aus derſelben niederſchlaͤgt, und ſich in derſel— 
ben der Regenbogen bilden kann, ſo werden die Gegen— 
ſtaͤnde nur auf der Oberflaͤche der See geſehen; ſie er— 
ſcheinen aber dann mit Emfaſſungen von rothem, gel: 
bem und blauem Lichte, als wenn ſie durch ein Prisma 
geſehen wuͤrden. 

In England ſelbſt, und zwar vor nicht gar langer 
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wahrgenommen. Von Haſtings, an der Kuͤſte von Suſ— 
ſex, ſind die Klippen an der franzoͤſiſchen Kuͤſte funfzig 
(engliſche) Meilen entfernt, und werden wirklich von 
der Kruͤmmung der Erde verborgen, d. h. eine gerade 
Linie, von Haſtings nach der franzoͤſiſchen Kuͤſte gezo— 
gen, wuͤrde durch die See gehen. Mittwoch den 26ſten 
Juli 1798, gegen fuͤnf Uhr Nachmittags, ſah Herr La— 
tham, Mitglied der Koͤniglichen Societaͤt, der ſich da— 
mals zu Haſtings aufhielt, eine große Menſchenmenge 
nach dem Meeresufer eilen. Auf ſeine Erkundigung nach 
der Urſache hievon wurde ihm geantwortet: man koͤnne 
die franzoͤſiſche Kuͤſte mit bloßen Augen ſehen, und er 
begab ſich ſogleich dahin, um ſich ſelbſt von dieſer merk— 
wuͤrdigen Erſcheinung zu uͤberzeugen. Er ſah deutlich 
die Klippen ſich einige Meilen laͤngs der franzoͤſiſchen 
Kuͤſte ausdehnen, und ſie erſchienen ſo, als wenn ſie 
nur wenige Meilen entfernt waren. Nach und nach 
ſchienen ſie ſich mehr zu erheben und dem Auge naͤher 
zu treten. Die Matroſen, welche mit Herrn Latham 
laͤngs dem Saume des Waſſers einhergingen, waren an: 
faͤnglich unwillig, die Realitaͤt dieſer Erſcheinung einzu: 
raumen, wurden jedoch ſehr bald davon durchgängig úber: 
zeugt, ſo daß ſie ihm die Orte nannten, die von ihnen 
pflegten beſucht zu werden, und die ihnen ſo nahe ſchie— 
nen, als wenn ſie aus einer kleinen Entfernung nach 
dem Hafen ſegelten. Dieſe Erſcheinungen dauerten etwa 
eine Stunde, die Klippen ſchienen zuweilen glaͤnzender 
und naͤher, zu anderen Zeiten ſchwaͤcher erleuchtet und 
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entfernter zu ſeyn. Herr Latham beftieg hierauf die 
oͤſtliche Klippe, welche eine bedeutende Hoͤhe hat, wo 
ſich ſeinem Auge ein ungemein ſchoͤner Anblick darbot. 
Er ſah zu gleicher Zeit Dungeneſſ, Dover Cliffs, 
und die ganze Lange der franzoͤſiſchen Kuͤſte von Ca: 
lais, Boulogne ꝛc. bis St. Vallery, und, wie 
einige Fiſcher behaupteten, bis Dieppe. Mit Huͤlfe 
eines Fernrohres fal) man deutlich die franzöfifchen Ft: 
ſcherboͤte vor Anker liegen, auch unterſchied man die ver: 
ſchiedenen Farben des Landes auf den Hoͤhen, ſo wie die 
Gebaͤude. Herr Latham bemerkt ferner, daß die Land— 
zunge Dungeneſſ, welche fidh nahe zwei (engliſche) 
Meilen in die See erſtreckt, und ungefaͤhr ſechszehn Mei: 
len in gerader Linie von Haſtings entfernt iſt, ganz 
nahe erſchien; die Fiſcherboͤte, welche zwiſchen beiden Or: 
ten fuhren, ſchienen gleichfalls nahe, und waren unge⸗ 
mein vergroͤßert. Dieſe merkwuͤrdigen Erſcheinungen zeig— 
ten ſich „im hoͤchſten Glanze“ bis nach acht Uhr, un— 
geachtet eine dunkele Wolke einige Zeit lang die Sonne 
ganz verfinſterte. 

Eine nicht weniger merkwuͤrdige Erſcheinung wurde 
von Profeſſor Vince von Cambridge und einem an— 
deren Herrn am 6ten Auguft 1806 zu Rams gate 
beobachtet. Die Spitzen vwxy (Figur 31.) der vier 
Thuͤrme von Dover Caſtle werden gewoͤhnlich uͤber 
den Huͤgel AB, der zwiſchen Ramsgate und Dover 
liegt, hervorragend erblickt. An dem genannten Tage 
um ſieben Uhr Abends, bei völlig tiller, etwas dunſti— 
ger Luft, wurden nicht allein die Spitzen vwxy der 
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vier Thuͤrme von Dover Caſtle uber den anliegenden 
Hügel AB geſehen, ſondern das ganze Gebaude 
innvs erſchien als dieſſeits des Huͤgels, nach 
Ramsgate zu, liegend, und eben ſo hoch, als ge— 
woͤhnlich, uͤber den Huͤgel hervorragend. Dieſe Erſchei— 
nung war fo ſonderbar und unerwartet, daß Dr. Vince 
fle anfaͤnglich fúr eine Taͤuſchung hielt; da er jedoch 
ſeine Beobachtung fortſetzte, uͤberzeugte er ſich, daß es 
das wahre Bild von Dover Caſtle ſey. Er gab das 
Fernrohr an einen Anweſenden, der, nach aufmerkſamer 
Betrachtung, eben fo deutlich das Bild des Gebäudes 
ſah, wie der Dr. es beſchrieben hatte. Er fuhr fort, es 
zwanzig Minuten lang zu beobachten, waͤhrend welcher 
Zeit das Anſehen genau daſſelbe blieb; da jedoch Regen 
eintrat, ſo mußten die Beobachtungen eingeſtellt werden. 
Zwiſchen den Beobachtern und dem Lande, von welchem 
der Huͤgel ſich erhebt, liegen ungefaͤhr ſechs Meilen See, 
und von da bis zu dem Gipfel des Huͤgels iſt es faſt 
eben ſo weit. Die Hoͤhe deſſelben uͤber die Waſfrüäs⸗ 
betrug ungefahr ſiebenzig Fuß. 

Dieſe Taͤuſchung gewann ungemein durch den Um— 
ſtand, daß der Huͤgel ſelbſt nicht durch das Bild er— 
ſchien, wie man haͤtte erwarten ſollen. Das Bild von 
Dover Caſtle war ſehr deutlich, mit beſtimmten Um— 
riſſen, und ungeachtet die Strahlen des hinter demſelben 
liegenden Huͤgels unfehlbar in das Auge gelangten, ſo 
verdunkelte doch die Staͤrke des Bildes vom Schloſſe 
den Hintergrund ſo ſehr, daß dieſer keinen bemerkbaren 
Eindruck auf die Beobachter machte. Ihre Aufmerkfam: 
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keit war demnach vorzüglich auf das Bild des Schloſſes 
gerichtet; doch glaubt Dr. Vince, daß, wenn der hin: 
ter demſelben liegende Huͤgel uͤberhaupt ſichtbar geweſen 
waͤre, es unmoͤglich ihrer Beobachtung haͤtte entgehen 
koͤnnen, da ſie dieſelbe eine geraume Zeit, mit einem 
guten Fernrohre, fortſetzten. N 

Die bisher betrachteten Luftbilder wurden in auf: 
rechter oder natuͤrlicher Stellung geſehen, entweder ge: 
gen den Boden projicirt, oder in der Luft ſchwebend. 
Es ſind jedoch Falle vorgekommen, in welchen beides, 
aufrechte und verkehrte Bilder, in der Luft geſehen wur— 
den. Zuweilen waren ſie einzeln, zuweilen verbunden, 
zuweilen ſah man das Bild, waͤhrend der wirkliche Ge— 
genſtand unſichtbar war, zuweilen, wenn ein Theil deſſel— 
ben eben begann, ſich dem Zuſchauer zu zeigen. 

Im Jahre 1793 ſah Herr Hudart, waͤhrend ſei— 
nes Aufenthalts zu Allonby in Cumberland, das 
umgekehrte Bild eines Schiffes unter dem Bilde deſſel— 
ben, wie dieß Figur 32. zeigt. Dr. Vince, welcher 
in der Folge dieſe Erſcheinung in einer großen Menge 
von Fällen beobachtete, fand, daß das Schiff, welches 
hier als das wirkliche betrachtet wurde, nur ein aufrech— 
tes Bild des wirklichen Schiffes war, welches zu der 
Zeit ſich ganz unter dem Horizonte befand und nicht 
geſehen werden konnte. 

Im Auguſt 1798 beobachtete Dr. Vince eine große 
Menge ſolcher Luftbilder von Schiffen, die ſich dem Ho— 
rizonte naͤherten. Zuweilen wurde nur ein umgekehrtes 
Bild uͤber dem wirklichen Schiffe geſehen, und dieß war 
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in der Regel der Fall, wenn das wirkliche Schiff vollig 
im Geſichte war. Allein wenn das Marsſegel des wirk— 
lichen Schiffes ſich uͤber dem Horizonte zu zeigen be— 
gann, wie A Figur 33., fo erblickte man zwei Luftbil: 
der deſſelben: ein umgekehrtes in B, das andere in ſei— 
ner natuͤrlichen Lage in C. In dieſem Falle war die 
See zwiſchen dem aufrechten und verkehrten Bilde deut— 
lich ſichtbar; allein in anderen Fallen beruͤhrte der Schiff: 
rumpf des einen Bildes unmittelbar den des anderen. 
Aehnliche Erſcheinungen beobachtete Kapitán Sco: 
resby, als er auf dem Schiffe Baffin das Eismeer 
ganz in der Naͤhe von Weſt-Groͤnland beſchiffte. Am 
28ſten Juni 1820 ſah er ungefaͤhr achtzehn Segel von 
Schiffen in der Entfernung von zehn bis funfzehn Met: 
len. Die Sonne hatte den ganzen Tag uͤber, ohne daß 
eine Wolke ſie truͤbte, geſchienen, und ihre Strahlen 
waren beſonders kraͤftig. Die Intenſitaͤt ihres Lichtes 
verurſachte ein ſchmerzhaftes Gefuͤhl in den Augen, waͤh— 
rend ihre Waͤrme den Theer im Tauwerk erweichte, den 
Schnee auf dem umgebenden Eiſe mit ſolcher Schnellig— 
keit ſchmolz, daß fih aller Orten Pfuhle von ſuͤßem 
Waſſer bildeten, und tauſende von kleinen Stroͤmen den 
Ueberſchuß in die See fuͤhrten. Es war kaum ein lei— 
ſer Windhauch bemerkbar: die See war glatt, wie ein 
Spiegel. Das umgebende Eis war zuſammengehaͤuft, 
und zeigte jede Abſtufung, von dem kleinſten Haufen 
bis zu den größten Tafeln. Baͤren durchzogen in un: 
zaͤhliger Menge die Eistafeln und Eisfloͤße, und Wall: 
fiſche ſpielten in den Oeffnungen, welche das Treibeis 
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gewährte. Gegen feds Uhr Abends erhob ſich ein leich— 
ter Nordweſt; ein dunner Stratus oder Nebelſtreif, anz 
faͤnglich ſtark von der Sonne erleuchtet, erſchien in der— 
ſelben Gegend und ſtieg nach und nach bis zur Hoͤhe 
von ungefaͤhr einem Viertheil Grad. Um dieſe Zeit 
fingen die in der Entfernung von zehn bis funfzehn 
Meilen ſegelnden Schiffe an, ihre Geſtalt und Groͤße 
zu verandern. Mit dem Fernrohre von der Spitze des 
Maſtes unterſucht, boten einige die auffallendſten Er— 
ſcheinungen dar, die ſich faſt mit jedem Strich des Com— 
paß veranderten. Ein Schiff hatte ein vollkommenes 
Bild ſo deutlich und dunkel gefaͤrbt, wie das Original, 
und war mit der Spitze des Maſtes von letzterem in 
umgekehrter Lage verbunden. Zwei andere gaben zwei 
umgekehrte Luftbilder; das eine aͤhnelte dem Original 
vollkommen; dem anderen fehlte der Rumpf. Zwei bis 
drei andere waren wunderlich verdrehet; ihre Maſten 
ſchienen wenigſtens zweimal höher, als fie wirklich wa: 
ren, und der Hauptmaſt hatte die Haͤlfte der ganzen Er— 
hoͤhung. Andere Schiffe unterſchieden ſich von allen 
vorhergehenden in ihrem Anſehn, indem fie, ſtatt verlaͤn⸗ 
gert, zuſammengedruͤckt erſchienen. Ihre Maſten ſchie— 
nen kaum die Haͤlfte ihrer wirklichen Hoͤhe zu haben, 
ſo daß man glaubte, vorausſetzen zu muͤſſen, ſie neigten 
ſich bedeutend nach einer Seite, oder ſie befaͤnden ſich 
in der Lage, welche man ihnen bei'm Ausbeſſern zu ge— 
ben pflegt. Zugleich mit den Bildern der Schiffe zeigte 
ſich ebenfalls ein Reflex des Eiſes in der Luft, der zu— 
weilen zwei Strata bildete. Dieſe Zuruͤckſtrahlungen er: 
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regten die Vorſtellung von aus aber nen gebil 
deten Klippen. bot 

Am löten, 16ten und I7ten deſſelben Monates be: 
merkte Herr Scoresby aͤhnliche Erſcheinungen. Zu— 
weilen dehnten ſie ſich ſtetig laͤngs des halben Umkreiſes 
des Horizontes aus, zu anderen Zeiten erſchienen ſie nur 
in einzelnen Gruppen in verſchiedenen Gegenden defel 
ben. Die verkehrten Bilder entfernter Schiffe wurden 
oft in der Luft geſehen, wahrend die Schiffe ſelbſt 
weit außer dem Bereiche des Sehens waren. 
Einige Schiffe erſchienen um das Doppelte vergroͤßert, 
waͤhrend andere faſt zu einer Linie zuſammengeſchrumpft 
waren. Klumpen Eis wurden uͤberraſchend vergroͤßert, 
und jeder hervorragende Gegenſtand in erforderlicher Lage 
wurde entweder vergroͤßert oder verunſtaltet. 

Von allen von Herrn Scoresby beobachteten Er: 
ſcheinungen iſt die des bezauberten Schloſſes — 
denn wohl kann man dieſen Namen brauchen — die 
merkwuͤrdigſte. Dieſes ſonderbare Phaͤnomen wurde am 
18ten Juli geſehen; der Himmel war klar, während ein 
zitternder, vollkommen durchſichtiger Dunſt beſonders be; 
merklich und haufig war. Um neun Uhr des Morgens, 
wo das Phänomen zuerſt geſehen wurde, ſtand das Ther: 
mometer auf 42° Fahr.; allein den Abend vorher muß 
ſein Stand weit niedriger geweſen ſeyn, indem die See 
an mehreren Stellen mit einem beträchtlich dicken Haͤut— 
chen von neuem Eiſe bedeckt war, — ein Umſtand, der 
während des waͤrmſten Theiles des Jahres als ganz au: 
ßerordentlich zu betrachten iſt, beſonders wenn man weiß, 
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daß 10° weiter nach Norden noch nie ein Gefrieren der 
See um dieſe Jahreszeit beobachtet worden iſt. Da Herr 
Scores by bei dieſer Gelegenheit fidh dem noch nicht 
erforſchten Ufer von Groͤnland ſo ſehr genaͤhert hatte, 
daß das Land deutlich und beſtimmt hervortrat, ſo war 
er bemuͤhet, eine Zeichnung davon zu entwerfen. Mit 
der Ausfuͤhrung dieſes Vorſatzes beſchaͤftigt, fand er, 
daß die Umriſſe fh beſtaͤndig veraͤnderten. Er wurde 
dem zufolge veranlaßt, die Kuͤſte mit einem Fernrohre 
zu unterſuchen, und einen Entwurf der verſchiedenen 
Anſichten, die ſich ihm darboten, anzufertigen. Sie 
zeigt, ohne Ruͤckſicht auf die wahre Lage der einzelnen 
Theile, Figur 34. Die Beſchreibung geben wir mit 
Herrn Scoresby's eigenen Worten: „Der Anblick, 
welcher durch das Fernrohr von der Kuͤſte erhalten 
wurde, ſtellte die Anſicht einer alten Stadt von bedeu— 
tendem Umfange, mit häufigen Ruinen von Pallaͤſten, 
Obelisken, Kirchen und Denkmaͤlern, dar, mit anderen 
großen, anſehnlichen Gebaͤuden. Auf einigen der Huͤgel 
ſchienen Thuͤrme, Mauerzinnen, Spitzſaͤulen u. f. w. zu 
ſtehen; waͤhrend andere, bei denen eine einfache oder 
doppelte Zuruͤckſtrahlung ſtattfand, große Felsmaſſen vor⸗ 
ſtellten, ſcheinbar in der Luft ſchwebend, und bedeutend 
uͤber die wirkliche Erhoͤhung der Gebirge, auf die ſie 
ſich bezogen, erhaben. Die ganze Erſcheinung war eine 
große Phantasmagorie. Kaum war es moͤglich, den Ent— 
wurf eines beſonderen Theiles zu vollenden, bevor er ſein 
Ausſehen veraͤnderte und die Geſtalt eines ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtandes annahm. Er war vielleicht ab⸗ 
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wechſelnd ein Schloß, eine Cathedrale, oder ein Obelisk; 
dann dehnte er fich horizontal aus, floß mit den an: 
grenzenden Huͤgeln zuſammen, vereinigte die dazwiſchen 
liegenden Thaͤler, obgleich mehrere Meilen breit, durch 
eine Brücke von einem einzigen Bogen, von dem oft: 
lichſten Anſehen und der groͤßten Ausdehnung. Die— 
ſer wiederholten Veraͤnderungen ungeachtet, hatte alles 
in dem Gemaͤlde ſich Darſtellende die völlige Deutlich: 
keit und Beſtimmtheit wirklicher Gegenſtaͤnde. Nicht 
allein die verſchiedenen Schichten, ſondern ſogar die 
Adern der Felſen, mit den Anhaͤufungen von Schnee 
in den Schluchten und Spalten, bildeten ſcharfe, deut— 
liche Begrenzungen und boten jeden Anſchein der groͤß— 
ten Feſtigkeit dar.“ 

Eins der merkwuͤrdigſten Luftbilder beobachtete Fer 
Scoresby auf einer ſpaͤteren Reiſe an den Kuͤſten 
Grönlands im Jahre 1822. Nachdem er ein verkehr— 
tes Bild eines Schiffes geſehen hatte, richtete er das 
Fernrohr auf daſſelbe. Er erkannte das Schiff ſeines 
Vaters, was ſich damals unter dem Horizonte befand. 
„Es war,“ erzaͤhlt er, „ſo deutlich, daß ich durch das 
Fernrohr jeden Nagel zu erkennen vermochte, ſo wie die 
allgemeine Takelage des Schiffes und ihren beſondern 
Karakter; ich ſprach es daher mit aller Zuverſicht aus, 
es ſey meines Vaters Schiff, die Fama, was ſich auch 
in der Folge bewaͤhrte, obgleich, als ich nachher unſere 
beiderſeitigen Schiffsbuͤcher mit einander verglich, ſich 
für jene Zeit eine Entfernung von ungefähr dreißig Mei: 
len ergab, welches ſiebzehn Meilen jenſeit des Horizon: 
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tes und einige Meilen mehr, als die Sehweite bei gerade 
fortgehendem Lichte betragt. Dieſe eigenthuͤmliche Er: 
ſcheinung wirkte ſo lebhaft auf mich, daß ich ſie dem 
wachthabenden Officier mittheilte, und es als meine volle 
Ueberzeugung ausſprach, daß die Fama in der benach— 
barten Einfahrt kreuze.“ 

Waͤhrend ſeiner Reiſe in Suͤd-Amerika hatte Herr 
v. Humboldt Gelegenheit, mehrere merkwuͤrdige Wir— 
kungen der Luftſpiegelung zu beobachten. Bei ſeinem 
Aufenthalte in Cumana fah er haufig die Inſeln Pi: 
cuita und Boracha in der Luft ſchweben; zuweilen 
war das Bild verkehrt. Das eine Mal ſah er kleine 
Fiſcherkaͤhne laͤnger als drei bis vier Minuten in der 
Luft uͤber dem wohlbegrenzten Horizonte der See ſchwim— 
men. Wurden ſie durch ein Fernrohr betrachtet, ſo be— 
merkte er bei dem einen Boote ein verkehrtes Bild, wel: 
ches daſſelbe bei allen Bewegungen begleitete. Aehnliche 
Erſcheinungen wurden von dieſem ausgezeichneten Natur— 
forſcher in den oͤden Steppen von Carracas und an 
den Ufern des Orinoco, wo der Fluß von Sandebe— 
nen umgeben ift, bemerkt. Kleine Hügel und Huͤgelket— 
ten erſchienen ſchwebend in der Luft, wenn ſie von den 
Steppen aus in der Entfernung von drei bis vier Mei— 
len geſehen wurden. Einzeln ſtehende Palmbaͤume in 
den Ebenen (Llanos) erſchienen am Boden abgeſchnit— 
ten, als wenn eine Luftſchichte ſie vom Boden trennte, 
und, wie in der afrikaniſchen Wuͤſte, ſchienen von Ve— 
getation entbloͤßte Gegenden Stroͤme oder Seen zu ſeyn. 
In der Meſa de Pavona ſahen die Herren Hum— 
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boldt und Bonpland, in einer Entfernung von 
6000 Fuß, Kuͤhe in der Luft ſchweben, deren Fuͤße 
3“ 20“ uͤber den Boden erhoben waren. In dieſem 
Falle waren die Bilder aufrecht; allein die Reiſenden 
erfuhren aus ſicherer Quelle, daß man in der Gegend 
von Calabozo verkehrte Bilder von Pferden 
in der Luft ſchwebend geſehen habe. 

Bei allen dieſen Luftbildern befanden fih die Bil: 
der gerade uͤber den wirklichen Gegenſtaͤnden; allein am 
17ten September 1818 bemerkten die Herren Jurine 
und Soret den merkwuͤrdigen Fall, daß ſich das Bild 
eines Schiffes auf einer Seite des wirklichen Objektes 
befand. Gegen 10 Uhr Abends (?) fal) man in der Ent: 
fernung von ungefahr 24000 Fuß von Bellerive auf 
dem Genfer See eine Barke von dem linken Ufer 
des Sees ſich Genf naͤhern; zu gleicher Zeit bemerkte 
man ein Bild der Segel uͤber dem Waſſer, welches, ſtatt 
der Richtung der Barke zu folgen, ſich von dieſer trennte, 
und ſich von dem rechten Ufer her Genf zu naͤhern 
ſchien. Das Bild bewegte ſich von Oſten gegen We— 
ſten, die Barke von Norden nach Suͤden. Als ſich 
das Bild zuerſt von der Barke trennte, ſo hatten beide 
eine gleiche Groͤße; das Bild wurde jedoch kleiner, ſo 
wie es ſich davon entfernte, und hatte bis auf die Haͤlfte 
abgenommen, als es verſchwand. 

Eine ungewoͤhnliche Erſcheinung eines Luftbildes be— 
merkte Herr Dr. A. P. Buchan, als er am Morgen 
des 28ſten November 1804 oͤſtlich von Brighton ſpa— 
zieren ging. „Den Aufgang der Sonne beobachtend,“ 
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fagte er, „wandte ich meine Augen gerade der See zu, 
eben als die Sonnenſcheibe der Oberflaͤche des Waſſers 
entſtieg, wo ich dann den Vordertheil der Klippe, auf 
welcher ich ſtand, mir genau gegenuͤber in einiger Ent— 
fernung in der See dargeſtellt erblickte. Ich lenkte die 
Aufmerkſamkeit meines Gefährten auf dieſe Erſcheinung, 
wir bemerkten unſere Geſtalten auf dem Gipfel der im 
Bilde dargeſtellten, uns entgegenſtehenden Klippe, ſo wie 
die Darſtellung einer Windmuͤhle, die ſich in der Naͤhe 
befand. 

„die zuruͤckgeſtrahlten Bilder waren an den Stellen, 
die denen, worauf wir ſtanden, genau entgegengeſetzt wa— 
ren, am deutlichſten, und die falſche Klippe ſchien zu 
verblaſſen und ſich in dem Verhaͤltniſſe der wirklichen 
mehr zu naͤhern, ſo wie ſie nach Weſten zu wich. Dieſe 
Erſcheinung dauerte etwa zehn Minuten, oder bis die 
Sonne ſich um die Lange ihres Durchmeſſers uͤber die 
Oberflaͤche der See erhoben hatte. Das Ganze ſchien 
jetzt, ſich in die Luft zu erheben, und verſchwand nach 
und nach. Der Eindruck, welcher dadurch hervorge— 
bracht wurde, war dem aͤhnlich, wenn im Schauſpiel 
eine Regen: Dekoration in die Höhe gezogen wird. Der 
Horizont war wolkig, oder richtiger moͤchte man ſich 
ausdruͤcken, wenn man fagte: die Oberflache der See 
habe ein dicker, mehrere Ellen hoher Nebel bedeckt, wel: 
cher nach und nach vor den Strahlen der Sonne wich.“ 

Eine von der erzaͤhlten verſchiedene, jedoch nicht we— 
niger intereſſante Taͤuſchung wird von Herrn Hughes 
in feinen Reifen durch Griechenland, als von dem Gipfel 
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des Aetna geſehen, beſchrieben. „Ich darf nicht ver: 
geſſen,“ ſagt er, „eine außerordentliche Erſcheinung zu 
berichten, welche wir beobachteten, und fuͤr die ich ver— 
geblich eine genuͤgende Erklaͤrung ſuchte. An dem aͤu— 
ßerſten Ende des ungeheuren Schattens, welchen der 
Aetna uͤber die Inſel wirft, erſchien ein vollkommen 
deutliches, vollſtaͤndiges Bild des Berges ſelbſt, uͤber 
den Horizont erhaben, allein verkleinert, wie in einem 
Hohlſpiegel geſehen. Welches der zuruͤckſtrahlende Koͤr— 
per ſey, der dieſes Bild machte, war unerklaͤrlich. Eine 
Taͤuſchung in Hinſicht deſſen, was geſehen wurde, konnte 
nicht ſtattfinden, denn jedes Mitglied der Geſellſchaft 
bemerkte daſſelbe, und wir waren auch von unſeren 
Freunden in Catanea darauf vorbereitet worden. Die 
Erſcheinung war ungefaͤhr zehn Minuten ſichtbar, und 
verſchwand, fo wie die Schatten abnahmen. Herr So: 
nes ſowohl, wie einige andere Freunde, mit denen ich 
mich uber dieſen Gegenſtand in England unterhielt, be; 
merkten daſſelbe Phaͤnomen.“ 

Nothwendig muß man, wenn man die im Vorher— 
gehenden erzaͤhlten Phaͤnomene mit Aufmerkſamkeit in 
Erwaͤgung zieht, der Ueberzeugung Raum geben, daß die 
Natur voll Wunderbarem iſt, und daß die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaften und die Verbreitung der Kenntniſſe 
nur allein vermoͤgend ſind, die Furcht zu zerſtreuen, die 
ihre Wunder ſelbſt in aufgeklaͤrten Gemuͤthern erregen 
muͤſſen. Beunruhigt ein Geſpenſt das Lager eines Kran— 
ken, oder folgt es dem reizbaren Sehen eines durch 
Krankheit Geſchwaͤchten, fo nimmt das Bewußtſeyn koͤr⸗ 
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perlichen Uebelbefindens der Erſcheinung viel von ihrem 
Schrecken, während der Umſtand, daß von den umſte⸗ 
henden Freunden dieſelbe nicht wahrgenommen wird, 
bald die Ueberzeugung begruͤndet, daß eine Taͤuſchung 
obwalte. Die von dem Beſchwoͤrer dargeſtellten gefpen: 
ſtiſchen Geſtalten, ſo viel Kunſt dabei aufgewendet wurde, 
verlieren doch bald den Karakter des Uebernatuͤrlichen, 
und ſelbſt der ununterrichtetſte Beſchauer betrachtet den 
Magier unſerer Tage als einen gewoͤhnlichen Menſchen, 
dem die Wiſſenſchaften die wirkſamſten Werkzeuge fuͤr 
ſeine Kunſt leihen muͤſſen. Wenn wir aber mitten in 
der Einſamkeit und in Lagen, in welchen das Gemuͤth 
von irdiſchen Sorgen nicht geſtoͤrt wird, ein Abbild von 
uns ſelbſt in der Luft erblicken, das in gigantiſcher Per: 
ſpektive die kleinlichen Bewegungen menſchlicher Weſen 
nachaͤfft; — wenn wir Bewaffnete mit militaͤriſcher Ord— 
nung ihre Evolutionen an einem unzugaͤnglichen Abgrunde 
ausfuͤhren ſehen; — wenn im vollen Tageslichte ein Berg 
durchſichtig zu werden ſcheint, und uns auf der einen 
Seite ein Schloß zeigt, von dem wir wiſſen, daß es 
auf der anderen liege; — wenn entfernte Gegenſtaͤnde, 
welche die Kruͤmmung der Erde dem Auge entzieht, und 
die ſelbſt durch das Fernrohr nicht wahrgenommen wer— 
den koͤnnen, wirklich über die dazwiſchen liegende Con: 
veritat, gleichſam heruͤbergehoben, ſich in deutlichen und 
pergroͤßerten Umriſſen unſerer Betrachtung darbieten; — 
wenn dergleichen auffallende Erſcheinungen von allen, die 
uns umgeben, geſehen werden, ſie mithin den Karakter 
wirklicher Naturerſcheinungen an ſich tragen: ſo laſſen 
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fid) die Eindrücke von uͤbernatuͤrlich wirkenden Kräften 
nur dadurch entfernen, daß man ſich eine deutliche und 
genuͤgende Kenntniß der Urſachen verſchafft, welche ſie 
hervorbrachten. 

Erſt feit den letzten vierzig Jahren hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſe, in der Luft erſcheinenden geſpenſtiſchen Bil: 
der in ihr Gebiet gezogen, und es ſind nicht allein alle 
dieſe Erſcheinungen einer deutlichen Erklaͤrung faͤhig, ſon— 
dern ſie laſſen ſich auch in einem kleineren Maßſtabe 
durch die einfachſten Einrichtungen unſerer optiſchen Ap: 
parate hervorbringen. 

Um ſich eine allgemeine Vorſtellung von der Urſache 
dieſer Erſcheinungen zu machen, fey ABCD Figur 35. 
eine glaferne, mit Waſſer gefuͤllte Wanne, und bei S be: 
finde ſich ein kleines Schiff. Ein Auge in E wird den 
Maſt des Schiffes S gerade durch die Glasplatte BD 
erblicken. Jetzt ſetze man eine convexe Glaslinſe a von 
kurzer Vrennweite auf die Glastafel BD, die etwas 
weniges hoͤher ſtehen muß, als die gerade Linie, welche 
das Schiff S und das Auge verbindet, und unmittelbar 
uͤber die convere Linſe a ſetze man ein concaves Glas b. 
Durch die convexe Linſe a erblickt das Auge ein umge— 
kehrtes Bild des Schiffes bei S’, und durch die concave 
ein aufrechtſtehendes Bild bei S”, welches im Allgemei⸗ 
nen die Erſcheinung, welche Figur 33. zeigt, darſtellt. 
Man wird jedoch fragen: wo ſind in der Natur die 
Glaslinſen, welche dieſe Wirkungen hervorbringen? Dieſe 
Frage laͤßt ſich leicht beantworten. Nimmt man eine 
zinnerne Roͤhre mit Glasplatten an jedem Ende, fuͤllt ſie 
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mit Wafer, und kuͤhlt man die aͤußere Seite durch Eis 
ab, ſo wirkt ſie, ſobald die Wirkung des Erkaltens bis 
zur Achſe gedrungen iſt, wie eine concave Linſe; wird 
auf der anderen Seite dieſelbe mit Waſſer angeſuͤllte 
Roͤhre auf der aͤußeren Seite erwaͤrmt, ſo wirkt ſie 
als ein convexes Glas. Im erſten Falle nimmt die 
Dichte des Waſſers gegen den Mittelpunkt ab, im zweiten 
nimmt fie gegen denſelben zu. Ganz dieſelben Wirkun⸗ 
gen erfolgen in der Luft, nur bedarf es einer groͤßeren 
Strecke derſelben, wenn die durch das ungleiche Erwaͤrmen 
und Abkuͤhlen derſelben entſtehenden Wirkungen bemerk— 
bar ſeyn follen. Entfernt man jetzt die Glafer a, b, 
und halt man ein gluͤhendes Eiſen über das in der 
Wanne ABC befindliche Waſſer, fo wird die Waͤrme 
nach und nach herabſteigen, und die obere Flaͤche der 
Fluͤſſigkeit ausdehnen oder duͤnner machen. Iſt die Hitze 
bis auf eine kleine Entfernung vom Boden eingedrun: 
gen, und man ſieht nach dem Schiff S in der Richtung 
ES, fo wird man ein umgekehrtes Bild deſſelben in S’ 
und ein aufrechtes in 8“ erblicken. Verbirgt man dem 
Auge bei E alle Theile des Schiffes S bis auf den 
Hauptmaſt, ſo erhaͤlt man eine deutliche Darſtellung der 
Erſcheinung in Figur 33. Der Verſuch gelingt beſſer, 
wenn Oel ſtatt Waſſer angewendet wird, und dieſelben 
Erſcheinungen laſſen ſich ohne Waͤrme hervorbringen, 
wenn klarer Syrup in die Glaswanne bis auf ein Drit: 
theil der Hoͤhe derſelben gegoſſen, und dann der uͤbrige 
Raum mit Waſſer angefuͤllt wird. Der Syrup ver— 
bindet ſich nach und nach mit dem Waſſer, und bildet, 
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wie Dr. Wollafton gezeigt hat, eine ſtufenweiſe regel: 
mäßig fidh verändernde Dichte, die von der des Syrups 
bis zu der des reinen Waſſers abnimmt. Aehnliche Wir: 
kungen koͤnnen hervorgebracht werden, wenn man Maſſen 
durchſichtiger Koͤrper, wie Glas, Steinſalz u. ſ. w., an⸗ 
wendet. 

Nun iſt es nicht ſchwierig, zu begreifen, wie Veran: 
derungen der Dichte, denen aͤhnlich, welche die Kunſt 
hervorzubringen vermag, in der Natur erfolgen koͤnnen. 
Iſt bei hellem Wetter die Oberflaͤche der See weit kaͤl— 
ter, als die atmoſphaͤriſche Luft, welches haͤufig der Fall 
iſt, und wie es in einem ſehr hohen Grade waͤhrend der 
von Herrn Scores by beobachteten Erſcheinungen der 
Fall war, ſo wird die zunaͤchſt der See befindliche Luft 
nach und nach immer kaͤlter werden, indem ſie ihre 
Waͤrme an das Waſſer abgiebt, und die unmittelbar 
darüber liegende Luftſchicht wird ihre Waͤrme der Ful: 
leren, zunachſt unter ihr liegenden, mittheilen, fo daß 
die Luft, von der Oberflache der See an bis auf eine 
bedeutende Höhe aufwaͤrts, nach und nach an Dichte ab: 
nehmen, mithin die Erſcheinungen erzeugen wird, welche 
beſchrieben wurden. 

Die Erſcheinung von Dover Caſtle, welche man 
auf der nach Ramsgate zu liegenden Seite des Huͤ— 
gels erblickte, wurde durch die am Boden und uͤber der 
See dichtere Luft, als in groͤßeren Hoͤhen, erzeugt. Eine 
Folge hievon war, daß die von dem Gebaͤude ausgehen— 
den Strahlen das Auge in krummen Linien erreichen 
mußten. Die Urſache, daß daſſelbe ſeine natuͤrliche Lage 
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auf dem Hügel beibehielt und nicht in der Luft geſehen 
wurde, hatte ſeinen Grund darin, daß der Gipfel des 
Huͤgels ſelbſt, weil er dem Gebäude fo nahe war, die: 
ſelben Veraͤnderungen von der abwechſelnden Dichte der 
Luft erfuhr; mithin war das Caſtel und der Huͤgel gleich 
erhoben und behielten ihre relative Lage. Der Grund, 
daß die Bilder des Caſtels und des Huͤgels aufrecht er— 
ſchienen, liegt darin, daß die Strahlen von der Spitze 
und dem Fuß des Caſtels ſich, als fle Ramsgate er: 
reichten, noch nicht gekreuzt hatten. Ein von dem Ge— 
baͤude weiter entferntes und in dem Wege der Strahlen 
liegendes Auge wuͤrde das Bild verkehrt geſehen haben. 

Die Figur 36. wird dieſes deutlich machen. Sie 
ſtellt den wirklichen Fortgang der Strahlen von einem 
Schiffe SP vor, welches durch die Kruͤmmung der Erde 
POE dem Beobachter in E verborgen wird. Ein von 
dem Kiel des Schiffes P ausgehender Lichtſtrahl erhaͤlt 
die Beugung nach der krummen Linie PexcE, und ein 
von der hoͤchſten Spitze des Maſtes S ausgehender Licht— 
ſtrahl wird durch die Brechung in die Richtung Sdx dE 
gebracht. Beide Strahlen kreuzen ſich in x und gelan— 
gen in das Auge in E fo, daß der vom Kiel P herkom— 
mende der oberſte iſt; das Schiff muß demnach in der 
verkehrten Lage sp erſcheinen. Waͤre der Stand des 
Auges dem Schiffe naͤher geweſen, wie in x, ehe die 
Strahlen ſich kreuzten, wie dieß der Fall bei Ramsgate 
war, ſo wuͤrde ein aufrechtes Bild des Schiffes, etwas 
uͤber das wirkliche Schiff SP erhoben, geſehen worden 
feyt. Strahlen Sm, Sn, die höhere Punkte der Ae: 
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moſphaͤre treffen, werden in den Richtungen SmmE, 
SnnE gebrochen, kreuzen fich jedoch nicht vor dem Auge; 
fie geben demnach das aufrechte Bild des Schiffes, wel: 
ches s' p' darſtellt. 

Die als Luftbilder zu Souterfell erſchienenen 
Truppen, wurden auf dieſelbe Art, wie das Bild von 
Dover Caſtle, erzeugt, indem eine ungleiche Brechung 
ſie von einer Seite des Huͤgels auf die andere brachte. 
Uns liegt nicht ob, nachzuweiſen, wie die Soldaten dazu 
kamen, ihre Uebungen auf der anderen Seite von Sou: 
terfell vorzunehmen; gab es jedoch keinen Weg, laͤngs 
dem ſie marſchiren konnten, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
es Truppen waren, die vor dem Ausbruche der Rebel— 
lion im Jahre 1745 hier zwiſchen den Huͤgeln insge— 
heim ihre vorlaͤufigen Uebungen anſtellten. 

Das Bild der Genfer Barke, welches man in der 
Entfernung von der wirklichen ſegeln ſah, entſtand durch 
dieſelbe Urſache, wie die Luftbilder der Schiffe, mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß in dieſem Falle die Luftſchich—⸗ 
ten von gleicher Dichte ſenkrecht auf dem Waſſer (tan: 
den, und nicht, wie bei den früher angeführten Erſchei— 
nungen, horizontal oder parallel mit dem Waſſer waren. 
Der Zuſtand der Luft, welcher das ſeitwaͤrts liegende 
Bild erzeugte, kann durch vorſpringendes Land, eine In⸗ 
ſel, ſelbſt durch nahe an der Oberflaͤche befindliche und 
mit Waſſer bedeckte Felſen bewirkt worden ſeyn. Wur— 
den die angefuͤhrten Gegenſtaͤnde den Tag uͤber von der 
Sonne ſtark erwaͤrmt, ſo theilten ſie der unmittelbar 
uͤber ihnen befindlichen Luft Waͤrme mit, waͤhrend die 
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benachbarte, über dem Wafer befindliche Luft ihre woz 
rige Kühle und Dichte beibehielt. Hieraus entſpringt 
nothwendig eine ſtufenweiſe ſich veraͤndernde Dichte der 
Luft in derſelben horizontalen Richtung, oder wo die Li— 
nien von gleicher Dichte ſenkrecht ſind. Nimmt man 
denſelben Zuſtand der Luft, der Figur 36. in einer ver; 
tikalen Ebene ſtattfindet, als in einer horizontalen Ebene 
vorhanden an, ſo werden dieſelben Bilder in horizonta— 
ler Linie, und zwar ein verkehrtes Bild in sp und ein 
aufrechtes in s'p', geſehen werden. In dem Falle mit 
der Genfer Barke hatten ſich die Strahlen, wie ſie das 
Auge erreichten, noch nicht gekreuzt, mithin war das 
Bild ein aufrechtes. Waͤre die wirkliche Genfer Barke 
von einem Vorgebirge oder einem anderweitigen Gegen— 
ſtande den Beobachtern Jurine und Soret verdeckt 
worden, fo hätten dieſe vielleicht dem geſpenſtiſchen Bilde 
einen uͤbernatuͤrlichen Karakter beigelegt, beſonders wenn 
ſie daſſelbe nach und nach verblaſſen, und zuletzt in der 
ſtillen und glatten Oberflaͤche des Sees verſchwinden 
ſahen. Fruͤher wurde kein aͤhnlicher Fall beobachtet, und 
es begleiteten dieſe Erſcheinung keine Umſtaͤnde, welche 
die Vermuthung erregten, daß es das durch ungleiche 
Brechung erzeugte Bild eines wirklichen Schiffes ſey. 
Das Brockengeſpenſt und andere aͤhnliche Erſchei— 
nungen haben einen Urſprung, der weſentlich von dem 
aus ungleicher Brechung entſpringenden verſchieden iſt. 
Sie ſind nichts anderes, als Schatten der Beobachter, 
die auf dicke Duͤnſte oder wollige Wolken fielen, welche 
das Vermoͤgen beſitzen, viel Licht zu reflektiren. Man 
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ſieht fie vorzüglich bet Sonnenaufgange, weil um diefe 
Tageszeit die fuͤr ihre Erzeugung erforderlichen Duͤnſte 
und Wolken am leichteſten erzeugt werden. Sie koͤnnen 
nur dann, wenn die Sonne ihre Strahlen horizontal 
wirft, geſehen werden, widrigenfalls wuͤrde der Schat— 
ten des Beobachters entweder aufwaͤrts auf die Luft, 
oder niederwaͤrts auf den Boden fallen. Betrachten 
zwei Perſonen dieſe Erſcheinung, wie dieß der Fall bei 
Herrn Haue und dem Gaſtwirthe war, ſo wird jeder 
ſein eigenes Bild am deutlichſten ſehen, und der Kopf 
der Geſtalt wird fic) mit größerer Klarheit, als die uͤbri— 
gen Theile derſelben darſtellen, indem die Strahlen der 
Sonne beim ſenkrechten Auffallen am haͤufigſten zurück: 
geſtrahlt werden. Da aus dieſer Urſache das von der 
Wolke oder den Duͤnſten zuruͤckgeſtrahlte Licht, ſo wie 
die Entfernung vom Schatten zunimmt, ſchwaͤcher wird, 
ſo wird oft ein Lichtſchein um das Haupt des Beobach— 
ters gebildet. Herr Haue erwaͤhnt des außerordentli— 
chen Umſtandes, daß zu den beiden Bildern ſich ein 
drittes geſellte; es geht jedoch aus der Erzaͤhlung nicht 
hervor, welche von beiden Perſonen ein doppeltes Bild 
machte, indem unmoͤglich eine dritte Perſon unbemerkt 
ſich ihnen zugeſellt haben konnte. Sehr wahrſcheinlich 
war das neue Bild eine natuͤrliche Zugabe zu der Gruppe, 
wie es Figur 30. dargeſtellt wurde. War dieß der Fall, 
ſo konnte die Erſcheinung nur allein durch Verdoppelung 
einer der Geſtalten, welche durch ungleiche Brechung be— 
wirkt wurde, entſtehen. 

Das zuruͤckgeſtrahlte Bild des auf der Klippe bei 
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Brighton ftehenden Dr. Buch an entftand aus einer Ur⸗ 
ſache, die bis jetzt noch nicht beruͤhrt wurde. Dieß 
war offenbar kein Schatten, denn es geht aus der Oert— 
lichkeit hervor, daß die Sonnenſtrahlen auf die Vorder— 
ſeite der Klippe und auf ſeine Perſon unter einem Win— 
kel von ungefaͤhr 73“ von der ſenkrechten fielen, ſo daß 
ſie jene Gegenſtaͤnde ſtark erleuchteten. Nun giebt es 
zwei Wege, auf denen ein ſolches Bild zuruͤckgeſtrahlt 
werden konnte. Einmal von Luftſchichten von verander: 
licher Dichte, oder von Duͤnſten, die eine ſenkrechte Lage 
bildeten und aus ungemein kleinen Kuͤgelchen Waſſer be— 
ſtanden. Erleidet das Licht, indem es entweder auf ein: 
mal von einem Medium in ein anderes, oder von einem 
Theile deſſelben Mediums in ein anderes von verſchie— 
dener Dichte uͤbergeht, eine Brechung, ſo wird ein Theil 
deſſelben zuruͤckgeſtrahlt. Iſt demnach ein Gegenſtand 
ſtark erleuchtet, ſo kann ein hinreichend deutliches Bild, 
oder vielmehr ein Schatten deſſelben, durch Zuruͤckſtrah— 
len von Luftſchichten von verſchiedener Dichte bewirkt 
werden. Da die Temperatur, bei welcher Feuchtigkeit 
aus der Atmoſphaͤre niedergeſchlagen wird, ſich mit der 
Dichte der Luft veraͤndert, fo kann bei derſelben Tem: 
peratur Feuchtigkeit in einer Luftſchicht von gewiſſer 
Dichte niedergeſchlagen werden, waͤhrend kein Nieder— 
ſchlag in einer benachbarten Schicht von verſchiedener 
Dichte ſtattfindet. Es kann ſich demnach in der Luft 
eine ſenkrechte Wand oder Schicht, aus kleinen Kugel: 
chen Waſſer beſtehend, bilden, deren Oberflaͤche ein hin— 
reichend deutliches Bild eines ſtark erleuchteten Gegen— 


187 


ſtandes zuruͤckzuſtrahlen vermag. Daß dieſes moͤglich fey, 
davon uͤberzeugt man ſich, wenn man auf Glas haucht. 
Sind die Theilchen, welche auf dieſes ſich abſetzen, groß, 
ſo wird keine bemerkbare Zuruͤckſtrahlung ſtattfinden; 
find jedoch dieſe ſehr klein, fo bemerkt man ein deut: 
liches Bild, welches von der Oberflache des waͤſſerigen 
Haͤutchens erzeugt wird. 

Die Erſcheinungen der Fata Morgana wurden ſo 
unvollkommen beſchrieben, daß man nicht im Stande iſt, 
eine genuͤgende Erklaͤrung derſelben zu geben. Die Luft— 
bilder werden offenbar durch ungleiche Brechung gebil— 
det. Die auf der Oberflache der See erzeugten Bilder 
werden entweder von der Oberflaͤche derſelben oder von 
einer Schicht dicker Duͤnſte zuruͤckgeſtrahlt, oder ſie ſind 
die direkten Zuruͤckſtrahlungen von den Objekten ſelbſt. 
Die gefaͤrbten Bilder, welche Minaſi beſchreibt, wur— 
den bei keinen analogen Phaͤnomenen beobachtet, und 
muͤſſen genauer beobachtet und beſchrieben werden, ehe 
man ſie einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unterwer— 
fen kann. 

Die Darſtellung von Schiffen in der Luft, durch un— 
gleiche Brechung, hat hoͤchſt wahrſcheinlich in fruͤheren 
Zeiten zu dem in verſchiedenen Gegenden verbreiteten 
Aberglauben von „Geſpenſter- Schiffen,“ wie Herr 
Waſhington Irving fie nennt, Gelegenheit gege— 
ben, die ſtets dem Winde entgegenſegeln, und ihren 
Weg durch die voͤllig ſtille See, deren Oberflaͤche nicht 
der leiſeſte Lufthauch in Bewegung ſetzt, mit der groͤß— 
ten Schnelligkeit zuruͤcklegen. In ſeine anmuthige Er⸗ 
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zaͤhlung von dem Sturm-Schiffe, welches den Hud— 
ſon aufwaͤrts gegen Wind und Wellen ſegelt, hat die— 
fer unterhaltende Schriftſteller einen hoͤchſt unterhalten: 
den Aberglauben der fruͤheren amerikaniſchen Coloniſten 
eingewebt. Der fliegende Holländer hat wahrfchein: 
lich einen aͤhnlichen Urſprung, und der geiſterſehende 
Leuchtthurmwaͤrter auf Isle de France, der in der 
Luft die gegen die Inſel ſteuernden Schiffe lange vor: 
her, ehe ſie einem anderen menſchlichen Auge ſichtbar wa— 
ren, erblickte, verdankt ſeinen Urſprung wahrſcheinlich 
einer fleißigen Beobachtung der Naturerſcheinungen. 


Siebenter Brief. 


Täuſchungen, welche vom Gebör abhängen — von den Alten ange: 
wandt — Cprechende und fingende Köpfe der Alten — Das une 
ſichtbnre Madchen beſchrieben und erklart — Täuſchungen, welche 
aus der Schwierigkeit, die Richtung des Schalles zu Eeflimmen, 

ö entſpringen — Merkwürdiges Beiſpiel dieſer Täuſchung — Be: 
ſchaffenbeit des Bauchtedens — Anführung einiger der merkwür— 
digen Bauchredner — St. Gillo — Ludwig Brabant — 
Ale f ander — Kapitän Lyon's Nachricht von den Bauchred⸗ 
nern bei den Eskimaux. 


Naͤchſt dem Auge iſt das Ohr die fruchtbarſte Quelle 
von Taͤuſchungen, und die alten Zauberer ſcheinen mit 
Vortheil die Geſetze des Schalles fuͤr ihre Zwecke be— 
nutzt zu haben. In dem Labyrinthe Aegyptens, welches 
zwoͤlf Pallaͤſte und 1500 unterirdiſche Zimmer enthielt, 
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fprachen die Götter mit Donnerftinme. Plinius, zu 
deſſen Zeit diefer fonderbare Bau noch vorhanden war, 
berichtet, daß einige dieſer Pallafte fo eingerichtet ma; 
ren, daß bei dem Oeffnen der Thore der Hall des Don— 
ners aus dem Innern ertoͤnte. Als Darius Hyſta— 
ſpes den Thron beſtieg, und ſeinen Unterthanen er— 
laubte, ihn im Staube als Gott zu verehren, ſo that 
er ihnen ſeine Goͤttlichkeit durch Blitz und Donner 
kund, die ihre Anbetung begleiteten. Die Geſchichte bez 
richtet nicht, wie dieſe Wirkungen hervorgebracht wur— 
den; es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß in dieſen unterir— 
diſchen gewoͤlbten Behaͤltniſſen des aͤgyptiſchen Labyrinz 
thes die wiederhallenden Toͤne, die durch das bloße Oeff— 
nen und Verſchließen der Thuͤren ſelbſt hervorgebracht 
wurden, eine genuͤgende Nachahmung des gewoͤhnlichen 
Donners gewaͤhrten. In dem Pallaſte des perſiſchen 
Koͤnigs waren jedoch hoͤchſt wahrſcheinlich kuͤnſtlichere 
Vorrichtungen getroffen worden, und es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß die fuͤr dieſen Zweck auf unſeren 
Schaubuͤhnen eingerichteten Maſchinerien den Alten eben⸗ 
falls bekannt waren. Man faſſe ein duͤnnes Eiſenblech 
von drei bis vier Fuß Lange, an der einen Ecke, mit 
dem Finger und Daumen, und laſſe es durch ſein eigen 
Gewicht frei herabhaͤngen; dann bewege man die Hand 
horizontal, ſo, daß die Ecke in einer Richtung, die mit 
der Oberflaͤche des Bleches rechte Winkel macht, bewegt 
wird. Durch dieſes einfache Verfahren laͤßt ſich eine 
große Mannigfaltigkeit von Toͤnen erzeugen, die von 
dem tiefen Brummen des entfernten Donners bis zu 
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den lauten, knallenden Schlägen, wie fie in ſchneller 
Folge aus unmittelbar uͤber unſerem Haupte befindlichen 
Gewitterwolken hervorbrechen, ſich ſteigern. Bald er— 
langt man eine große Geſchicklichkeit in Handhabung 
dieſes Werkzeuges, ſo daß man im Stande iſt, alle, der 
Staͤrke und Art nach noch ſo verſchiedene Toͤne vermit— 
telſt deſſelben hervorzubringen. Dieſelben Wirkungen kann 
man durch verzinntes Blech und durch duͤnne Glimmer— 
blaͤttchen erzeugen; allein ihrer unbedeutenden Groͤße we— 
gen iſt der Ton weniger anhaltend und hoͤher. Bei un— 
ſeren neueren ſceniſchen Darſtellungen ahmt man auf 
bewundernswuͤrdige Art den Blitz nach, indem man ge: 
ſtoßenes Colophontum oder Lycopodium durch die Flamme 
einer Kerze blaͤſt. Das Raſſeln des Regens, welcher 
diefe Meteore zu begleiten pflegt, bewirkt man durch et: 
nen wohl geleiteten Wurf von Erbſen. 

Die vorzuͤglichſten Stuͤcke des akuſtiſchen Mechanis— 
mus, deren ſich die Alten bedienten, waren ſingende 
und ſprechende Köpfe, die zu der Abſicht, die Goͤt— 
ter darzuſtellen oder Orakelſpruͤche zu geben, benutzt wur; 
den. Vorzuͤglich beruͤhmt in dieſer Hinſicht ift der (pre: 
chende Kopf des Orpheus, welcher ſeine Orakel auf 
Lesbos ertheilte. Sein Ruf erſtreckte ſich nicht bloß 
auf Griechenland, ſondern drang nach Perſien, und er 
ſoll, freilich in der zweideutigen Sprache heidniſcher 
Orakel, den blutigen Tod Cyrus des Großen, den die— 
ſer am Ende ſeines Feldzuges nach Scythien fand, vor— 
herverkuͤndigt haben. Odin, jener maͤchtige nordiſche 
Zauberer, der die magiſchen Künfte des Oſtens in Skan⸗ 
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dinavien einführte, beſaß einen fprechenden Kopf, anges: 
lich den des weiſen Minos, der in Gold gefaßt war, 
deſſen Ausſpruͤche fuͤr goͤttliche Offenbarungen galten. 
Der beruͤhmte Mechaniker Gerbert, der im Jahre 
1000 unter dem Namen Sylveſter IL den paͤbſtlichen 
Stuhl einnahm, verfertigte einen ſprechenden Kopf aus 
Erz. Albertus Magnus ſoll im dreizehnten Jahr— 
hundert einen Kopf verfertigt haben, der ſich nicht allein 
bewegte, ſondern ſprach. Er war von Thon, und Tho— 
mas Aquinas ſoll von ſeinem Anblick ſo erſchreckt 
worden ſeyn, daß er ihn in Stuͤcken ſchlug, worauf der 
Kuͤnſtler ausrief: „Da geht die Arbeit von dreißig Jah— 
ren hin!“ 

Einige haben angenommen, daß bei den aͤlteren 
Sprechmaſchinen die Taͤuſchung durch Bauchreden be— 
wirkt wurde, und daß die Stimme von dem Tafchen: 
ſpieler ſelbſt herkam. Es iſt uͤbrigens weit wahrſchein— 
licher, daß die Tone von einem in einem anderen Zim: 
mer befindlichen Menſchen durch Roͤhren zu dem Munde 
der Figur geleitet wurden. Lucian ſagt ausdruͤcklich, 
daß der Betruͤger Alexander dadurch das Sprechen 
der Statue des Aeſkulap bewirkte, daß er ſeine Stimme 
durch die Gurgel eines Kranichs zu dem Munde der 
Figur leitete. Daß fein Verfahren allgemein war, er: 
ſieht man aus einer Stelle im Theodoret, der be— 
richtet, daß, als der Biſchof Theophilus im vierten 
Jahrhunderte zu Alexandrien die Statuen der heid: 
niſchen Gottheiten zertruͤmmerte, er mehrere fand, welche 
hohl waren, und ſo gegen die Wand ſtanden, daß der 
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Prieſter ſich hinter ihnen verbergen und durch den Mund 
derſelben zu den unwiſſenden Zuſchauern ſprechen konnte. 
Auch in neueren Zeiten wurden Sprechmaſchinen 
nach dieſen Grundſaͤtzen verfertigt. Daufig iſt die Fi: 
gur bloß ein auf einem hohlen Unterſatze ſtehender Kopf, 
der, um die Taͤuſchung zu vermehren, einen Blaſebaig, 
ein Schallbrett, einen Cylinder und Pfeifen enthaͤlt, 
welche die zum Sprechen erforderliche Organiſation vor— 
ſtellen ſollen. In anderen Faͤllen fehlen dieſe Theile, 
und ein einfacher hoͤlzerner Kopf giebt durch ein Sprad): 
rohr die Worte von ſich. Am Hofe Carls II. von 
England wurde dieſe Taͤuſchung von einem Englaͤnder, 
Thomas Irſon, mit großem Erfolge ausgefuͤhrt, und 
als das dadurch erregte Erſtaunen allgemein war, ent— 
deckte ein Page einen in einem angrenzenden Zimmer 
verſteckten katholiſchen Prieſter. Die Fragen wurden 
der Figur ſo vorgelegt, daß man ſie ihr in das Ohr 
fluͤſterte. Der gelehrte Kopf beantwortete ſie ſämmtlich 
mit großer Geſchicklichkeit, durch eine Roͤhre, in der 
Sprache, in welcher ſie ihr vorgelegt wurden. Profeſſor 
Beckmann erzaͤhlt, daß haͤufig Kinder oder Frauen ent— 
weder in dem Behaͤltniſſe des Taſchenſpielers oder in 
einem benachbarten Gemache verborgen waren, und daß 
der Kuͤnſtler, vermoͤge vorher verabredeter Zeichen, ihnen 
die noͤthige Anweiſung gab. Bei einer Darſtellung die— 
ſer Art zu Goͤttingen wurde Herrn Beckmann, nach 
abgelegtem Verſprechen der Verſchwiegenheit, erlaubt, 
ſich von dem die Taͤuſchung erregenden Hergange zu un— 
terrichten. Er fand den Gehuͤlfen in einem benachbar: 

ten 
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ten Gemache vor der Roͤhre mit einem Papiere ſtehend, 
auf welches die verabredeten Zeichen geſchrieben waren. 
Man hatte ihn ſo geheimnißvoll in das Haus gebracht, 
daß ſelbſt der Eigenthuͤmerin ſeine Anweſenheit unbe— 
kannt geblieben war. 

Vor nicht gar langer Zeit erregte eine Vorrichtung 
dieſer Art, unter dem Namen des „unſichtbaren 
Maͤdchens,“ allgemeine Aufmerkſamkeit. Da der da: 
bei angebrachte Mechanismus recht ſcharfſinnig iſt und 
dazu dienen kann, einen Begriff von dieſer Art von 
Täuſchungen zu geben, fo folgt hier eine ausführliche 
Beſchreibung. 

Figur 37. zeigt die Einrichtung, welche Herr 
Charles dieſem Werkzeuge gegeben hat, im Aufriß, 
und Figur 38. im Grundriß. Die vier aufrechtſtehen⸗ 
den Pfoſten A, A, A, A ſind am oberen, ſo wie am 
unteren Theile durch Querriegel B, B verbunden. Vier 
gebogene Draͤhte a, a, a, a, von den hoͤchſten Punkten der 
Pfoſten ausgehend, endigen fih in e. An dieſen Drab: 
ten haͤngt an vier zarten Bändern b, b, b, b eine hohle 
kupferne Kugel von ungefaͤhr einem Fuß Durchmeſſer, 
aus welcher vier Trompeten JT, T, T, T, mit ihren Min: 
dungen nach Außen gekehrt, herausgehen. 

So weit der Apparat bisher beſchrieben wurde, 
war er dem Zuſchauer ſichtbar. Obgleich derſelbe an 
einem beſtimmten Orte befeſtigt war, ſo hatte er das 
Anſehen, als wenn er ein fuͤr ſich beſtehendes Stuͤck 
der Maſchinerie ſey, dem auch jede andere Stelle im 
Zimmer angewieſen werden koͤnnte. Wurde ein Zu— 
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ſchauer von dem, welcher die Maſchine zeigte, aufgefor: 
dert, einige Fragen zu thun, ſo ſprach er dieſelben in eine 
der Trompeten bei T hinein. Hierauf erfolgte aus allen 
Trompeten eine paſſende Antwort, und der Schall drang 
mit hinreichender Staͤrke hervor, um von dem Ohre, an 
welche der Trompetenmuͤndungen daſſelbe auch gebracht 
wurde, vernommen zu werden, und doch war er ſo 
ſchwach, daß er von einer ſehr kleinen Perſon herzu— 
kommen ſchien. Daher vermuthete man, die Toͤne ruͤhr— 
ten von einem unſichtbaren Maͤdchen her, wiewohl die 
wirklich ſprechende Perſon ein voͤllig ausgewachſenes 
Frauenzimmer war. Die unſichtbare Dame unterhielt 
ſich in verſchiedenen Sprachen, ſang anmuthig, und 
machte witzige, paſſende Bemerkungen uͤber die im Zim— 
mer befindlichen Perſonen. 

Dieſe Vorrichtung war offenbar weit wundervoller, 
als die ſprechenden Koͤpfe, welche beſchrieben wurden, 
indem letztere ſtets mit einer Wand oder einem Geſtelle 
in Verbindung ſtanden, durch welches Roͤhren in ein 
benachbartes Gemach geleitet werden konnten. Die Ku— 
gel M ünd ihre Trompeten ſtanden jedoch mit nichts in 
Verbindung, welches den Schall leiten konnte. Durch 
eigene Pruͤfung uͤberzeugte ſich der Zuſchauer, daß die 
Bander b, b wirkliche Bander, die nichts verbargen, 
waren, und die keinen Schall fortfuͤhren konnten, und 
da das Holzwerk A B zu nichts anderem dienen konnte, 
als die Kugel M zu tragen, und ſie gegen die Zuſchauer 
zu ſchuͤtzen, ſo mußte die Entſtehung des Schalles ſeine 
Verwunderung erregen, und ſeine Ueberraſchung wurde 
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durch den Unterſchied zwiſchen den von ihm gehörten 
Toͤnen und denen der gewoͤhnlichen Sprache vermehrt. 

Ungeachtet die Zuſchauer fo durch ihr eigenes Nat: 
ſonnement getaͤuſcht wurden, ſo war doch die Art, wie 
die Taͤuſchung erfolgte, ſehr einfach. In den beiden ho: 
rizontalen Querleiſten A, A, Figur 38., der Muͤndung 
der Trompete T gegenuͤber, befand ſich eine Oeffnung, 
die mit einer Roͤhre in Verbindung ſtand, welche, durch 
den ſenkrechten Pfoſten B hindurchgehend und längs deſſel— 
ben herabſteigend, wie man bei TAA Figur 39. ſieht, 
unterhalb des Fußbodens ff in der Richtung pp fort: 
lief und in das Gemach N trat, wo fich die unſichtbare 
Dame befand. An der Seite der Wand, in der Ge— 
gend von h, befand ſich eine kleine Oeffnung, durch welche 
die Dame alles erblickte, was in dem Zimmer, wo die 
Zuſchauer ſich befanden, vorging. Wahrſcheinlich erhielt 
ſie auch durch Zeichen Mittheilungen von der Perſon, 
welche die Maſchine zeigte. That einer der Zuſchauer ss 
eine Frage, indem er in einen der Theile der Mafchine 
T hineinſprach, fo wurde der Schall von dei fir bor 
der Trompete zuriick nach der Oeffnung A in der hort: 
zontalen Leiſte Figur 38. geworfen, und deutlich laͤngs 
der geſchloſſenen Roͤhre in das Gemach N geführt. Auf 
ähnliche Art kam die Antwort durch die Oeffnung A, 
und wurde durch die Trompete in das Ohr des Zu— 
ſchauers zuruͤckgeworfen. Dieſer hoͤrte die Toͤne mit 
den Veraͤnderungen, welche ſie erfahren, wenn ſie durch 
eine Roͤhre geleitet und dann zum Ohre zuruͤckgeworfen 
werden. 
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Die Ueberraſchung der Hörer wurde dadurch bedeu: 
tend vergrößert, daß eine Antwort auf Fragen, die flu: 
ſternd gemacht worden, gegeben wurde, wobei demnach 
die Ueberzeugung ſtattfand, daß von niemand, außer ei— 
nem in der Geſellſchaft Anweſenden, der Umſtand be— 
merkt werden konnte, auf welchen das unſichtbare Weſen 
haͤufig anſpielte. 

Ungeachtet die Leiſtungen der ſprechenden Koͤpfe, in 
den meiſten Faͤllen, durch die eben beſchriebenen Verfah— 
rungsarten bewirkt wurden, ſo laͤßt ſich doch vermuthen, 
daß zuweilen Bauchredner mitwirkten, und die Zuſchauer 
durch dieſes außerordentliche Mittel der Taͤuſchung hin— 
tergingen. Schwerlich giebt es ein in ſeinen Wirkungen 
unwiderſtehlicheres Mittel der Taͤuſchung, als das, wel: 
ches aus der Unſicherheit unſerer Beurtheilung der Ent: 
fernung und Richtung des Schalles entſpringt. Jeder— 
mann hat die Erfahrung gemacht, daß ein Ton in fet: 
nen eigenen Ohren oͤfters fuͤr ein lautes Getoͤſe, durch die 
Entfernung, aus der es kommt, gemildert, gehalten wird. 
Ein Jaͤger wurde oͤfters durch das Ertoͤnen melodiſcher 
Toͤne uͤberraſcht, die auf der weit verbreiteten Heide, 
wie er waͤhnte, aus der Entfernung kamen, waͤhrend es 
der Wind war, der, in die Muͤndung ſeiner Flinte ein— 
dringend, ſie hervorbrachte. Ein großer Theil der Er— 
ſcheinungen, welche in alten Schloͤſſern und Gemaͤchern 
hauſen, und fuͤr Todesboten gehalten werden, haben 
ihren Grund in den fie begleitenden Tönen. Die Ein: 
bildungskraft, ſelbſt des kuͤhnſten Bewohners eines vom 
Aberglauben geweiheten Ortes, verſetzt einen unbedeu— 
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tenden, in der Mahe des Hoͤrers erzeugten Ton, der 
Richtung und Entfernung nach, an einen von der Wahr— 
heit ſehr abweichenden Ort. Der Ton, welchem ſonſt 
keine beſondere Bedeutung beigelegt worden waͤre, be— 
kommt von der neuen Lokalitaͤt, die man ihm giebt, ei: 
nen ganz anderen Karakter. Da der Beobachter jede 
Idee eines uͤbernatuͤrlichen Urſprunges von ſich weiſt, 
iſt er entſchloſſen, das Geſpenſt zu entlarven, und mit 
ihm in ſeiner Hoͤle ſelbſt den Kampf zu beginnen. Alle 
Bewohner des Hauſes ſind in tiefen Schlaf verſunken 
— auch die vierfuͤßigen Thiere ſuchten ihr Lager — 
nicht ein Windhauch kraͤuſelt den See, der durch die 
Fenſterſcheiben ein ſchwaches Licht des ſeitwaͤrts ſtehen— 
den Mondes in das Gemach wirft. Die dicken Mauern, 
welche den Gaſt umſchließen, entfernen jeden Gedanken, 
daß das Springen des Getafels oder das Werfen der 
Wande feine Ruhe ſtoͤrten. Seine Nachſuchungen find 
vergeblich, er bleibt allein im Beſitz ſeines Geheimniſſes, 
bis ſich ihm eine andere Gelegenheit zur Nachforſchung 
darbietet. Er wird auf's Neue von demſelben Tone be— 
unruhigt, und dieſes Mal — wahrſcheinlich durch ſeine 
jetzige Lage veranlaßt — ſcheint derſelbe eine etwas ver: 
änderte Richtung zu haben. Die Nachforſchungen wer: 
den erneuert, allein abermals iſt ſein Bemuͤhen vergeb— 
lich. Kehrt dieſes Ereigniß Nacht fur Nacht mit dem: 
ſelben Ergebniß zuruͤck, haͤngt, wie es ſcheint, der Ton 
mit ſeinen eigenen Bewegungen zuſammen, oder ſteht er 
in irgend einem Zuſammenhange mit feinen gegenwaͤrti— 
gen Gefuͤhlen, oder mit Ereigniſſen fruͤherer Tage, ſo 
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wird ſein perſoͤnlicher Muth endlich weichen, eine aber— 
glaͤubiſche Furcht, uͤber welche er vielleicht ſelbſt lacht, 
wird ſich ſeines Gemuͤthes bemaͤchtigen, und er wird 
eher geneigt ſeyn, den Toͤnen einen uͤbernatuͤrlichen Ur— 
ſprung beizulegen, als zuzugeben, daß ſie von einem Orte 
herkommen, wo er nicht vermoͤgend iſt, eine natuͤrliche 
Urſache fuͤr ihre Erzeugung aufzufinden. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, einen Fall kennen zu 
lernen, der von weit auffallenderen, als den hier aufge— 
ſtellten, Umſtaͤnden begleitet wurde. Ein gebildeter, von 
allen Vorurtheilen des Aberglaubens freier Mann, der 
in einem Hauſe, das keine traurigen Erinnerungen ihm 
darbot, lebte, hörte Nacht für Nacht in feinem Schlaf: 
zimmer ein eigenthuͤmliches Geraͤuſch, was ſich von jedem 
anderen Tone, den er ſonſt zu hoͤren gewohnt war, un— 
terſchied. Jahre lang hatte er in demſelben Zimmer ge— 
ſchlafen, ohne es zu hören, und er ſuchte es anfaͤnglich 
in irgend einer zufaͤlligen Veraͤnderung der Decke, oder 
der Waͤnde des Zimmers; allein auch die ſorgfaͤltigſte 
Unterſuchung ließ ihn keine Urſache finden. Nur ein— 
mal wurde der Ton in der Nacht gehört, er wieder; 
holte ſich faſt jede Nacht, mit wenigen Unterbrechungen. 
Er war in einem Momente voruͤber, und nie ließ er 
ſich eher hoͤren, als bis der Mann zu Bett gegangen 
war. Sein Geſellſchafter vernahm dieſen Ton ebenfalls 
deutlich, allein das zu Bett⸗Gehen von dieſem ſtand 
damit in keiner Beziehung. Es war unzertrennlich an 
den anderen geknuͤpft, und dauerte fort, nachdem ein 
anderes Bett und anderes Zimmer in dem entgegenge— 
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festen Theile des Hauſes gewaͤhlt worden waren. An 
dergleichen Nachforſchungen gewoͤhnt, ſtellte er die ſorg— 
faͤltigſte, doch fruchtloſe Unterſuchung hieruͤber an. Die 
Betrachtung, daß der Ton in beſonderer Beziehung mit 
ihm allein ſtehe, wirkte auf ſeine Einbildungskraft, und 
er trug kein Bedenken, einzuraͤumen, daß die Wiederkehr 
des geheimnißvollen Tones, in dem Augenblicke, wo er 
ihn hoͤrte, die Anwandelung eines aberglaͤubiſchen Ge— 
fuͤhls erzeuge. Mehrere Monate nachher ergab ſich's, 
daß der Schall von dem theilweiſe Oeffnen der Thuͤre 
eines Nachttiſches herruͤhrte, der nur wenige Fuß von 
dem Kopfe des Mannes entfernt war, und welcher in 
das andere Zimmer mitgenommen wurde. Dieſes Meu— 
bel war beim zu Bett-Gehen faſt ganz geöffnet, da je: 
doch die Thuͤr ſich etwas klemmte, ſo oͤffnete ſie ſich nach 
und nach mehr, mit einem dumpfen Tone, welcher dem 
Schlage auf eine Trommel aͤhnelte. Da das weitere 
Oeffnen der Thuͤre nicht mehr als etwa einen halben 
Zoll betrug, ſo blieb dieſes unbemerkt. Der Schall ſchien 
jedoch von einer anderen Seite und aus einer groͤßeren 
Entfernung herzukommen. 

Werden dergleichen, in ihrem Urſprunge geheimniß— 
volle Toͤne von Menſchen, die fuͤr das Wunderbare im 
Voraus eingenommen ſind, gehoͤrt, ſo muß ihr Einfluß 
auf das Gemuͤth ſehr maͤchtig ſeyn. Eine Unterſuchung 
uͤber das Entſtehen derſelben wird, wenn ſie uͤberhaupt 
angeſtellt wird, in der Hoffnung angeſtellt, den urſpruͤng⸗ 
lichen Eindruck nicht ſowohl entfernt, ſondern vielmehr 
beſtaͤtigt zu ſehen, und das ungluͤckliche Opfer ſeiner ei— 
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genen Furcht giebt fih willig dem Betruge feines eige— 
nen Urtheils hin. 

Dieſe Ungewißheit in Hinſicht der Richtung, welche 
der Schall befolgt, ift der Grund der Kunſt des Bauch 
redens. Stellt man zehn Menſchen in eine Reihe, einen 
Winkel bildend, in einer ſolchen Entfernung, daß wir 
nicht vermoͤgend find, uber die Richtung des Schalles 
zu urtheilens trifft man ferner die Einrichtung, daß, 
waͤhrend eines ruhigen Tages, jeder von ihnen nach den 
anderen ſpricht: ſo werden wir bei geſchleſſenen Augen 
nicht im Stande ſeyn, einen Unterſchied in Hinſicht der 
Richtung des Schalles bei denen, welche die beiden au: 
ßerſten Enden der Reihe bilden, wahrzunehmen. Stellt 
man einen Mann und ein Kind innerhalb deſſelben Win— 
kels, und laͤßt man den Mann mit der Stimme eines 
Kindes, ohne entſprechende Bewegung ſeines Mundes 
oder des Geſichtes, ſprechen, ſo wird man entſchieden 
annehmen, die Toͤne kommen vom Kinde. Ja, wenn 
das Kind ſo entfernt vom Manne iſt, daß es wirklich 
ſcheint, die Stimme komme von dieſem, ſo beharren wir 
in der Taͤuſchung, daß das Kind der Sprechende ſey. 
Dieſe Ueberzeugung wuͤrde an Staͤrke gewinnen, wenn 
das Kind die Taͤuſchung dadurch befoͤrderte, daß es die 
von dem Manne geſprochenen Worte mit zuſtimmen— 
den Geſichtszuͤgen und Bewegungen begleitete. So 
maͤchtig iſt in der That der Einfluß dieſer Taͤuſchung, 
daß, wenn ein Eſel nahe bei dem Manne das Maul 
öffnete und feinen Kopf den Worten, die von feinem 
Nachbar ausgehen, entſprechend ſchuͤttelte, wir eher an: 
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nehmen würden, der Efel fpreche, als daß die Töne von 
einem Manne herkaͤmen, deſſen Mund gefchloffen und 
deſſen Geſichtsmuskeln in vollkommener Ruhe waren. 
Ware unſere Einbildungskraft ſogar auf eine marmorne 
Statue, oder auf eine Anhaͤufung eines lebloſen Stoffes 
geheftet, als der Quelle, aus welcher wir das Hervor— 
ſtroͤmen der Töne erwarten, fo wurden wir getäufcht 
werden, und wuͤrden ſogar dieſen lebloſen Gegenſtaͤnden 
dieſelben beilegen. Die Taͤuſchung wuͤrde ungemein da— 
durch verſtaͤrkt werden, wenn die Stimme im Tone und 
Karakter ganz von der des Mannes, von welchem ſie 
wirklich kommt, verſchieden waͤre. Spricht er zufällig, 
waͤhrend einer Pauſe dieſer Vorgaͤnge, mit ſeiner eigenen 
vollen und abgemeſſenen Stimme, ſo wird der Glaube 
unwiderſtehlich, daß die angenommene Stimme von dem 
vierfuͤßigen Thiere oder von dem lebloſen Gegenſtande 
herkomme. 

Sind die Toͤne, von denen man glaubt, daß ſie 
von einem beſtimmten Gegenſtande herruͤhren, von der 
Art, wie man erwartet, daß er dieſelben hervorbringen 
werde, fo ift die Taufchung ungemein leicht, und läßt 
ſich mit Erſolge ausfuͤhren, ſelbſt wenn der Winkel zwi⸗ 
ſchen der wirklichen und vorausgeſetzten Richtung des 
Schalles weit größer ift, als der Winkel, der wirklich ftatt: 
findet. Herr Dugald Stewart fuͤhrt einige Faͤlle an, 
in welchen Taͤuſchungen dieſer Art vollſtaͤndig waren. 
Er erzaͤhlt, daß er eine Perſon geſehen habe, welche alle 
Bewegungen eines Klavierſpielers nachahmte, waͤhrend 
er die Toͤne mit ſeinem Munde hervorbrachte. Die Au— 
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gen aller Zuhörer waren auf das Inſtrument geheftet, 
obgleich jeder Ton, welchen ſie hoͤrten, aus dem Munde 
kam. Savile Carey, der das Pfeifen des Windes 
durch eine enge Spalte nachahmte, verſicherte Herrn 
Stewart, daß er ſich dieſe Taͤuſchung oͤfters im Win— 
kel eines Caffeehauſes erlaubt habe, wo dann faſt immer 
einer aus der Geſellſchaft aufſtand, um zu unterſuchen, 
ob die Fenſter gehörig geſchloſſen waren, wahrend an: 
dere, mehr mit den Zeitungen beſchaͤftigt, ſich begnuͤg— 
ten, ihre Huͤte aufzuſetzen und ihre Roͤcke zuzuknoͤpſen. 
Herr Stewart erwahnt ferner einer font auf den 
Buͤhnen des feſten Landes gewoͤhnlichen ſceniſchen Dar— 
ſtellung, wo einer der Schauſpieler alle Bewegungen 
mit den Lippen, Augen und Geberden machte, als wenn 
er ſaͤnge, waͤhrend eine andere unſichtbare Perſon die 
melodiſchen Toͤne durch ihre Stimme hervorbrachte. Er 
fand anfänglich dieſe Taͤuſchung ſo vollſtaͤndig, daß da— 
durch ſogar das feinſte Gehoͤr und ſchaͤrfſte Auge ge— 
taͤuſcht wurden; allein im Verfolge der Unterhaltung 
wurde er die Taͤuſchung gewahr, und verwunderte ſich, 
wie dieſes ihn auch nur für einen Augenblick zum Ser: 
thume verleiten konnte. In dieſem Falle iſt es wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß die Taͤuſchung anfaͤng— 
lich das Werk der Einbildungskraft war, und von aku— 
ſtiſchen Geſetzen nicht unterſtuͤtzt wurde. Der wirkliche 
und der nachaͤffende Saͤnger waren zu entfernt, und als 
der Einfluß der Einbildungskraft aufhoͤrte, ſo wurde die 
wahre Richtung des Schalles entdeckt. Dieſe Entdef: 
kung des Betruges konnte jedoch aus einer anderen Ur— 
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ſache entſpringen. Wenn der nachaffende Sänger viels 
leicht die Lage feines Kopfes veranderte, wahrend der 
wirkliche Sänger keine entſprechende Veränderung in fet: 
ner Stimme machte, ſo mußte der aufmerkſame Zuſchauer 
das Unpaſſende bemerken, und dadurch auf den Betrug 
geleitet werden. | 

Bei manchen Darftellungen des Bauchredens ſucht 
der Kuͤnſtler, unter irgend einem Vorwande, ſein Ge— 
ſicht zu verbergen; doch ausgezeichnete Bauchredner, wie 
Alexander, uͤben ihre Kunſt aus, ohne zu dieſem Mit— 
tel ihre Zuflucht zu nehmen. 

Das Bauchreden verliert feinen, daſſelbe auszeichnen: 
den Karakter, wenn die Nachahmungen nicht durch eine 
Stimme aus dem Bauche bewirkt werden. Eigentlich 
kommt die Stimme nicht aus dieſer Gegend; wenn je— 
doch der Bauchredner ſeine Toͤne, ohne die Geſichts— 
muskeln zu bewegen, aus der Luftroͤhre hervorbringt, ſo 
giebt er ihnen durch eine kraͤftige Bewegung der Mus: 
keln des Unterleibes Staͤrke. Er ſpricht demnach mit 
Huͤlfe ſeines Bauches, ungeachtet die Kehle die wahre 
Quelle iſt, aus welcher die Toͤne hervorgehen. Herr 
Dugald Stewart bezweifelt es, daß die Bauchredner 
das Vermoͤgen beſitzen, Worte aus dem Innern hervor— 
zuholen. Er begreift nicht, was ein ſo außerordentliches 
Vermögen für Unterſtuͤtzung gewähren koͤnne, und er iſt 
der Meinung, daß die Einbildungskraft, wenn ſie durch 
die Mittel, welche einige Geberdenkuͤnſtler beſitzen, un: 
terſtuͤtzt wird, völlig ausreiche, alle Erſcheinungen des 
Bauchredens, welche ihm vorgekommen find, zu erklären. 
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Dieſe Meinung iſt jedoch im ſtarken Gegenſatze mit der 
Aeußerung eines Bauchredners gegen Herrn Stewart: 
„daß ſeine Kunſt ungleich vollkommner ſeyn wuͤrde, ver— 
moͤchte er, ohne irgend eine Bewegung ſeiner Lippen, 
deutlich zu ſprechen.“ Unabhaͤngig jedoch von dieſem 
Eingeſtaͤndniß, leidet es auch nicht den mindeſten Zwei— 
fel, daß die aͤchten Bauchredner dieſes innere Vermoͤ⸗ 
gen ausüben. In der Nachricht, welche der Abt Cha- 
pelle von den Leiſtungen der Herren St. Gille und 
Ludwig Brabant giebt, bemerkt er ausdruͤcklich, daß 
St. Gille bei Ausuͤbung ſeiner Kunſt vollkommen 
ſtumm zu ſeyn ſchien, und daß keine Veraͤnderung in 
feinem Geſichte bemerkbar war “). Auch von Ludwig 
Brabant ſagt er, daß ſeine Geſichtszuͤge dieſelben blie— 
ben, und daß feine Lippen geſchloſſen und unthatig ma: 
ren. Herr Richerand, welcher den Bauchredner Fitz 
James bei ſeinen Leiſtungen genau beobachtete, ver— 
ſichert, daß waͤhrend derſelben eine Ausdehnung der Ge— 
gend des Unterleibes ſtattfand, und daß er ſie nicht lange, 
ohne Beſchwerde zu erfahren, fortſetzen konnte. 

Der Einfluß, welchen der Bauchredner durch ſeine 
Kunſt uͤber das menſchliche Gemuͤth ausuͤbt, iſt groͤßer, 
als die von irgend einer anderen Art von Zauberkuͤnſt— 
lern hervorgebracht wird. Der gewoͤhnliche Magus be— 
darf eines Theaters, der Gehuͤlfen, der fuͤr ſeine Kunſt 
erforderlichen Werkzeuge, und er genießt nur einer drt: 
lichen Oberherrſchaft innerhalb des Bezirkes feines eige; 
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nen magiſchen Kreiſes. Dem Bauchredner ſteht hinge: 
gen das Uebernatuͤrliche ſtets zu Gebote. Im offenen 
Felde eben ſowohl, als in der volkreichſten Stadt, in 
dem einſamen Zimmer und in dem oͤffentlichen Ver— 
ſammlungsſaale kann er unzaͤhlbare Geiſter hervorrufen, 
und wenn gleich die Perſonen ſeines erdichteten Ge— 
ſpraͤches dem Auge nicht ſichtbar ſind, ſo ſind ſie doch 
auf eine ſo unzweideutige Art der Einbildungskraft der 
Zuhoͤrer gegenwaͤrtig, als wenn ſie in der ſchweigſamen 
Geſtalt von Geiſtern voruͤbergeſchwebt waͤren. Um dem 
Lefer einen Begriff von dieſer Taͤuſchung zu machen, will 
ich einige wohl bewaͤhrte Faͤlle von geſchickten Bauch— 
rednern anfuͤhren. 

Herr St. Gille, ein Gewuͤrzkraͤmer von St. Ger— 
main en Laye, von deſſen Leiſtungen Abbé de la Cha— 
pelle Nachricht gegeben hat, fluͤchtete vor dem Unge— 
mach des Wetters in ein benachbartes Kloſter, deſſen 

koͤnche in tiefer Trauer uber ein ſehr geſchaͤtztes Mit: 
glied ihrer Geſellſchaft waren, das erſt vor Kurzem be— 
erdigt wurde. Beklagend am Grabe des hingeſchiedenen 
Bruders die geringe Auszeichnung, welche ſie ſeinem An— 
denken gewähren konnten, hören fie plotzlich eine Stimme 
vom Chor herab, die den Zuſtand des Verſtorbenen im 
Fegefeuer beweint, und der Bruͤderſchaft wegen ihres 
Mangels an Eifer Vorwuͤrfe macht. Die Kunde dieſes 
uͤbernatuͤrlichen Ereigniſſes verſammelt alle Moͤnche in 
der Kirche. Die Stimme von oben wiederholt ihre Kla— 
gen und Vorwuͤrfe, und der ganze Convent faͤllt nieder 
auf das Antlitz, gelobend, den begangenen Fehler wie— 
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der gut zu machen. Dem zufolge ſtimmen fie in vollem 
Chor ein de profundis an, wo dann während der Pau: 
fen der Geiſt des verſtorbenen Mönches feine Zufrieden: 
heit mit ihren frommen Leiſtungen äußerte. Der Prior 
eiferte nachmals gegen die Zweifelſucht unſerer Tage an 
der Wahrheit von Geiſtererſcheinungen, und St. Gille 
hatte die groͤßte Muͤhe, die Bruͤderſchaft von dem ihr 
geſpielten Betruge zu uͤberzeugen. 

Bei einer anderen Gelegenheit begab ſich eine, von 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris ernannte 
Commiſſion, begleitet von Perſonen des hoͤchſten Ran— 
ges nach St. Germain en Laye, um Zeugen von 
St. Gille's Leiſtungen zu ſeyn. Der eigentliche Zweck 
dieſes Beſuches wurde abſichtlich einer Dame, die daran 
Theil nahm, verſchwiegen. Man ſagte ihr: es habe ein 
Luftgeiſt fich vor Kurzem in der Nachbarſchaft eingefun: 
den, und die Geſellſchaft wolle unterſuchen, was eigent: 
lich an dieſer Sache ſey. Als man ſich im Freien zu 
einem Mittagsmahle niedergeſetzt hatte, redete der Geiſt 
die Dame mit einer Stimme an, die uͤber ihrem Kopfe, 
von der Oberflaͤche des Bodens aus großer Entfernung, 
oder aus einer bedeutenden Tiefe unter ihren Fuͤßen her— 
zukommen ſchien. Da die Dame in Zwiſchenraͤumen 
zwei Stunden lang angeredet worden war, fo war fie 
vollkommen von dem Daſeyn des Geiſtes uͤberzeugt und 
konnte nur ſchwer enttaͤuſcht werden. 

Ein anderer Bauchredner, Ludwig Brabant, Kam— 
merdiener von Franz L, wußte von feiner Kunſt größe: 
ren Vortheil zu ziehen. Er hatte ein Liebesverſtaͤndniß 
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mit einer reichen Erbin angefnüpft, wurde jedoch von 
den Eltern des Maͤdchens, die dieſe Heirath fuͤr un— 
paſſend hielten, abgewieſen. Nach des Vaters Tode 
machte Ludwig der Wittwe einen Beſuch. Kaum hatte 
er das Haus betreten, als fie die Stimme des verſtor⸗ 
benen Gatten von oben erſchallen hoͤrte, die ihr ſagte: 
„Gieb meine Tochter dem Ludwig Brabant, der ein 
Mann von großem Vermoͤgen und vortrefflichem Karak: 
ter iſt. Ich erleide die haͤrteſten Qualen des Fegefeuers, 
weil ich ſie ihm verweigerte. Gehorche dieſer Ermah— 
nung und ſchenke der Seele deines armen Gatten ewige 
Ruhe.“ Dieſem ehrwuͤrdigen Befehl konnte nicht wi— 
derſtanden werden, und die Wittwe erklaͤrte ihre Ein— 
willigung. 

Als jedoch der junge Ehemann zu ſeiner neuen Ein— 
richtung Geld brauchte, entſchloß er ſich, durch Furcht 
auf einen gewiſſen Cornu, einen alten Banquier zu 
Lyon, zu wirken, der durch Wucher und Erpreſſungen 
ein bedeutendes Vermoͤgen erworben hatte. Er veran— 
ſtaltete eine Zuſammenkunft mit dem Geizhalſe, brachte 
das Geſpraͤch auf Daͤmonen und Geiſter und die Qua: 
len des Fegefeuers. Als die Unterhaltung einige Zeit 
ſchwieg, ließ ſich die Stimme des verſtorbenen Vaters 
des Geizhalſes hoͤren, der uͤber ſeine ungluͤckliche Lage 
im Fegefeuer wehklagte, und es ſeinem Sohne zur Pflicht 
machte, ihn daraus dadurch zu erloͤſen, daß er Ludwig 
Brabant in Stand ſetze, die in tuͤrkiſcher Gefangen: 
ſchaft befindlichen Chriſten loszukaufen. Zugleich wurde 
dem von Schreck ergriffenen Geizhalſe die ewige Ver— 
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dammniß gedrohet, wenn er nicht auf dieſe Art eine 
Suͤhne fuͤr ſeine Suͤnden darbraͤchte. Der Geizhals 
hielt jedoch ſeinen Mammon mit ſtarker Hand ſo feſt, 
daß der Bauchredner zu einem zweiten Beſuche gend: 
thigt war. Bei dieſer Veranlaſſung wandte ſich nicht 
bloß ſein Vater, ſondern alle ſeine verſtorbenen Verwand⸗ 
ten an ihn, daß er fuͤr das Heil ſeiner und ihrer See— 
len ſorgen moͤge. Dieſe Klagen waren ſo laut, daß die 
Seele des Banquiers beſiegt wurde, und er dem Bauch: 
redner zehntauſend Kronen gab, um die chriſtlichen Ge— 
fangenen loszukaufen. Als ſpaͤterhin der Geizhals ent— 
taͤuſcht wurde, ſo war die Kraͤnkung fuͤr ihn ſo groß, 
daß ſie ihm den Tod zugezogen haben ſoll. 
Die Bauchredner des neunzehnten Jahrhundertes be— 
reicherten ihre Kunſt ungemein. Die Leiſtungen von 
Fitz James und Alexander, die bei vielen Bewoh— 
nern Englands noch in friſchem Andenken ſeyn muͤſſen, 
uͤbertrafen die ihrer Vorgaͤnger bei weitem. Außer der 
Kunſt, mit den Muskeln des Schlundes und Unterlei— 
bes zu ſprechen, ohne die Geſichtsmuskeln zu bewegen, 
hatten dieſe Kuͤnſtler mit großem Erfolge und Fleiß die 
Modifikationen ſtudirt, welche Toͤne aller Art von der 
Entfernung, fo wie von ihnen fih darbietenden Hinder: 
niſſen und anderen Urſachen erleiden. Sie hatten au: 
ßerdem die Kunſt, ſie auf das Vollkommenſte nachzuah— 
men, fich zu eigen gemacht. Dieſem zufolge ift der Bauch: 
redner im Stande, ein Geſpraͤch zu fuͤhren, in welchem 
die ſprechenden Perſonen ſehr zahlreich ſind; auch kann 
er den außerhalb des Zimmers ſich befindenden Poͤbel, 
mit 
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mit der unendlichen Mannigfaltigkeit feines Larmes und 
Geſchreies, perſonificiren. Der Einfluß auf die Zuhoͤ— 
rer wurde durch die ungemeine Gewalt, welche Fitz 
James úber die Muskeln feines Körpers beſaß, vers 
ſtaͤrkt. Es gelang ihm, die entgegengeſetzten, oder cor⸗ 
reſpondirenden Muskeln in eine verſchiedene Thaͤtigkeit 
zu verſetzen, und waͤhrend die eine Seite ſeines Geſich— 
tes den Ausdruck des Frohſinns und des Lachens hatte, 
war die andere voll Schmerz und in Thraͤnen. In ei⸗ 
nem Augenblicke war er ſchlank, duͤnn und melancholiſch, 
nachdem er aber hinter einen Schirm getreten war, kam 
er hervor „aufgeſchwollen von Fett, und ſchwankend we— 
gen Wohlbeleibtheit.“ Alexander beſaß dieſelbe Ge— 
walt uͤber ſein Geſicht und ſeine Geſtalt, und der Con— 
traſt zwiſchen dieſen Formen war ſo auffallend, daß Herr 
Joſeph, ein vortrefflicher Bildhauer, ihnen durch Dar— 
ſtellung in Marmor eine laͤngere Dauer ertheilt hat. 
Die neuen Talente der Bauchredner ſetzten ſie in 
Stand, mit ihrer einzelnen Perſon und ihren einzelnen 
Stimmen auf der Buͤhne dramatiſche Vorſtellungen zu 
geben, welche den Beiſtand mehrerer Mitſpieler erfor: 
dert haben wuͤrden. Obgleich nur ein einziger Karakter 
zu derſelben Zeit dargeſtellt werden konnte, ſo erſchienen 
ſie doch alle nach und nach waͤhrend der Vorſtellung, 
und die Veraͤnderung des Geſichtes und der Geſtalt von 
Seiten des Bauchredners war ſo vollkommen, daß die 
perſoͤnliche Identitaͤt unter den ſpielenden Perſonen 
nicht erkannt werden konnte. Dieſe Taͤuſchung wurde 
durch eine beſondere Einrichtung der Bekleidung noch 
14 
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vollkommener, die den Schauſpieler in Stand ſetzte, bin: 
nen fo kurzer Zeit in einem neuen Karakter zuruͤckzukeh⸗ 
ren, daß die Zuſchauer ihn nothwendig fuͤr eine andere 
Perſon halten mußten. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß Kapitaͤn Lyon 
unter den Eskimaux von Igloolik Bauchredner von 
nicht gemeiner Geſchicklichkeit fand. Unter den gu die: 
ſer Klaſſe gehoͤrenden Kuͤnſtlern findet viele Eiferſucht 
ſtatt, ſo daß ſie ſich gegenſeitig ihre Geheimniſſe verber— 
gen, und ihre Leiſtungen werden wichtiger, weil ſie ſel— 
tener vorkommen. Folgende Nachricht iſt ſo intereſſant, 
daß wir ſie vollſtaͤndig, mit Kapitaͤn Lyon's eigenen 
Worten, anfuͤhren wollen: 

„Unter unſeren Iglooliker Bekannten waren zwei 
weibliche und einige maͤnnliche Zauberer; unter letzteren 
war Toolemak der vornehmſte. Dieſer war verſchlagen 
und verftändig, und wurde entweder wegen feines Stan: 
des, oder der Erfahrung in der Jagd, oder vielleicht 
wegen beides, vom ganzen Stamme als ein Mann von 
Wichtigkeit betrachtet. Da ich ſtets ſeinen Anſichten in 
allem, was auf feinen Beruf Beziehung hatte, einen be: 
ſonderen Vorzug einraͤumte, ſo theilte er mir offen ſeine 
hoͤheren Kenntniſſe mit, und trug kein Bedenken, mir 
die Erlaubniß zu ertheilen, bei ſeiner Zuſammenkunft mit 
Tornga, oder dem ihn beſchuͤtzenden Geiſte, zugegen 
zu ſeyn. Dem zufolge erſuchte ich meinen Freund, mir 
ſobald als moͤglich ſeine Geſchicklichkeit in meiner Ka— 
juͤte zu zeigen. Seine alte Frau war bei meiner Bitte 
zugegen, und durch einige Schmeicheleien, das zufaͤllige 
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len, erwarb ich mir ihre Fuͤrſprache. Es wurde alles 
verfinſtert, der Zauberer richtete mit großer Heftigkeit 
einen Geſang an ſeine Frau; ſie erwiederte dieß durch 
das Singen des Amna: aya, welches, fo lange die Ce: 
remonie dauerte, ununterbrochen fortgeſetzt wurde. So 
weit ich durch das Gehoͤr es unterſcheiden konnte, fing 
er nachmals an, mit großer Heftigkeit ſich im Kreiſe 
herum zu drehen, mit lauter, kraͤftiger Stimme und Un: 
geduld Tornga herbeizurufen, wobei er zu gleicher Zeit 
wie ein Wallroß ſchnaubte und blies. Das Geraͤuſch, 
welches er machte, fo wie feine Ungeduld und Heftig: 
keit, nahmen mit jedem Augenblicke zu. Zuletzt ſetzte er 
ſich auf das Verdeck, veraͤnderte ſeine Toͤne und raſchelte 
mit den Kleidern. Auf einmal ſchien die Stimme ge: 
daͤmpft, und wurde ſo behandelt, daß es ſchien, als wenn 
er ſich unter das Verdeck zuruͤckziehe; fle wurde mit je: 
dem Augenblicke ferner, und zuletzt ſchien es, als wenn 
ſie mehrere Fuß tief unter der Kajuͤte herkaͤme, worauf 
ſie gaͤnzlich verſtummte. Die Frau antwortete auf meine 
Fragen: Er habe untergetaucht, und wuͤrde jetzt Tornga 
herauf ſenden. Dem gemaͤß hoͤrte man nach einer hal— 
ben Minute ein entferntes Blaſen, welches ſich langſam 
näherte, und eine von der erſten verſchiedene Stimme 
miſchte ſich zuweilen mit dem Blaſen, bis endlich beide 
Toͤne deutlich wurden, und mir nun die alte Frau ſagte: 
Tornga ſey gekommen, meine Fragen zu beantworten. 
Ich that dem zufolge mehrere Fragen an den ſcharf— 
ſinnigen Geiſt; auf jede derſelben erfolgten zwei laute 
14 * 
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Schläge auf das Verdeck, das, wie mir geſagt wurde, 
ein guͤnſtiges Zeichen war.“ 

„Eine ſehr hohle, jedoch kraͤftige Stimme, ganz ver: 
ſchieden von den Toͤnen des Toolemak, ſang jetzt ei: 
nige Zeit, und ein furchtbarer Wirrwarr von Ziſchen, 
Seufzen, Schreien und Kollern, wie ein tuͤrkiſcher Hahn, 
folgten raſch auf einander. Die alte Frau ſang mit ver— 
ſtaͤrkter Kraft, und da ich es fuͤr ausgemacht annahm, 
daß dieſes Alles geſchehe, um den Kablorna in Schrek— 
ken zu ſetzen, ſo rief ich wiederholt: daß ich mich ſehr 
fuͤrchte. Dieß war, wie ich erwartete, Nahrung fuͤr das 
Feuer, bis endlich der arme Unſterbliche, durch ſeine ei— 
gene Macht erſchoͤpft, um Erlaubniß bat, fich zuruͤckzu— 
ziehen.“ 

„Die Stimme nahm nach und nach ab, wie anfaͤng⸗ 
lich, und es folgte ein ſehr undeutliches Ziſchen; bei'm 
weiteren Fortgange klang ſie wie der Ton, welchen der 
Wind auf der Baßſaite einer Aeols⸗Harfe hervorbringt. 
Dieſer Ton verwandelte ſich bald in ein raſches Ziſchen, 
wie das einer Rackete, und mit lautem Geheul verkuͤn— 
digte Toolemak ſeine Ruͤckkehr. Bei dem erſten ent: 
fernten Ziſchen hielt ich meinen Athem an, und athmete 
zweimal aus; der Zauberer hingegen athmete nicht ein 
einziges Mal, und ſelbſt das Geheul bei der Wiederkehr 
wurde ausgeſtoßen, ohne vorhergehenden Einhalt, oder 
Einathmen der Luft.“ 

„Es wurde Licht gebracht. Der Zauberer befand ſich, 
wie man erwarten konnte, in einem ſtarken Schweiß, 
und durch ſeine Leiſtungen, die wenigſtens eine halbe 
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Stunde gedauert hatten, gewiß ſehr erſchoͤpft. Wir ber 
merkten jetzt ein Paar Buͤſchel, von denen jeder aus 
zwei Streifen von der Haut eines weißen Hirſches be— 
ſtand, und ein langes Stuͤck Sehne, das an dem Ruf: 
ken feines Gewandes befeſtigt war. Dieſe waren frú: 
her von uns nicht bemerkt worden, und wir erfuhren, 
daß, waͤhrend er unten war, Tornga dieſelben ange— 
nabet habe“ . 

Kapitaͤn Lyon hatte das Gluͤck, einer andern von 
Toolemak's Leiſtungen beizuwohnen, und wurde ſehr 
von der bewundernswuͤrdigen Ausdauer des Zauberers, 
waͤhrend der ganzen Leiſtung, welche anderthalb Stun: 
den dauerte, uͤberraſcht. Er ſchien nicht ein einziges 

tal fich zu bewegen, denn er befand fic) fo dicht bei 
der Haut, hinter welcher Kapitaͤn Lyon ſaß, daß, wenn 
es der Fall geweſen ware, dieſer es muͤßte wahrgenom— 
men haben. Kapitaͤn Lyon hoͤrte auch nicht das leiſeſte 
Raſcheln ſeiner Kleider, nahm nicht einmal ſein Athmen 
wahr, ungeachtet ſein Aufſchreien mit der groͤßten Leb⸗ 
haftigkeit erfolgte *). a 


*) Private Journal of Captain G. F. Lyon. London 
1824. p. 358, 361. 


) a. a. O. S. 366. 


214 


Achter Brief. 


Erklärung muſikaliſcher und barmoniſcher Tone — Vermögen, Glas 
durch die Stimme zu zerſprengen — Muſikaliſche Töne durch 
Schwingen einer Luftſäule — und feſter Körper — Kaleidophane 
— Merkwürdige akuſtiſche Figuren, die ſich im Sande, mit dem 
ſchwingende Elnsplatten beftteuet worden, erzeugen — dieſelben 
nuf gefpannten Fellen — Schwingungen flacher Lineale und gla: 
ferner Cylinder — Erzeugung von Stille durch zwei Töne — Er: 
zeugung von Finſterniß durch zwei Lichter — Erklärung dieſer 
merkwürdigen Wirkungen — Akuſtiſche Automate — Droz's 
blökendes Schaf — Maillardet's ſingender Vogel — Bau: 
canſon's Flotenſpieler — Sein Pfeifer und Trommelſchläger — 
Baron Kempelen's Sprechmaſchine — Kratzenſtein's Sprech⸗ 
maſchine — Herrn Willis's Unterſuchungen. 


Unter den Entdeckungen, welche man den Fortſchrit— 
ten der Wiſſenſchaften in neueren Zeiten verdankt, giebt 
es wenige, welche merkwuͤrdiger waͤren, als die, welche 
ſich auf die Erzeugung harmoniſcher Toͤne beziehen. Je— 
dermann ift mit den Wirkungen muſikaliſcher Inſtru— 
mente bekannt, von der tief toͤnenden Orgel, bis zu der 
hohen ſaitenaͤhnlich klingenden Mundharmonika (Brumm— 
eifen). Der magiſche Einfluß derſelben entzuͤckt uns; 
das Ohr mag von der Harmonie ihrer Toͤne ergoͤtzt, 
oder das Herz durch die ſympathetiſchen Gefuͤhle, welche 
ſie wecken, erregt werden. Bewundern wir gleich ihre 
aͤußere Form und die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, wel— 
cher ſie verfertigte, ſo faͤllt uns doch nicht ein, nach der 
Urſache ſolcher außerordentlicher Verbindungen zu fragen. 

Die Luft fuͤhrt dem Organe des Gehoͤres alle Arten 
von Toͤnen zu; wuͤrde dieſes Element vernichtet, ſo wuͤrde 
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die Natur in das tiefſte Stillſchweigen verſenkt werden. 
Der Schall von jeder Art bewegt ſich an der Oberflache 
der Erde mit einer Geſchwindigkeit von 1090 engliſchen 
Fuß in der Sekunde, oder 765 engliſchen Meilen in der 
Stunde. Allein in gasfoͤrmiger ſchweflichter Saͤure legt 
der Schall in der Sekunde nur 751 Fuß, und im Waſ— 
ſerſtoffgas 3000 Fuß zuruͤck. Laͤngs fluͤſſiger und feſter 
Koͤrper erfolgt die Fortpflanzung deſſelben mit groͤße— 
rer Schnelligkeit. Durch Waſſer bewegt er ſich durch 
4708 Fuß, durch Zinn durch 8175 Fuß, und durch Ei— 
ſen, Glas und einige Arten Holz durch 18530 Fuß in 
der Sekunde *). 

Folgt eine Anzahl einzelner, getrennter Töne einan: 
der in raſcher Folge, ſo erzeugen ſie einen ſtetigen Ton, 
ganz ſo, wie ein ſtetiger Lichtkreis erſcheint, wenn eine 
gluͤhende Kohle im Kreiſe geſchwungen wird. Soll ein 
Schall nur als einer von dem Ohre wahrgenommen 
werden, ſo muͤſſen nahe ſechszehn beſondere Schalle in 


*) Dieſe Angabe berubet auf den Reſultaten, welche die 
hollaͤndiſchen Phyſiker Van Beek, Moll und Kuyten: 
brouwer erhielten, die beſonderes Vertrauen verdienen, da 
fie ihre Verſuche mit großer Genauigkeit anſtellten. Bei ets 
ner Temperatur von Null nach der hunderttbeiligen Skale, 
und abſoluter Trockenheit der Luft fanden fie den Weg, wel: 
chen der Schall in der Sekunde durchlief, gleich 1022,05 pa⸗ 
riſer Fuß (Poggendorff's Annal., Bd. V. S. 391.). Da 
der engliſche Fuß zu dem pariſer ſich verhaͤlt, wie 100 zu 
93,819, ſo findet man bei der Reduktion die im Texte ange⸗ 
gebenen Zahlen. Eine geograpbiſche Meile ift gleich 4,6 engli- 
ſchen Meilen. A. d. U. 


216 


jeder Sekunde ſich folgen. Sind diefe vollkommen abn: 
lich, und kehren ſie in gleichen Intervallen zuruͤck, ſo 
bilden ſie einen Ton oder muſikaliſchen Schall. Um 
ſolche Toͤne vermittelſt der Luft hervorzubringen, muß 
dieſelbe in der Sekunde wenigſtens ſechszehn gleich weit 
von einander entfernte Stoͤße oder Schlage erhalten. 

Der gewoͤhnlichſte Weg, diefe Wirkung hervorzubrin— 
gen, iſt vermittelſt einer Saite oder eines Drahtes AB, 
Figur 40., der zwiſchen den feſten Punkten A, B gez 
ſpannt iſt. Faßt man den Draht in der Mitte und 
zieht ihn nach der Seite, oder ſchlaͤgt ploͤtzlich darauf, 
ſo ſchwingt er zwiſchen den beiden feſten Punkten, wie 
aus der Figur zu erſehen, indem er abwechſelnd auf jede 
Seite der Achſe AB uͤbergehet. In Folge des Wider: 
ſtandes der Luft nehmen die Schwingungsweiten nach 
und nach ab, bis die Saite zur Ruhe kommt. Die 
Schwingungen koͤnnen jedoch unterhalten werden, wenn 
man mit einem mit Colophonium beſtrichenen Violinbo— 
gen daruͤber ſtreicht. Waͤhrend des Schwingens wird 
ein Ton erzeugt, welcher der Schnelligkeit der Schwin: 
gungen entſpricht, und der durch die auf einander fol: 
genden, der Luft ertheilten Schlaͤge oder Impulſe be— 
ſtimmt wird. Dieſer Ton wird der Grundton der 
Saite genannt; ſeine Schaͤrfe oder Hoͤhe nimmt mit der 
Anzahl der Schwingungen zu, welche die Saite in ei— 
ner Sekunde macht. 

Beruͤhrt man die ſchwingende Saite A’B’ leicht mit 
dem Finger oder mit einer Feder im Mittelpunkte C 
Figur 40., ſo wird der Ton hoͤher, allein ſchwaͤcher, 
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als vorher, und während die Weite der Schwingungen 
vermindert wird, wird die Haͤufigkeit derſelben verdop: 
pelt. Beruͤhrt man auf aͤhnliche Art die Saite A“ B” 
Figur 40. in einem Punkte C, fo daß A“ ein Drit: 
theif von der ganzen Lange der Saite A“ B“ ift, fo wird 
der Ton noch hoͤher und die Zahl der Schwingungen 
wird verdreifacht. Dieß iſt etwas, welches man erwar— 
ten konnte. Das Merkwuͤrdige bei dieſem Verſuche iſt 
jedoch dieſes, daß die ſchwingende Saite A’B’ fich bei 
C in zwei Theile AC, CB’ theilt, von denen der Theil 
AC um A' und C als feſte Punkte ſchwingt, der Theil 
CB’ um C und B’, allein ſtets fo, daß der Theil A’C 
ſich in derſelben Entfernung von der Achſe A’B’ auf der 
einen Seite wie A'm C befindet, während der andere 
Theil CB’ auf der anderen Seite gleich weit von A’B’ 
entfernt it, wie CnB Der Punkt C wird demnach 
von gleichen, nach entgegengeſetzten Richtungen wirfen: 
den Kraͤften angeregt, er bleibt folglich in voller Ruhe. 
Dieſer ruhende Punkt wird ein Schwingungskno— 
ten genannt; die Theile Am C, Cn B' heißen ſchwin⸗ 
gende Theile. Daſſelbe gilt von der Saite A“ B', de: 
ren Punkte C und D ruhend find. Nach demſelben Grund: 
ſalze laͤßt fich eine Saite in irgend eine Anzahl fhwin: 
gender Theile theilen. Um dieſe ruhenden Punkte, ſo 
wie die dazwiſchen liegenden ſchwingenden Stellen der 
Saite, anſchaulich zu machen, braucht man nur ſattelfoͤr— 
mig gebogene Stuͤckchen leichtes Papier auf dieſe Stel— 
len zu ſetzen. In den Schwingungsknoten C, D blei: 
ben ſie vollkommen ruhig in ihrer Stelle, waͤhrend ſie 
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von den vibrirenden Theilen in m oder n abgeworfen, 
oder doch in lebhafte Bewegung verſetzt werden. 

Die hohen Toͤne, welche jeder der ſchwingenden Theile 
giebt, werden harmoniſche Toͤne genannt; ſie beglei⸗ 
ten den Grundton der Saite ganz ſo, wie das Auge 
(wie oben gezeigt wurde), waͤhrend es von der Grund— 
farbe afficirt iſt, die Ergaͤnzungsfarben ſieht. 

Die Unterabtheilungen der Saite, folglich die Erzeu— 
gung der harmoniſchen Töne, können ohne alle Beruͤh— 
rung der Saite erzeugt werden, indem dazu eine ſym— 
pathetiſche, von der Luft zugeleitete Wirkung hinreichend 
iſt. Iſt z. B. eine Saite, Figur 40., in Ruhe, und 
wird eine kuͤrzere AC, die ein Drittheil der Lange von 
jener hat, und in den Punkten A”, C, befeſtigt iſt, in 
demſelben Zimmer in ſchwingende Bewegung verſetzt, ſo 
ſchwingt die Saite AB in drei Abſaͤtzen, wie A“ B', 
und giebt dieſelben harmoniſchen Toͤne, wie die kleine 
Saite A“ C. | 

Von dieſer Eigenſchaft tönender Körper rührt es her, 
daß Saͤnger mit ſehr kraͤftiger Stimme vermoͤgend ſind, 
ein großes Trinkglas zu zerſprengen, indem ſie in großer 
Naͤhe deſſelben in dem Grundtone deſſelben ſingen. Ganz 
dieſer ſympathetiſchen Mittheilung der Schwingungen iſt 
es zuzuſchreiben, daß zwei an derſelben Wand befeſtigte 
Pendeluhren oder zwei auf demſelben Tiſche liegende Ta: 
ſchenuhren denſelben Gang annehmen, obgleich ſie nicht 
mit einander ſtimmen wuͤrden, wenn ſie ſich in verſchie⸗ 
denen Zimmern befanden. Herr Ellicot machte ſogar 
die Bemerkung, daß das Perpendikel einer Uhr das ei⸗ 
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ner anderen zum Stillſtand bringen koͤnne, und daß nach 
Verlauf einiger Zeit das ſtillſtehende Pendel feine Schwin; 
gungen wieder anfangen und ſeinerſeits die Schwingun— 
gen des anderen Pendels hemmen koͤnne. 

Die Erzeugung muſikaliſcher Toͤne durch das Schwin⸗ 
gen einer Luftſaͤule in einer Pfeife iſt jedermann bekannt; 
allein nur dem Naturforſcher ift der außerordentliche Me: 
chanismus, durch welchen dieß bewirkt wird, klar. Eine 
Luftſaͤule kann in einer Pfeife dadurch zum Schwingen ge— 
bracht werden, daß man, wie bei der Pans-Pfeife, uͤber 
das offene Ende hin blaͤſt, oder daß man, wie bei der 
Flöte, durch eine Seitenoͤffnung blaͤſt, oder daß man 
durch eine Oeffnung, die ein Mundſtuͤck oder Rohr mit 
biegſamer Zunge hat, wie bei der Clarinette, blaft. 

Damit man die Art dieſer Schwingungen verſtehe, 
ſey AB Figur 41. eine Pfeife oder Roͤhre. In dieſe 
ſetze man eine ſpiralfoͤrmig gewundene Feder, deren Win; 
dungen eine gleiche Weite haben, und von der jedes der 
beiden Enden an den Enden der Roͤhre befeſtigt iſt. Die 
elaſtiſche Feder kann die Luft der Roͤhre, welche durch: 
gaͤngig von gleicher Dichte ift, verſinnlichen. Faßt man 
die Feder bei m an, und zieht den Punkt m einmal 
nach A, dann nach B, ſo erhaͤlt man dadurch einen gu— 
ten Begriff von den Schwingungen einer elaſtiſchen Luft: 
ſaͤule. Wird m gegen 4 gedruͤckt, ſo wird die Feder 
zuſammengedruͤckt oder verdichtet, wie dieß bei mA 
Nr. 2. erſichtlich iſt, waͤhrend ſie an dem anderen Ende 
erweitert oder verdünnt wird, wie mB zeigt, und in 
der Mitte der Röhre wird fie in demſelben Grade zu: 
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ſammengedruͤckt ſeyn, wie in Nr. 1. Wird die Feder 
nach dem anderen Ende B der Roͤhre hingezogen, ſo 
wird ſie gegen das Ende B dichter und die Windungen 
erweitern ſich nach dem Ende A zu. Schwingt nun 
eine Luftſaͤule in einer Roͤhre AB und ſtuͤrzt fie fidh ab: 
wechſelnd ganz von B nach A, wie in Nr. 2., und von 
A nach B, wie in Nr. 3., ſo wird ſie in Nr. 2. am 
Ende B verdünnt, am Ende A verdichtet werden, wab: 
rend in Nr. 3. das Umgekehrte (Verduͤnnung in A, 
Verdichtung in B) ſtattfindet, während fie ihre natúr: 
liche Dichte in einem zwiſchen A und B liegenden Punkte 
behauptet. In dem Falle mit der Feder werden die En: 
den A, B von der Feder abwechſelnd nach Außen ge— 
druͤckt, nach Innen gezogen, indem in Nr. 2. das Ende 
A nach Außen getrieben, B nach Innen gezogen; in 
Nr. 3. A nach Innen gezogen, B nach Außen gedruͤckt 
wird. | 

Daß die in der Röhre ſchwingende Luft ſich wirklich 
in dem eben beſchriebenen Zuſtande befinde, erſieht man, 
wenn man in die Roͤhre kleine Loͤcher bohrt, und dieſe 
mit einer feinen Haut bedeckt. Die dem mittleren Theile 
zwiſchen A und B entgegenſtehende Haut, wo die Theil; 
chen der Luft die ſtaͤrkſte Bewegung haben, wird heftig 
bewegt werden, waͤhrend ſie an den naͤher an A und B 
liegenden Theilen weniger und weniger bewegt wird. 

Man denke ſich nun zwei Pfeifen AB, BC, wie in 
Figur 42., mit einander verbunden; in B befinde ſich 
eine feſtſtehende Scheidewand B, und in jeder ſey eine 
ſpiralfoͤrmige Feder befeſtigt. Wird nun die Feder AB 
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gegen das Ende A hingedruͤckt, während die Feder BC 
nach C getrieben wird, wie in Nr. L., und dann wies 
der ruͤckwaͤrts, wie in Nr. 2., allein ſtets in entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen, ſo leuchtet ein, daß die Schei— 
dewand B in Nr. 1. in entgegengeſetzten Richtungen 
gegen A und C, und ſtets mit Kraͤften, die einander 
gleich find, gezogen werde, d. h. wenn B ſchwach gegen 
A gezogen wird, welches der Fall im Anfange der Be— 
wegung iſt, ſo wird ſie auch ſchwach gegen C gezogen, 
und wenn fle ſtark gegen A gezogen wird, wie dieß 
der Fall gegen das Ende der Bewegung der Feder 
ift, fo wird fie auch ſtark gegen C gezogen. Iſt dem: 
nach die Scheidewand B beweglich, fo wird fie deffen 
ungeachtet bei den entgegengeſetzten Beſtrebungen der 
fpiralformigen Federn unbewegt bleiben. Ja, nimmt 
man die Scheidung hinweg, und hakt man das eine 
Ende der Feder an das andere, ſo wird der Punkt der 
Verbindung als ein Schwingungsknoten betrachtet wer: 
den koͤnnen, der bei den Bewegungen der Feder ruhend 
bleibt, indem dieſer Punkt in jedem Momente von glei— 
chen und entgegengeſetzten Kraͤften gezogen wird. Ver— 
bindet man drei, vier, fünf ſpiralförmige Federn auf 
dieſe Art, ſo kann man ſie ſaͤmmtlich auf aͤhnliche Art 
zwiſchen ihren Schwingungsknoten als ſich ſchwingend 
denken. 

Ganz nach denſelben Grundſaͤtzen kann man fid) eine 
lange Luftſaͤule denken, die ohne Scheidungen ſich in 
zwei, drei, vier kleinere Saͤulen theilt; jede derſelben 
wird zwiſchen ihren Schwingungsknoten in derſelben Art, 
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wie die fpirafförmige Feder, ſchwingen. Im Mittel: 
punkte jeder kleinen ſchwingenden Saͤule wird die Luft 
ihre natuͤrliche Dichte, wie die der Atmoſphaͤre, haben, 
weil bei den Knoten B u. f. w. fie ſich in einem Zu: 
ſtande abwechſelnder Verdichtung und Verduͤnnung be— 
finden wird. 

Wenn, waͤhrend die Luft in einer Saͤule in der Pfeife 
AB ſchwingt, wie in Figur 41. Nr. 2., 3., man eine 
Oeffnung in der Mitte der Pfeife ſich denkt, ſo wird 
die atmoſphaͤriſche Luft nicht eindringen, um die Schwin⸗ 
gungen zu ſtoͤren, indem die Luft innerhalb und außerhalb 
der Roͤhre genau von derſelben Dichte iſt. Schnitte 
man, ſtatt eine einzige Oeffnung zu bohren, einen Ring 
aus der Mitte der Pfeife aus, fo wurde die Säule wie 
vorher ſchwingen. Bohrte man hingegen ein Loch zwi— 
ſchen der Mitte und einem der Enden, wo ſich die ſchwin— 
gende Luftſaͤule entweder in einem Zuſtande der Ver— 
dichtung oder der Verduͤnnung befindet, ſo wird die Luft 
entweder herein- oder herausdringen, damit ſich das 
Gleichgewicht wieder herſtelle. Die der Oeffnung ent— 
gegengeſetzte Luft wird dann in den Zuſtand der aͤußeren 
Luft, ſo wie die in der Mitte der Pfeife befindliche, ver— 
feßt werden und die Mitte einer ſchwingenden Luftſaͤule 
bilden, und die ganze Luftfaule, ſtatt als eine zu ſchwin⸗ 
gen, wird als zwei Saͤulen ſchwingen. Jede Saͤule wird 
mit der doppelten Geſchwindigkeit ſchwingen, und har⸗ 
moniſche Toͤne zugleich mit dem Grundtone der ganzen 
Saͤule geben, ganz auf dieſelbe Art, wie fruͤher von den 
ſchwingenden Saiten gelehrt wurde. Werden andere Ló: 
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cher geöffnet, fo kann man eine ſchwingende Saͤule in 
eine beliebige Menge kleinerer ſchwingenden Saͤulen zer— 
theilen. Die Loͤcher in den Floͤten, Clarinetten u. ſ. w. 
haben dieſen Zweck. Sind ſie ſaͤmmtlich geſchloſſen, ſo 
ſchwingt die Luft in einer Saͤule; oͤffnet und ſchließt 
man die verſchiedenen Loͤcher nach einander, ſo vermehrt 
und vermindert man die Anzahl der ſchwingenden Saͤu— 
len nach Willkuͤhr, mithin erfahren auch die harmoni: 
ſchen Toͤne auf aͤhnliche Art Abaͤnderungen. 

So merkwuͤrdig dieſe Erſcheinungen ſind, ſo werden 
fie doch von denen, welche die Schwingungen feſter Kör: 
per darbieten, übertroffen. Man kann einen Glas- oder 
Metall⸗Stab der Lange oder der Breite nach ſchwingen 
laſſen. 

Ein eiſerner Stab ſchwingt, wenn er an einem Ende 
in der Richtung feiner Lange geſchlagen, oder in derfel: 
ben Richtung mit dem naſſen Finger geſtrichen wird, 
der Laͤnge nach, wie eine Luftſaͤule. Er giebt denſelben 
Grundton, wie eine zehn bis eilf Mal längere Luft: 
ſaͤule, weil der Schall ſich um ſo viel ſchneller im Eiſen, 
als in der Luft bewegt. Schwingt ein eiſerner Stab 
auf die Art der Lange nach, fo treten dieſelben Berán: 
derungen, die, wie Figur 41. zeigt, bei einer ſpiralfoͤr— 
migen Feder oder einer Luftſaͤule ſich ergeben, bei dem 
feſten Metalle ein. Alle ſeine Theilchen bewegen ſich 
abwechſelnd gegen A und gegen B, indem das Metall 
in dem einen Falle an dem Ende, gegen welches die 
Theilchen ſich hin bewegen, verdichtet, an dem Ende 
hingegen, von welchem ſie ſich bewegen, verduͤnnt wird, 
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in der Mitte des Stabes hingegen bas Metall feine na: 
türliche Dichte behält. Hält man jetzt den Stab in 
der Mitte mit dem Finger und Daumen, und reibt ihn 
von der Mitte entweder nach AB oder BC mit einem 
Stuͤck wollenem Zeuge, das mit gepuͤlvertem Colopho— 
nium beſtreuet worden, oder ſtreicht man mit einem ſtark 
mit Colophonium beſtrichenen Violinbogen quer uͤber den 
Stab, ſo theilt dieſer ſich in zwei vibrirende Theile 
AB, BC, von denen jeder, wie es Figur 42. zeigt, 
wie die beiden anliegenden Luftfäulen ſchwingen wird, 
waͤhrend der Durchſchnitt des Stabes, oder die Theil— 
chen, welche den Durchſchnitt bei B bilden, in vollkom— 
mener Ruhe find. Haͤlt man den Stab bei irgend ei: 
nem zwiſchen A und B liegenden Punkte, ſo daß die 
Entfernung von A zum Finger und Daumen ein Drit— 
theil, ein Viertheil, ein Fuͤnftheil u. f. w. von der gan: 
zen Lange AC ift, und reibt man eine der Theflungen 
in der Mitte, ſo theilt ſich der Stab in 3, 4, 5 u. ſ. w. 
ſchwingende Theile und giebt entſprechende harmoniſche 
Toͤne. 

Man kann bewirken, daß ein eiſerner Stab transver⸗ 
ſal ſchwingt, wenn man ein Ende feſt in einen Schrau— 
beſtock klemmt und das andere frei laͤßt, oder indem man 
beide Enden frei laͤßt, oder beide feſthaͤlt. Schwingt ein 
an einem Ende feſtgehaltener, am anderen freier Stab, 
ſo laͤßt ſich ſeine Art des Schwingens dem Auge ſicht— 
bar darſtellen. Um dieß zu bewirken, hat Herr Wheat— 
ſtone ein ſinnreiches Werkzeug, welches er Kaleido— 
phane nennt, angegeben, und welches Figur 43. dar⸗ 

ſtellt. 
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ſtellt. Es beſteht aus einer kreisfoͤrmigen Baſis von 
Holz AB, etwa neun Zoll im Durchmeſſer und einen 
Zoll dick, mit vier meſſingenen Schraubenmuttern, die 
bei C, D, E und F feſt eingeſetzt ſind. In dieſe Muts 
tern ſchraubt man vier ſenkrechte Stahlſtaͤbe von 13 bis 
14 Zoll Lange, C, D, E und F. Der eine iſt vierkan⸗ 
tig, der andere cylindriſch und gebogen, die beiden an— 
deren cylindriſch von ungleichem Durchmeſſer. An den 
oberen Enden dieſer Staͤbe befinden ſich kleine, mit 
Queckſilber belegte Glaskuͤgelchen, entweder einzeln, oder 
in Gruppen, fo daß, wenn das Inſtrument dem Gon: 
nen: oder Lampen Lichte ausgeſetzt wird, glaͤnzende Bil— 
der der Sonne oder der Lampe von jedem Kuͤgelchen res 
flektirt werden. Wird einer von dieſen Staͤben in ſchwin⸗ 
gende Bewegung geſetzt, fo bilden dieſe leuchtenden Bil: 
der ſtetige, in ſich zuruͤckkehrende Linien, die ſich unab⸗ 
laͤſſig veraͤndern; jeder verſchiedene Stab giebt eine ver⸗ 
ſchiedene Linie. 

Das Melodion, ein Werkzeug von großer Kraft, 
welches fuͤnf Oktaven umfaßt, bewirkt ſeine Leiſtungen 
vermittelſt Schwingungen von Metallſtaͤben von ungleis 
cher Laͤnge, die an dem einen Ende befeſtigt, am ande⸗ 
ren frei find ). An dem freien Ende jedes Stabes ift 
eine ſchmale, duͤnne Kupferplatte, unter rechten Winkeln 
gegen die Laͤnge des Stabes, angeſchraubt, und ihre 
Oberflaͤche iſt mit einem kleinen Stuͤcke Filz, der mit 


*) Man febe: Edinburgh Encyclopaedia, Art. Science, 
Curiosities in Vol. XVII. p. 563. 
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Colophonium beſtreuet iſt, bedeckt. Dieſe ſchmalen Strei⸗ 
fen befinden ſich nahe am Umfange eines fic) umdrehen: 
den Cylinders; durch Anſchlagen der Claves bringt man 
ſie mit dieſem in Beruͤhrung und erzeugt dadurch den 
Schall. Die Anmuth und Kraft dieſes Inſtrumentes 
ſind ohne Gleichen, und die Beſchaffenheit der Toͤne iſt 
von der Art, daß nervenſchwache Perſonen durch die 
Wirkungen deſſelben ganz uͤberwaͤltigt werden. 

Die Schwingungen metallener oder glaͤſerner Plats 
ten von verſchiedener Geſtalt bieten eine Reihe der au: 
ßerordentlichſten Erſcheinungen dar, die man durch ſehr 
einfache Mittel zeigen kann. Dieſe Erſcheinungen bes 
ruhen auf einer unendlichen Mannigfaltigkeit regelmaͤßi⸗ 
ger Figuren, welche Sand oder Lykopodium, womit die 
Platten beſtreut werden, bilden. Um dieſe Figuren her⸗ 
vorzubringen, muͤſſen die Platten an einer oder mehre: 
ren Stellen beruͤhrt oder gedaͤmpft werden; wenn nun 
die Oberflaͤche mit Sand beſtreuet iſt, ſo verſetzt man 
ſie dadurch in Schwingungen, daß man uͤber verſchiedene 
Stellen des Umkreiſes mit einem Violinbogen ſtreicht. 
Figur 44. zeigt die Art, dieſe Platten zu daͤmpfen. 
Nr. 1. iſt eine viereckige, an den Raͤndern glatt ge: 
ſchliffene Platte, die durch den Finger und Daumen ges 
daͤmpft wird. Nr. 2. ſtellt eine kreisfoͤrmige Scheibe 
vor, die mit dem Daumen gegen den oberen Theil eines 
ſenkrechten Stabes gedruͤckt, und vermittelſt der Finger 
an zwei verſchiedenen Stellen des Umfanges gedaͤmpft 
wird. Nr. 3. macht die Daͤmpfung an drei Stellen des 
Umkreiſes ſichtbar; bei e und d erfolgt dieſes durch die 
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Finger, bei e durch Drucken gegen einen feften Wider: 
ſtand ab. Vermittelſt einer Zwinge, wie Nr. 4., laͤßt ſich 
die Daͤmpfung noch an mehreren Stellen anbringen. 

Wird die viereckige Glasplatte, wie Figur 45. 
Nr. 1., in ihrem Mittelpunkte gedaͤmpft, und mit et: 
nem Violinbogen nahe an einem ihrer Winkel geſtrichen, 
ſo haͤuft ſich der Sand, wie aus der Figur zu erſehen, 
in Geſtalt eines Kreuzes an. Die Theile, welche ſich in 
Schwingung befinden, werfen den Sand ab, waͤhrend 
er ſich auf den Schwingungsknoten, oder den ruhenden 
Theilen anhaͤuft. Streicht man mit dem Bogen uͤber 
die Mitte eines der Raͤnder, ſo wird ſich der Sand, 
wie in Nr. 2., anhaͤufen. Wird die Scheibe Nr. 3. 
bei N gedämpft, und der Bogen bei F aufgeſetzt, und 
damit ſenkrecht auf AB geſtrichen, fo ordnet fich der 
Sand in drei parallele Streifen, die auf einem vierten, 
durch F und N gehend, ſenkrecht ſtehen. St jedoch der 
Punkt N, wo gedämpft wird, etwas weiter vom Nande 
entfernt, als in Nr. 3., fo verändern fih die gleichlau⸗ 
fenden Linien in krumme, wie in Nr. 4. 

Nimmt man eine kreisfoͤrmige Platte, und daͤmpft 
im Mittelpunkte und an einem Punkte des Umkreiſes, 
und ſtreicht man mit dem Bogen einen Punkt des Um: 
kreiſes, der von jenem 45° entfernt iſt, fo bildet der Sand 
die Figur, welche Abbildung 46. Nr. 1. zeigt. Wird 
die Platte bei derſelben Daͤmpfung, in einer Entfernung 
von 30° von dem gedaͤmpften Punkte, am Umkreiſe ges 
ſtrichen, ſo bildet der Sand ſechs Radien, wie Nr. 2. 
Laͤßt man den Mittelpunkt der Scheibe frei, ſo entſteht 
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eine andere Reihe von Figuren, wie Mr. 3. und Mr. 4. 
Wird die Scheibe nahe am Rande gedaͤmpft, und der 
Bogen 45“ von der gedaͤmpften Stelle angeſetzt, ſo geht 
ein Kreis von Sand durch dieſen Punkt, und es bilden 
ſich zwei, ſich unter rechten Winkeln durchſchneidende 
Durchmeſſer, wie in Nr. 3. Wird ein Punkt des Um: 
kreiſes gegen ein feſtes Hinderniß gedruͤckt, und der Bo— 
gen 30“ von dieſem Punkte angeſetzt, ſo entſteht die 
Figur Nr. 4. 

»Wenn, ſtatt auf eine feſte Platte, der Sand auf ein 
geſpanntes Fell geſtreuet wird, ſo lagert ſich der Sand 
von ſelbſt in Figuren, ſelbſt wenn die Schwingungen 
dem Felle von der Luft ertheilt werden. Um dieſen Ver: 
ſuch anzuſtellen, breite man ein dünnes Blatt angefeuch: 
tetes Papier uͤber die Muͤndung eines, mit einem Fuße 
verſehenen Weinglaſes, und befeſtige es durch Leim an 
den Rand deſſelben. Nachdem das Papier trocken iſt, 
ſtreuet man eine duͤnne Lage trockenen Sand auf daſſelbe. 
Stellt man dieſe Vorrichtung auf einen Tiſch, und haͤlt 
unmittelbar und gleichlaufend mit dem Papiere eine Glas⸗ 
platte daruͤber, die in Schwingungen verſetzt wurde, 
welche eine der in Figur 46. abgebildeten Figuren ge⸗ 
ben, fo bildet der auf dem Papiere befindliche Sand ge: 
nau die Figur auf dem Glaſe. Laßt man die Platte 
nicht wagerecht, ſondern in einer geneigten Lage ſchwin⸗ 
gen, ſo veraͤndern ſich die Figuren auf dem Papiere mit 
der Neigung, und der Sand ordnet fich in die feltfam: 
ſten Geſtalten. Die durch das angegebene Verfahren ge— 
bildeten Figuren veraͤndern ſich mit der Geſtalt der Un: 
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terlage, ihrer Groͤße, Spannung und ihres Materials. 
Kommt dieſelbe Figur mehrere Mal nach einander vor, 
ſo braucht man nur durch Anhauchen den Grad der 
Spannung des Papieres zu veraͤndern, ſo wird eine 
ganz neue Figur gebildet, welche, ſo wie die vergaͤngliche 
Feuchtigkeit verdunſtet, zu der erſten Geſtaltung durch 
eine Reihe von Zwiſchengliedern zuruͤckkehrt. Eine Ors 
gelpfeife, welche in der Entfernung von einigen Fuß er: 
toͤnt, oder die Tone einer Floͤte, in der Entfernung et: 
nes halben Fußes, werden den Sand auf dem Papiere 
in Figuren ordnen, die ſich mit dem Tone unablaͤſſig 
veraͤndern. 

Die Art, wie flache Lineale und glaͤſerne Cylinder 
ſchwingen, iſt ſehr merkwuͤrdig. Wird ein Glasſtreifen 
von 27 Zoll Lange, 2 Zoll Breite und Zoll Dicke 
am Rande mit dem Finger und Daumen gehalten, und 
wird die untere Flaͤche an dem einen oder anderen Rande 
mit einem Stuͤck naſſen Tuches gerieben, ſo wird der 
Sand, der auf die obere Flaͤche geſtreuet wurde, ſich von 
ſelbſt in gerade Linien, die mit der Laͤnge des Glaſes 
rechte Winkel bilden, ordnen. Wird die Stelle dieſer 
Linien durch Zeichen mit Dinte bezeichnet, und die ent: 
gegengeſetzte Flaͤche des Glaſes aufwaͤrts gekehrt, und es 
in Schwingungen, welche den vorhergehenden aͤhnlich 
ſind, verſetzt: ſo haͤuft ſich der Sand jetzt in Linien, 
welche zwiſchen jenen mitten inne liegen, an, ſo daß die 
Bewegungen von der einen Haͤlfte der Dicke der Glas: 
ſcheibe genau die entgegengeſetzte Bewegung der entſpre⸗ 
chenden Theile der anderen Haͤlfte haben. 
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Da diefe Erſcheinungen von den wiſſenſchaftlich ge: 
bildeten Beſchwoͤrern noch nicht benutzt worden ſind, ſo 
muß eine kurze Nachricht von denſelben genuͤgen. Es 
giebt jedoch noch eine Eigenſchaft des Schalles, die mit 
dem Lichte Analogie hat, und die zu merkwuͤrdig iſt, als 
daß ſie mit Stillſchweigen uͤbergangen werden koͤnnte. 
Dieſe Eigenſchaft iſt merkwuͤrdiger, als irgend ein an— 
deres Ergebniß in dem weiten Reiche der Wiſſenſchaften. 
Zwei laute Toͤne koͤnnen Stille, zwei ſtarke 
Lichter koͤnnen Finſterniß hervorbringen. 

Wenn zwei aͤhnliche und gleiche Saiten, oder die 
Luftfaulen in zwei gleichen und aͤhnlichen Pfeifen, genau 
hundert Schwingungen in einer Sekunde machen, ſo 
werden ſie gleiche Schallwellen erzeugen; dieſe Wellen 
werden ſich vereinigen und einen ununterbrochenen Schall, 
der das Doppelte von jedem der einzeln gehoͤrten Schalle 
iſt, hervorbringen. Sind beide Saiten oder Luftſaͤulen 
nicht im Einklange, aber doch nahe ſo, wie es der Fall 
iſt, wenn der eine Koͤrper 100, der andere 101 Schwin⸗ 
gungen in einer Sekunde macht, ſo werden bei der er— 
ſten Schwingung beide Toͤne zuſammenfallen und einen 
Ton von doppelter Staͤrke der einzelnen bilden. Allein 
nach und nach wird der eine die Oberhand uͤber den an: 
deren erhalten, bis bei der funfzigſten Schwingung er 
eine halbe Schwingung uͤber den anderen gewonnen hat. 
In dieſem Augenblicke heben beide Toͤne einander 
auf, und es erfolgt ein Moment, wo eine vollkommene 
Stille eintritt. Der Schall fängt augenblicklich wieder 
an, und waͤchſt nach und nach, bis er bei der hundert: 
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ften Schwingung am lauteſten wird, wo beide Schwin⸗ 
gungen ſich vereinigen, und einen Schall, der doppelt ſo 
groß, wie jeder einzelne iſt, hervorbringen. Eine Stille 
tritt dann wieder ein bei der 150ſten, 250ſten, 350ſten 
Schwingung, waͤhrend ein Ton von doppelter Staͤrke 
bei der 200ſten, 300ſten und 400ſten Schwingung. ent: 
ſteht. Iſt der Einklang ſehr mangelhaft, oder findet ein 
bedeutender Unterſchied unter der Anzahl der Schwin— 
gungen ſtatt, welche beide Saiten oder Luftſaͤulen in et: 
ner Sekunde machen, fo aͤhneln die auf einander folgen: 
den Toͤne und Intervallen der Stille einem Geraſſel. 
Mit einer ſtarken Orgel iſt die Wirkung dieſes Verſuches 
ungemein fhón: Die Wiederholung der Toͤne Wo w — 
Wow — wow, welche die verdoppelten Toͤne und die 
Intervalle des Verſtummens derſelben, welches aus dem 
gaͤnzlichen Erloͤſchen der zwei getrennten Toͤne Miſtehg 
bezeichnen dieſes Phaͤnomen. 

Die Erſcheinungen, welche den entwickelten bei dem 
Lichte entſprechen, ſind noch uͤberraſchender. Wird ro— 
thes Licht von einem leuchtenden Punkte ausgeſendet, 
und faͤllt es auf die Netzhaut, ſo ſieht man deutlich den 
Gegenſtand, von dem es ausgeht; geht aber ein anderer 
Lichtpinſel von rothem Lichte von einem anderen leuch⸗ 
tenden Punkte, der irgendwo liegt, aus, vorausgefetzt, 
daß der Unterſchied feiner Entfernung und des des san; 
deren leuchtenden Punktes von dem Punkte der; Neg: 
haut, auf welchen der erte Strahl fiel, sd ez Zoll be: 
trage, oder genau zwei, drei, vier Mal dieſer Ent: 
fernung gleich ſey: ſo wird, wenn dieſer zweite Strahl 
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auf denſelben Punkt der Netzhaut faͤllt, das eine Licht 
die Intenſitaͤt des anderen vermehren, und das Auge 
wird zweimal ſo viel Licht ſehen, als wenn es nur 
einen der Strahlen geſondert erhalten haͤtte. Dieſes 
ſtimmt ganz mit dem, was die gewoͤhnliche Erfahrung 
erwarten laͤßt. Iſt jedoch der Unterſchied in der Ent⸗ 
fernung der beiden leuchtenden Punkte nur die Haͤlfte 
von eso Theilen eines Zolles, oder 14, 24, 3, 
AL Mal diefe Entfernung, fo loͤſcht das eine Licht 
das andere aus, und erzeugt abfolute Fin: 
ſterniß. 

Liegen beide leuchtenden Punkte ſo, daß der Unter— 
ſchied ihrer Entfernungen vom Punkte der Netzhaut zwi⸗ 
ſchen 1 und 14, oder 2 und 24 über ede eines Zols 
les faͤllt, ſo wird die Intenſitaͤt der Wirkung, welche ſie 
hervorbringen, von der völligen Finſterniß bis zum Dop: 
pelten der Intenſitaͤt jedes einzelnen Lichtes variiren. 
Bei 14, 24, 34 Mal u. ſ. w. des os eines Zolles 
wird die Intenſitaͤt der beiden verbundenen Lichter nur, 
gleich einem derſelben, einzeln wirkend ſeyn. Wenn die 
Lichte, ſtatt auf die Netzhaut zu fallen, auf ein Blatt 
weißes Papier fallen, ſo entſteht ganz dieſelbe Wirkung. 
In dem einen Falle entſteht ein ſchwarzer Fleck, in dem 
anderen ein glaͤnzend weißer, und dazwiſchen fallende 
Grade von Helligkeit in dazwiſchen liegenden Fallen. 

Sind die beiden Lichte violett, fo wird der Unter: 
ſchied der Entfernungen, bei welchem vorhergehendes 

Phaͤnomen ſtattfindet, s eines Bolles ſeyn, und 
fuͤr die dazwiſchen liegenden Farben werden die Grenzen 
Te ed UND Te e ines Zolles feyn. 
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Dieſe auffallenden Erſcheinungen laſſen fich dem Auge 
leicht fichtbar machen, wenn man das Sonnenlicht in 
ein dunkeles Zimmer durch eine kleine Oeffnung, die z5 
bis 25 Zoll im Durchmeſſer hat, fallen (aft, und das 
Licht mit einem Blatt Papier auffaͤngt. Haͤlt man eine 
Nadel, oder ein Stuͤckchen feinen Draht in dieſes Licht, 
und unterſucht man den Schatten, ſo findet man, daß 
dieſer aus glänzenden und dunkelen Streifen, die ſich ab: 
wechſelnd folgen, beſteht; der Streifen, welcher genau in 
der Mitte ſich befindet, oder die Achſe des Schattens, 
iſt glaͤnzend. Die Lichtſtrahlen, welche in den Schatten 
gebogen werden, und die ſich in der Mitte des Schat— 
tens befinden, haben genau dieſelbe Laͤnge, und bilden 
eine glaͤnzende Franze, deren Intenſitaͤt das Doppelte 
des einzelnen Strahles iſt. Die Strahlen hingegen, 
welche auf einen Punkt des Schattens in einer gewiſſen 
Entfernung von der Mitte fallen, haben einen Unter: 
ſchied in der Laͤnge ihres Pfades, welcher dem Unter— 
ſchiede, bei welchem das eine Licht das andere zerftört, 
entſpricht, ſo daß ein ſchwarzer Streifen auf jeder 
Seite des mittleren glaͤnzenden gebildet wird. In groͤ— 
ßerer Entfernung von der Mitte wird der Unterſchied 
von der Art, daß ein glaͤnzender Streifen erzeugt wird. 
Dieſes ſetzt ſich fort, und es bilden ſich abwechſelnd ein 
glaͤnzender und dunkeler Streifen bis an den Rand des 
Schattens. 

Die Erklaͤrung, welche die Naturforſcher von dieſer 
ſonderbaren Erſcheinung gegeben haben, iſt ſehr gent: 
gend und leicht verſtaͤndlich. Wird eine Welle auf der 
Oberflaͤche eines ruhigen Waſſers durch Hineinwerfen ei⸗ 
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nes Steines bewirkt, fo ſchreitet die Welle längs der 
Oberflaͤche fort, waͤhrend das Waſſer ſelbſt nicht vor⸗ 
waͤrts ruͤckt, ſondern bloß in die Hoͤhe ſteigt, dann in 
die Tiefe fallt; fo ſteigt und ſinkt jeder Theil der Ober: 
fläche, wie ihn die Reihe trifft. Nimmt man an, daß 
zwei gleiche und aͤhnliche Wellen durch zwei geſonderte 
Steine hervorgebracht werden, und daß ſie dieſelbe Stelle 
zu gleicher Zeit erreichen, d. h. daß beider Erhoͤhungen 
genau zuſammenfallen, fo werden fie ihre Wirkungen ver: 
einigen, und eine Welle erzeugen, welche das Doppelte 
von jeder einzelnen iſt. Befaͤnde ſich jedoch eine Welle 
ſo weit von der anderen entfernt, daß die Vertiefung der 
einen mit der Erhoͤhung der anderen, und die Erhoͤhung 
der einen mit der Vertiefung der anderen zuſammenfiele, 
ſo wuͤrden beide Wellen ſich gegenſeitig zerſtoͤren oder 
ausloͤſchen, indem die Aufſchwellung der einen die Hälfte 
der Einſinkung der anderen ausfuͤllt, und die Einſinkung 
der anderen die Haͤlfte der Aufſchwellung der erſteren 
vernichtet, ſo daß die Oberflaͤche eben wird. Dieſe Wir— 
kungen laſſen ſich wirklich darſtellen, wenn man zwei 
gleiche Steine in eine Waſſerſammlung wirft. Man 
wird gewiſſe Linien von hyperboliſcher Geſtalt bemerken, 
wo das Waſſer vollkommen eben iſt, welches eine Folge 
davon iſt, daß eine Welle die andere vernichtet, waͤhrend 
an anderen angrenzenden Stellen das Waſſer auf eine 
Hoͤhe gehoben wird, welche der Hoͤhe der beiden verei⸗ 
nigten Wellen entſpricht. 

Die Wellen des Oceans bieten ein Beiſpiel fuͤr den⸗ 
ſelben Grundſatz dar. Die zwei ungeheuren Wellen, 
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welche durch die Wirkung der Sonne und des Mondes 
auf den Ocean erzeugt werden, bilden durch ihre Verei; 
nigung die Springfluthen, indem die Anfchmwellun: 
gen beider zuſammenfallen; hingegen die Fluthen der 
Mondesviertel, wenn die Anſchwellung der einen 
Welle mit dem Einſinken der anderen zuſammentrifft. 
Aeußerten Sonne und Mond genau dieſelbe Wirkung 
auf den Ocean, oder erzeugten beide Wellen von gleicher 
Grofe, fo würden die Fluthen der Mondes viertel gaͤnz— 
lich verſchwinden, und die Springfluth wuͤrde die dop— 
pelte Hoͤhe von der erreichen, welche Sonne und Mond 
einzeln hervorzubringen vermoͤgend ſind. Ein Beiſpiel 
von der Wirkung der Gleichheit zweier Wellen kommt 
im Hafen von Batſcha vor, wo die beiden Wellen 
durch Kanaͤle von verſchiedener Lange herbeigefuͤhrt wer: 
den und einander wirklich vernichten. 

Da nun der Schall durch wellenfoͤrmige Bewegun— 
gen der Luft erzeugt wird, und da man das Licht als 
eine wellenfoͤrmige Bewegung des Aethers, der das 
Weltall erfuͤllt und die Poren durchſichtiger Koͤrper ein: 
nimmt, betrachtet: fo laßt die auf einander folgende Er: 
zeugung von Schall und Stille durch zwei laute Schalle, 
oder von Licht und Finſterniß durch zwei glaͤnzende Lich: 
ter, ſich ganz auf dieſelbe Art erklaͤren, wie das An— 
ſchwellen und Einſinken der auf der Oberfläche des Waf: 
ſers gebildeten Wellen. Iſt dieſe Theorie des Lichtes 
richtig, dann muß die Breite der Welle des rothen 
Lichtes don eines Zolles, die Breite einer Welle 
des grünen Lichtes undo eines Zolles, und die 
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Breite der Welle des violetten Lichtes Ts eines 
Zolles ſeyn Y. 

Den wunderbaren Erzeugniſſen neuer Kunſt muͤſſen 
die ſchoͤnen Automate beigezaͤhlt werden, durch welche 
die Bewegungen und Handlungen der Menſchen und 
anderer Thiere auf eine glückliche Art nachgeahmt wer: 
den. Ich werde daher einige der merkwuͤrdigſten afu: 
ſtiſchen Automate beſchreiben, bei welchen der Kuͤnſtler 
vorzüglich die Erzeugung von Inſtrumental- und Vokal; 
Toͤnen beabſichtigte. 

Mehrere ſinnreiche akuſtiſche Kunſtwerke wurden von 
Zeit zu Zeit in Europa ausgeführt. Der berühmte Me: 
chaniker in der Schweiz, Le Droz, verfertigte für den 
Koͤnig von Spanien die Figur eines Schafes, welches 
auf das Vollkommenſte das Bloͤken dieſes Thieres nach: 
ahmte. Ferner die Geſtalt eines Hundes, welcher einen 
Korb mit Fruͤchten bewachte, der, ſo wie eine Frucht 
hinweggenommen wurde, anfing zu bellen, und nicht eher 
nachließ, bis fie wieder an den vorigen Ort zurückgelegt 
worden. 


— 


*) Herr Profeſſor Dr. Schmidt in Gießen ſagt in fete 
nem Lehrbuche der Naturlehre, Seite 254.: „Manche Beobs 
achtungen ſcheinen darauf hinzuweiſen, als ob entgegengeſetzte 
Schallſchwingungen an einem Orte zuſammentreffend fid) wedy- 
ſelsweiſe aufheben koͤnnten. Zur Zeit eines ſtarken Gewitters 
ſieht man häufig viel mehr Blitze, als man Donner hört. 
Etwas aͤhnliches iſt dem Verfaſſer begegnet, als er ſich zur 
Zeit der Belagerung von Mainz unter Cuͤſtine Nachts auf 
dem Gipfel des etwa 3 Meilen davon entfernten Feldberges 
befand.“ A. d. U. 
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Noch merkwuͤrdiger iſt der fingende Vogel des Herrn 
Maillardet *), der vor mehreren Jahren in Edin: 
burgh gezeigt wurde. Eine ovale Buͤchſe, ungefähr drei . 
Zoll lang, wurde auf den Tiſch geſtellt; ſogleich oͤffnete 
ſich der Deckel, und ein Vogel von der Groͤße eines 
Colibri, vom ſchoͤnſten Gefieder, ſprang vom Neſte auf. 
Nachdem er mit den Fluͤgeln geſchlagen, oͤffnete er den 
Schnabel und ſang vier Stuͤcke mit reizendem Tone. 
Er huͤpfte hierauf auf das Neſt zuruͤck und der Deckel 
ſchloß ſich. Die bewegende Kraft in dieſem mechaniſchen 
Kunſtwerke ſoll in Federn beſtanden haben, deren Wir— 
kung nur vier Minuten dauerte. Da bei einer ſo klei— 
nen Figur es an Raum fehlte, um Pfeifen fuͤr die 
Mannigfaltigkeit von Toͤnen anzubringen, ſo bediente 
ſich der Kuͤnſtler nur einer Roͤhre, und erzeugte die 
Mannigfaltigkeit der Toͤne dadurch, daß vermittelſt eines 
beweglichen Stempels ſie ſich verlaͤngerte und verkuͤrzte. 

So ſinnreich dieſe Vorrichtungen ſind, ſo werden ſie 
doch unbedeutend, wenn ſie mit den Vaucanſonſchen Au— 
tomaten, die ganz Europa in Erſtaunen ſetzten, vergli— 
chen werden. Die beiden vorzuͤglichſten waren der Fló: 
tenſpieler und der Pfeifer und Handtrommelſchlaͤger. 
Der Floͤtenſpieler wurde im Jahre 1736 beendigt, und 
wo er gezeigt wurde, mit Bewunderung aufgenommen, 
bis auf Paris, wo man Verdacht dagegen hegte. Die 
franzoͤſiſchen Gelehrten erinnerten ſich der Geſchichte von 


*) Ein aͤhnliches mechaniſches Kunſtwerk wurde fruͤher von 
Le Droz verfertigt. 
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Raiſin, Organiften von Troyes, der ein Automat, einen 
Clavierſpieler vorſtellend, zeigte, welcher durch die Man: 
nigfaltigkeit ſeiner Leiſtungen den franzoͤſiſchen Hof in 
Erſtaunen ſetzte. Die Neugierde des Koͤnigs ließ ſich 
nicht beſchraͤnken. Da er auf Unterſuchung des Mecha— 
nismus drang, ſo entdeckte man einen niedlichen kleinen 
Muſiker von fuͤnf Jahren, der in der Figur verſteckt 
war. Es war demnach natuͤrlich, daß ein ähnliches Kunſt⸗ 
werk mit Mißtrauen aufgenommen wurde. Allein aller 
Verdacht ſchwand ſogleich, als Vaucanſon vor einer 
Commiſſion der Akademie der Wiſſenſchaften den Mecha: 
nismus darlegte und erklärte. Man war über die fcharf: 
ſinnige Einrichtung erftaunt, und die einſtimmige Erklaͤ⸗ 
rung der Akademiker fiel dahin aus: daß der Mechanis⸗ 
mus, der zur Hervorbringung der Floͤtentoͤne angewandt 
wurde, auf das Genaueſte alle Leiſtungen des erfahren: 
ſten Floͤtenſpielers nachahme, und daß der Kuͤnſtler nicht 
bloß die von der Natur hevorgebrachten Wirkungen, ſon— 
dern auch die von derſelben angewandten Mittel mit 
einer alle Erwartung uͤbertreffenden Genauigkeit ange— 
wendet habe. Im Jahre 1738 machte Vaucanſon 
eine Abhandlung bekannt, die den Beifall der Akademie 
erhielt, in welcher er eine vollſtaͤndige Beſchreibung des 
Mechanismus und der Grundſaͤtze, auf welchen derſelbe 
beruhte, gab. Dieſer Abhandlung folgend, will ich mich 
bemühen, eine moͤglichſt populäre Beſchreibung des Au: 
tomates zu geben, fo weit es ſich ohne zu große Weit: 
laͤufigkeit und zu zahlreiche Figuren thun laßt. 

Der Körper des Floͤtenſpielers war ungefaͤhr 54 Fuß 


hoch, und ſtand auf einem Felsſtuͤck, das ein viereckiges 
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Fußgeſtell von 44 Fuß Hohe und 31 Fuß Breite um: 
gab. Wurde die vordere Seite des Fußgeſtelles geöff: 
net, ſo erblickte man rechter Hand ein Uhrwerk, das ver⸗ 
mittelſt mehrerer Mader eine ſtaͤhlerne Achſe, von etwa 
22 Fuß Lange, in Bewegung ſetzte. Dieſe hatte in ſechs 
gleich entfernten Punkten ihrer Laͤnge Kurbeln, welche 
nach verſchiedenen Richtungen lagen. An jeder Kurbel 
war eine Schnur befeſtigt, die herablief und mit dem 
anderen Ende an dem oberen Theil eines Blaſebalges, 
von 24 Fuß Lange und 6 Zoll Weite, befeſtigt war. 
Sechs auf dem Boden des Fußgeſtelles befindliche Bla: 
ſebaͤlge wurden auf die Art in Thaͤtigkeit geſetzt, wenn 
die Stahlachſe umgedrehet wurde. 

An der oberen Flaͤche des Fußgeſtelles und uͤber jez 
dem Blaſebalge befand ſich eine doppelte Rolle, von wel⸗ 
chen der eine Rand 3 Zoll, der andere 14 Zoll im Durch— 
meſſer hat. Die Schnur, welche von der Kurbel kommt, 
windet ſich um die kleinſte dieſer Rollen, und der an 
der Decke des Blaſebalges angebrachte Theil derſelben 
wird um bie größere Rolle gefuͤhrt. Durch dieſe Vor: 
richtung wurden die Flaͤchen der Blaſebaͤlge weiter von 
einander entfernt, als wenn die Schnur unmittelbar von 
den Kurbeln zu ihnen gelangte. 

Rund um den breiteren Rand von drei dieſer Rol⸗ 
len, namlich von denen, welche fih rechter Hand befan: 
den, liefen drei Schnuͤre, die vermittelſt mehrerer klei⸗ 
nen Rollen zu der oberen Flaͤche von drei anderen Bla— 
ſebaͤlgen, die in dem oberen Theile des Kaſtens befind: 
lich ſind, fuͤhrten. 

Die Spannung jeder Schnur, wenn ſie beginnt, die 
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obere Flaͤche des Blaſebalges, an der ſie befeſtigt iſt, zu 
heben, ſetzt einen Hebel in Bewegung, der ſich uͤber dem⸗ 
ſelben, zwiſchen der Achſe und der doppelten Rolle, die 
zwiſchen der Mitte und dem unteren Theile des Raz 
ſtens liegt, befindet. Das andere Ende des Hebels haͤlt 
die Klappe in der unteren Fläche des Blaſebalges geoͤff⸗ 
net, und geſtattet der Luft freien Zutritt, waͤhrend die 
obere Flaͤche ſteigt, um die Kapacitaͤt des Blaſebalges 
zu vermehren. Durch dieſe Vorrichtung wird nice, ale 
lein an Kraft gewonnen, inſofern der Luft ein freierer 
Eintritt durch die Klappe vergoͤnnt wird, ſondern es 
wird auch das verwirrende Geraͤuſch, welches durch die 
Wirkung der Luft auf die Klappen hervorgebracht wird, 
gaͤnzlich vermieden, und die neun Blaſebaͤlge arbeiten 
mit der groͤßten denken — Erſchuͤtterung und 
Geraͤuſch. 

Aus den neun Blaſebaͤlgen ſtrömt die Luft in drei 
verſchiedene und geſonderte Roͤhren. Jede Roͤhre nimmt 
die Luft dreier Blaſebaͤlge auf. Die obere Flaͤche eines 
der drei Blaſebaͤlge (in jeder Abtheilung) iſt mit vier 
Pfunden, die des zweiten mit zwei Pfunden, und die 
des dritten mit gar keinem Gewichte belaſtet. Dieſe 
drei Roͤhren ſteigen in den Körper der Figur, und en: 
digen ſich in drei kleine Behaͤltniſſe, welche in dem 
Rumpfe der Figur befindlich find. Dieſe in eins ver: 
einigten Behaͤltniſſe, in die Kehle aufſteigend, bilden 
durch ihre Erweiterung die Mundhoͤhle, die ſich in zwei 
kleine Lippen endigt, welche auf dem Mundloche der 
Floͤte ruhen. Die Lippen beſitzen das Vermoͤgen, ſich 

mehr 


241 


mehr oder weniger zu öffnen, und ein eigenthuͤmlicher 
Mechanismus bewirkt ihre Annäherung zu, ihre Entfer: 
nung von dem Mundloche der Flöte. In der Mund: 
hoͤhle iſt eine kleine bewegliche Zunge befindlich, um den 
Durchgang der Luft durch die Lippen der Figur zu off: 
nen oder zu ſchließen. 

Die Bewegungen der Finger, Lippen und Zunge der 
Figur werden durch einen fih um feine Achſe bewegen: 
den Cylinder von dreißig Zoll Laͤnge und einundzwanzig 
Zoll Durchmeſſer bewirkt. Vermittelſt Wirbel und mefs 
fingener Haken, die an funfzehn verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen ſeines Umfanges befeſtigt ſind, werden funfzehn 
verſchiedene Hebel, aͤhnlich denen in einer Handorgel, 
gehoben und herunter gedruͤckt. Sieben derſelben regu— 
liren die Bewegung der ſieben Finger, um die Loͤcher zu 
ſchließen. Dieß erfolgt mit Huͤlfe ſtaͤhlerner Ketten, 
welche durch den Koͤrper hindurchgehen und durch Rol: 
len nach den Schultern, Ellenbogen und Fingern hinge: 
leitet werden. Drei andere Hebel, mit den Klappen der 
drei Behaͤlter in Verbindung ſtehend, reguliren den Ein— 
tritt der Luft, ſo daß ein ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Ton 
erzeugt wird. Ein Hebel oͤffnet die Lippen, um der Luft 
einen freien Durchgang zu geſtatten, und ein anderer 
zieht ſie zuſammen, um die entgegengeſetzte Wirkung her⸗ 
vorzubringen. Ein dritter Hebel zieht fie vom Mund: 
loche der Floͤte zuruͤck, und ein vierter bringt ſie vor⸗ 
waͤrts. Der noch uͤbrige Hebel bewirkt das Verſtopfen 
des Mundloches durch die Zunge. 

Dieß iſt eine kurze Ueberſicht im Allgemeinen von 

16 
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dem Mechanismus, durch welchen die erforderlichen Be: 
wegungen des Floͤtenſpielers hervorgebracht werden. Die 
Muſikſtuͤcke, welche er ſpielte, glichen wahrſcheinlich de: 
nen, die von einer lebenden Perſon vorgetragen werden. 
Sein Bau, ſo wie ſeine Leiſtungen, erregten viele Jahre 
lang das Vergnuͤgen und die a i panh der Mecha: 
nifer und Muſiker. 

Durch den Erfolg, welchen diefe Maſchine hatte, er⸗ 
muntert, fuͤhrte Vaucanſon im Jahre 1741 andere 
Automate aus, welche gleiche, wo nicht größere Bewun— 
derung erregten. Eines dieſer Kunſtwerke war die Ente, 
welche alle Bewegungen dieſes Thieres nachahmte, nicht 
allein das Futter fraß, ſondern es verdaute “). Das 
andere Automat war ſein Pfeifer und Tambourinſpieler, 
ein mechaniſches Kunſtwerk, welches feinen ganzen me: 
chaniſchen Scharfſinn in Anſpruch nahm. Er unternahm 
die Ausführung dieſer Maſchine, ehe er die eigenthuͤm—⸗ 
lichen Schwierigkeiten derſelben inne geworden. Oft war 
er nahe daran, ſie aus Verzweiflung aufzugeben; allein 
ſeine Geduld, verbunden mit ſeinem kuͤnſtleriſchen Ta— 
lente, machte, daß er alle Schwierigkeiten uͤberwand und 
ein Automat darſtellte, welches vollſtaͤndige Arien aus— 
führte und die vorzuͤglichſten Pfeifer und Tambourin: 
ſpieler uͤbertraf. 

Dieſe Figur ſteht auf einem Fußgeſtelle, und iſt wie 
ein tanzender Schaͤfer gekleidet. In der einen Hand 
hält fie ein Flageolet, in der anderen den Schlaͤgel, mit 


*) Man fehe: Brief XI. 
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dem ſie das Tambourin ſchlaͤgt. Mit letzterem begleitet 
ſie die Arien des Flageolets, von denen ſie ungefahr 
zwanzig vortragen kann. Das Flageolet hat nur drei 
Loͤcher, und die Verſchiedenheit der Toͤne haͤngt vorzuͤglich 
von einer geſchickten Abaͤnderung der Gewalt des Win— 
des ab, und von den verſchiedenen Graden der Schlie— 
ßung der Löcher. Dieſe Abaͤnderungen in der Gewalt 
des erforderlichen Windes mußten mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit ſich folgen, die das Ohr kaum zu faſſen ver: 
mochte, ſo wie die Artikulationen der Zunge fuͤr die 
ſchnellſten Noten, ohne welche die Leiſtungen ganz ohne 
Anmuth geweſen waͤren. Da die menſchliche Zunge einer 
ſchnellen Folge von Noten die erforderlichen Artifulatio: 
nen nicht zu geben vermag, und gewoͤhnlich uͤber die 
Haͤlfte derſelben hinweg zu eilen pflegt, ſo vermochte das 
Automat in dieſer Hinſicht die beſten Spieler zu uͤber⸗ 
treffen, indem es vollſtaͤndige Arien mit den fuͤr jede 
Note erforderlichen Artikulationen der Zunge ſpielte. 

Bei der Conſtruktion dieſer Maſchine uͤberzeugte ſich 
Herr Vaucanſon, daß das Flageolet ein, die menſch⸗ 
lichen Lungen ſehr angreifendes Inſtrument ſeyn muͤſſe, 
indem die Bruſtmuskeln eine Kraft von 56 Pfunden aus⸗ 
uͤben muͤſſen, um die hoͤchſten Noten hervorzubringen. 
Zwei Loth genuͤgten für die tiefſten, fo daß ſich hier: 
aus abnehmen laͤßt, welche Verſchiedenheit von Kraͤften, 
welche zwiſchen dieſen Grenzen liegen, angewendet wer: 
den muͤſſe. 

Waͤhrend Vaucanſon mit Darſtellung dieſer ſeiner 
Bewunderung erregenden Maſchinen beſchaͤftigt war, ſo 

16 * 


244 


wurde er von dem Gedanken ergriffen, ein Automat an: 
zufertigen, welches den vollſtaͤndigen Mechanismus des 
Blutumlaufes im menſchlichen Koͤrper darlegte. Er ſtellte 
denſelben verſuchsweiſe bei einigen Vögeln dar, und über: 
zeugte ſich dadurch von der Ausfuͤhrbarkeit. Da jedoch 
das ganze Gefaͤß⸗Syſtem aus Caoutſchuk gemacht wer: 
den mußte, ſo glaubte man, daß die Ausfuͤhrung des 
Automates nur in dem Lande zu Stande kommen koͤnne, 
in welchem der Baum, welcher dieſe Subſtanz liefert, 
einheimiſch iſt. Ludwig XVI. nahm ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe an dem Gelingen des Unternehmens. Man kam 
uͤberein, einen geſchickten Anatomen nach Guyana zu 
ſchicken, der die Anfertigung der Blutgefaͤße leiten ſollte. 
Der Koͤnig billigte nicht allein dieſes, ſondern gab auch 
den Befehl zur Reiſe. Schwierigkeiten, welche erhoben 
wurden, entmuthigten jedoch den nen und der Plan 
wurde aufgegeben. 

Die beiden Automate, welche beſchrieben wurden, 
kaufte Profeſſor Beireis in Helmſtaͤdt an; es war mir 
jedoch unmoͤglich, etwas uͤber ihr ferneres Schickſal zu 
erfahren ). 


1) Der Floͤtenſpieler, der Pfeifer und Tambourinſchlaͤger, ſo 
wie die Ente, ſind, nach Beireis Tode, durch Ankauf Eigen⸗ 
thum des Königlichen. Gebeimenrathes im Miniſterio des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichts und Medicinalweſens, Herrn von Harlem, 
geworden. Da die Vaucanſonſchen Automate zu dem Bor; 
zuͤglichſten geboͤren, was in dieſer Hinſicht je geleiſtet worden 
iſt, ſo muß jeder Freund der Wiſſenſchaften wuͤnſchen, daß 
dieſe Kunſtwerke aus dem Privatbeſitze, der ſtets wandelt, in 
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Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
der kuͤhne und nicht ganz ungluͤckliche Verſuch gemacht, 
ein ſprechendes Automat zu verfertigen. Im Jahre 
1779 gab die Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Pe⸗ 
tersburg die Preisaufgabe: die Natur der Vokallaute A, 
E, I, O, U zu erforſchen, und eine Maſchine, welche 
dieſelbe kuͤnſtlich nachahmt, anzufertigen. Herr Kratzen— 
ſtein gewann den Preis. Derſelbe zeigte, daß ſaͤmmt⸗ 
liche Vokale deutlich ausgeſprochen werden koͤnnten, wenn 
man durch ein Mundſtuͤck an dem unteren Ende der Pfei⸗ 
fen von beigefuͤgter Geſtaltung blaͤſt (Figur 47.), wo die 
entſprechenden Vokale auf den verfchiedenen Pfeifen be: 
merkt ſind. Der Vokal J ertoͤnt durch bloßes Blaſen 
in die Pfeife ab, der mit I bezeichneten Pfeife, ohne 
Huͤlfe eines Mundſtückes. 

Waͤhrend Kratzenſtein mit dieſen Unterſuchungen 
beſchaͤftigt war, verſuchte Herr von Kempele zu Wien 
aͤhnliche Leiſtungen. Bei ſeinem erſten Verſuche brachte 
er die Vokallaute dadurch hervor, daß er ein Mundſtuͤck 
R, Figur 48., an dem Ende eines trichterfoͤrmig geſtal⸗ 
teten hohlen Koͤrpers AB anbrachte und ſeiner Hand 
innerhalb des Trichters verſchiedene Lagen gab. Dieſe 
Vorrichtung entſprach jedoch ſeiner Abſicht nicht; allein 


den Öffentlichen uͤbergehen möchten. Dieſer Wunſch wird um 
ſo mehr dadurch gerechtfertigt, daß dieſe Automate ganz aus 
dem Andenken der Menſchen verſchwunden waren, bis Nico: 
Lai fie in Nürnberg auffand, und, durch die von ihm mitge⸗ 
theilten Nachrichten, Beireis zum Ankauf derſelben veran⸗ 
laß te. A. d. U. 
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fortgeſetztes Nachdenken und genaue Unterſuchung der 
Sprachorgane brachte ihn zu folgender Vorrichtung. Er 
machte ein hohles ovales Behaͤltniß, das in zwei Theile 
getheilt war, welche ein Charnier verband, ſo daß ſie 
Kinnladen glichen. Dieſes Behaͤltniß nahm die Toͤne, 
welche aus der mit dem Mundſtuͤcke verbundenen Roͤhre 
hervorkamen, auf, und indem er die Kinnladen oͤffnete und 
ſchloß, erzeugte er die Töne A, O, U, ein unvollkomme⸗ 
nes E; das I fehlte gaͤnzlich. Nachdem er feine Bemuͤhun— 
gen zwei Jahre fortgeſetzt hatte, ſo gelang es ihm, ver— 
mittelſt verſchiedener Kinnladen die Laute der Conſonan⸗ 
ten P, M, L zu erhalten. Vermittelſt der gefundenen 
Laute ließen ſich die Worte: Mama, Papa, Aula, Lama, 
Mulo ausſprechen. Die Töne zweier angrenzenden Ouch: 
ſtaben liefen jedoch in einander; auch wurden einige Con: 
ſonanten von einer Aſpiration begleitet, ſo daß, ſtatt Papa, 
das Wort: Phaa-ph-a lautete. Dieſe Uebelſtaͤnde ſuchte 
er durch viele Anſtrengung zu uͤberwinden, und er fand 
es noͤthig, die menſchlichen Sprachwerkzeuge nachzuah: 
men, die nur eine Mundhöhle und eine Stimmritze ha: 
ben. Die Mundhoͤhle beſtand aus einem trichterfoͤrmig 
oder glockenfoͤrmig geſtalteten Stuͤck Caoutſchuk, das durch 
ſeine phyſiſchen Eigenſchaften ſich der Weichheit und Bieg⸗ 
ſamkeit der menſchlichen Organe näherte “). An dem 


*) Hätte Herr von Kempele die neuere Entdeckung ges 
kannt, dem Caoutſchuk jeden Grad von Weiche zu geben, in- 
dem man es mit Melaſſe oder Zucker vermiſcht, welche Bers 
bindung ſtets Feuchtigkeit aus der Atmoſphaͤre abſorbirt, ſo 
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Mundſtuͤcke befand ſich eine Naſe mit zwei zinnernen 
Roͤhren, welche mit dem Munde Gemeinſchaft hatten. 
Waren beide Röhren geöffnet und die Mundhöhle ge: 
ſchloſſen, fo hörte man ein deutliches M; war die eine 
geſchloſſen, die andere geöffnet, fo toͤnte ein U. Es würde 
Herrn von Kempele gelungen ſeyn, die vier Bud): 
ſtaben D, G, K, T zu erhalten; da er fidh jedoch eines 
P ftatt derſelben bediente, und die Tone auf eigenthuͤm⸗ 
liche Art modificirte, ſo gelang es ihm, das Ohr durch 
eine ertraͤgliche Aehnlichkeit der Laute dieſer Buchſtaben 
zu taufchen. 

Es ſcheint keinen Zweifel zu leiden, daß es ihm zu; 
letzt gelang, ganze Worte und Saͤtze ausſprechen zu 
laſſen, als: Opera, Astronomia, Constantinopolis, vous 
étes mon ami, je vous aime de tout mon coeur, ve- 
nez avec moi à Paris, Leopoldus secundus, Romano- 
rum Imperator semper Augustus u. f. w. Nie verfer⸗ 
tigte er jedoch eine ſprechende Figur, und wahrſcheinlich 
aus Unzufriedenheit mit den allgemeinen Refultdten fei: 
ner Bemuͤhungen, zeigte er nur ſeinen vertrauteren Freun⸗ 
den die Wirkungen des Apparates, der die Geſtalt eines 
Kaſtens hatte. 

Dieſer Kaſten war ein Rechteck, ungefaͤhr drei Fuß 
lang, ſtand auf einem Tiſche und war mit einem Tuche 
bedeckt. Wurde ein beſonderes Wort zum Ausſprechen 
durch die Maſchine angegeben, fo brachte Herr v. Kem: 


waͤre ſeine Nachahmung der menſchlichen Organe noch voll⸗ 
kommener geweſen. 
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pele die Haͤnde unter das Tuch, offenbar um einige 
Theile des Apparates in Bewegung zu ſetzen. Herr 

Thomas Collinſon, welcher dieſe Maſchine in Lon⸗ 

don ſah, erwaͤhnt in einem Briefe an Dr. Hutton, daß 

er ſie nachmals in Kempele's eigenem Hauſe zu Wien 

geſehen habe, und daß er ihr daſſelbe Wort zum Aus: 

ſprechen gab, welches er ihr fruͤher in London aufgege⸗ 

ben hatte, naͤmlich Exploitation, das, wie er verſichert, 

von derſelben deutlich mit dem franzoͤſiſchen Accent aus⸗ 

geſprochen wurde *). 


— 


*) Herr von Kempele- batte die Gefaͤlligkeit, mir feine 
Sprachmaſchine in Leipzig im Jahre 1785 zu zeigen. Sie be⸗ 
ſtand aus einem Kaſten von den im Texte angegebenen Di⸗ 
menftonen, mit einem Flöͤtenwerke, Claviatur und Blaſebalge. 
Die einzelnen Pfeifen gaben die verſchiedenen Buchſtaben mit 
großer Beſtimmtheit und Reinheit an, ſobald durch den Ellen⸗ 
bogen der Blaſebalg gedruckt und durch Beruͤhrung der erfors 
derlichen Taſten der Luft in die correſpondirenden Pfeifen der 
Eintritt geſtattet wurde. Willkuͤhrliche Redeſaͤtze in deutſcher 
und franzoͤſiſcher Sprache, die ich der Maſchine vorſagte, wur⸗ 
den mit der Stimme eines etwa dreizehnjaͤhrigen Maͤdchens 
wiederholt. Das Sprechen war ſo taͤuſchend, daß, wenn man 
das Geſicht abwandte, unmillführlih) das Auge dem Ohre 
folgte, und man das Geſicht der Maſchine zukehrte. Auf 
meine Frage: wie es ihm gegluͤckt waͤre, alle bei der Con⸗ 
ſtruktion einer ſolchen Maſchine ſich darbietenden Schwierig⸗ 
keiten zu uͤberwinden? erwiederte Herr von Kempele: In 
den Toͤnen, welche mehrere Thiere von ſich geben, kaͤmen die 
Laute gewiſſer Buchſtaben beſonders deutlich vor, z. B. das 
M im Brüllen der Kub, das B im Bloͤken des Schafes, das 
R im Gekraͤchze des Rabens u. f. w. Durch genaue Unter: 
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Kratzenſtein ſcheint nicht gluͤcklicher geweſen zu 
ſeyn; denn ungeachtet er bei feiner Anweſenheit in Paz 
ris im Jahre 1786 Herrn de Lalande verſicherte: er 
habe eine Maſchine angefertigt, welche ganz gut ſpreche, 
und ungeachtet er ihm den Theil des Apparates zeigte, 
welcher die Selbſtlauter und Worte, wie Papa, Mama, 
ausſprach, ſo laͤßt ſich doch glauben, daß ſeine Leiſtungen 
ſich hierauf beſchraͤnkten. 

Die Arbeiten von Kratzenſtein und Kempele 
ſind neuerdings mit gluͤcklichem Erfolge von Herrn Wil⸗ 
lis aus Cambridge aufgenommen worden. Indem er 
Kempele's Verſuch, den Figur 48. zeigt, wieder: 
holte, bediente er fic) einer flacheren Hoͤhlung, wie Fi: 
gur 49. angiebt, und uͤberzeugte ſich, daß er des Einbrin⸗ 
gens der Hand ganz entbehren koͤnne, und alle Vokale 
dadurch auszuſprechen vermoͤge, daß er ein flaches Brett 
CD uber die Muͤndung der Hoͤhlung ſchiebe. Herr Wil⸗ 
lis faßte hierauf den Gedanken, an das Mundſtuͤck cy: 
lindriſche Roͤhren anzuſetzen, deren Laͤnge ſich dadurch 
veraͤnderte, daß man den einen Theil uͤber den anderen 
gleiten ließ. Wenn die Roͤhre bedeutend kleiner war, als 
die Lange, einer gedeckten Pfeife im Einklange mit dem 
Mundſtuͤcke, fo toͤnte fie I, und indem die Lange der 
Roͤhre vermehrt wurde, ergaben ſich auf einander folgend 


ſuchung der Stimmritzen der verſchiedenen Thiere, und durch 
ahnliche Einrichtung der Lippen in den Pfeifen, wäre er, nach 
unzaͤhligen Verſuchen, mit feinem Kunſtwerke zu Staude ge: 
kommen. A. d. U. 
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die Laute E, A, O, U. Sehr unerwartet war es jedoch, 
wenn die Roͤhre ſo weit verlaͤngert wurde, daß die Laͤnge 
derſelben anderthalb Mal die Laͤnge einer gedeckten Pfeife 
im Einklange mit dem Mundſtuͤcke hatte. In dieſem 
Falle toͤnten die Selbſtlauter in umgekehrter Ordnung, 
naͤmlich U, O, A, E, und dann wieder in der gewoͤhn— 
lichen Ordnung, I, E, A, O, U, wenn die Lange der 
Roͤhre zweimal der Laͤnge einer gedeckten Roͤhre, die mit 
dem Mundſtuͤcke im Einklange war, gleich kam. 

Einige wichtige Entdeckungen uͤber den Mechanismus 
der menſchlichen Stimme ſind vor Kurzem von Herrn 
Sawart gemacht worden Y, und es leidet wohl keinen 
Zweifel, daß, ehe noch ein Jahrhundert verfloſſen ſeyn 
wird, die Wiſſenſchaft ſprechende und ſingende Ma— 
ſchinen ihren Bereicherungen beizaͤhlen werde. 


*) Man fehe: Edinburgh Journal of Science. No. VIII. 
p. 200. 
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Neunter Brief. 

Auffallende Naturwirkungen, welche vom Schalle abhängen — Per- 
manenter Karakter der Sprache — Einfluß großer Höhen auf den 
Karakter des Schalles und auf das Vermögen, zu ſprechen — 
Vermögen des Schalles, Gebäude umzuwerfen. — Ein Hund durch 
Schall getödtet — Bedeutende Veränderungen des Schalles unter 
beſonderen Umſtänden — Erklärung der Erſcheinung, daß bei der 
Nacht der Schall in größeren Fernen gehört wird — Schall in 
Mediis von verſchiedener Dichte geſchwächt — Erläutert durch ein 
Glas Champagner — und den neu gefallenen Schnee — Mert: 
würdiger Wiederhall — Wiederhall des Donners — Unterirdiſches 
Geräuſch — Merkwürdiges bei der Solfaterra — Echo bei der 
Menai Hängebrücke — Vorübergehende Taubheit in Taucherglok— 
ken entſtanden — Unfähigkeit des Gehörs mancher Menſchen, ge— 
wiſſe Töne wahrzunehmen — Laute, welche die Memnons Säule 


ertönen läßt — Töne in Granitfelſen — Muſikaliſches Gebirge 
von El⸗Nakous. 


Ungeachtet unter den Erſcheinungen der Koͤrperwelt 
kaum eine zu finden ſeyn moͤchte, die, gehorig erwogen, 
nicht ein Gegenſtand von Wunder waͤre, ſo verlieren 
doch diejenigen, welche wir von Jugend an zu ſehen ge— 
wohnt ſind, wegen der Haͤufigkeit des Vorkommens alles 
Intereſſe, waͤhrend ſie den Bewohnern anderer Laͤnder 
ein nie verſiegendes Erſtaunen und Vergnuͤgen gewaͤh— 
ren. Der Bewohner der tropiſchen Klimate wird durch 
den Anblick des fallenden Schnees in Verwunderung ge— 
ſetzt, und er ſetzt ſtets Mißtrauen in ſeine Sinne, wenn 
er den gefrornen Strom Laſten auf der Eisdecke tragen 
ſieht. Die Verbreitung der Kenntniſſe, ſowohl durch 
Buͤcher, als durch haͤufige Mittheilungen der Bewohner 
der verſchiedenſten Himmelsſtriche, haben dieſer Klaſſe 


252 

oͤrtlicher Wunder den Einfluß, welchen ſie ſonſt hatten, 
geraubt, und der Indianer und Skandinavier koͤnnen ihr 
gegenſeitiges Vaterland ohne heftige Anregung zur Ueber⸗ 
raſchung beſuchen. Doch giebt es immer noch ſeltener 
vorkommende Erſcheinungen, von welchen keine Beſchrei⸗ 
bung einen Begriff gewaͤhrt, und die ſo ausgezeichnet 
wunderbar erſcheinen, als wenn ſie fruͤher ganz unbe⸗ 
kannt geweſen waͤren. Zu dieſen kann man die merkwuͤr⸗ 
digen Modifikationen rechnen, welche der Schall in befon: 
deren Lagen und unter beſonderen Umſtaͤnden erfaͤhrt. 

Im gewoͤhnlichen Leben erkennen wir Individuen 
eben ſowohl an der Stimme, als an ihren Geſichtszuͤ⸗ 
gen und der Geſtalt ihres Koͤrpers. Ein Freund, wel— 
cher lange abweſend war, ſteht vielleicht als Fremder vor 
uns, bis feine Stimme eine vollkommene Erkennung ge: 
waͤhrt. In dem gebraͤunten Geſichte erkennt man keine 
Spur des jugendlichen Bildes, welches die Cinbildungs: 
kraft erfreuete; allein der urſpruͤngliche Karakter ſeiner 
Stimme und die noch wohl bekannten oe find uns 
verandert geblieben. 

So ruft in Manfred's Andenken, dem es unmog 
lich iſt, in dem hektiſchen Phantom der Aſtarte die 
einſt ſo theuren Zuͤge des Weſens wieder zu erkennen, 
welches er liebte — die bloße Nennung ſeines Namens 
„die Stimme, die ſeine Muſik war,“ zuruͤck und klei⸗ 
det ſie in die erſehnte Wirklichkeit: 

Sprich! o ſprich! 
ich lebe nur im Schall — 's iſt Deine Stimme. 
Byron. 
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Der beſtaͤndige Karakter, der auf die Art der Sprache 
aufgedruͤckt iſt, behauptet ſich nur in denen Regionen, 
fuͤr deren Atmoſphaͤre unſere Sprachwerkzeuge eingerich⸗ 
tet ſind. Befindet ſich der Sprechende oder Hoͤrende 
in Luft, welche in Hinſicht der Dichte ſich ſehr von der 
unterſcheidet, an welche man gewoͤhnt iſt, ſo wird die 
Stimme des einen verſchiedene Toͤne hervorbringen, oder 
dieſelben Tine werden auf das Ohr des anderen vers 
ſchiedene Eindruͤcke machen. Werden jedoch beide Theile 
in diefe neue Atmoſphaͤre verſetzt, fo erfahren ihre Töne 
der Mittheilung die merkwuͤrdigſte Veraͤnderung. Als 
aͤußerſte Punkte, wo diefe Wirkungen hinreichend be: 
ſtimmt hervortreten, kann man die verdichtete Luft in 
der bis auf große Tiefe in's Meer eingeſenkten Taucher: 
glocke, und die verduͤnnte Luft, welche die Gipfel des 
Himalaya oder der Andes umgiebt, betrachten. nihi 

In den Regionen des gewoͤhnlichen Lebens, ſelbſt waͤh⸗ 
rend der ſtillſten Stunden der Nacht, iſt das Ohr faſt 
immer thaͤtig. Verſtummte die Stimme des Menſchen 
und das Geraͤuſch ſeiner Arbeit, ſo verdoppelt ſich das 
Geſumme der Inſekten, der Nachtwind ertoͤnt in den 
rauſchenden Blaͤttern, die Wogen des entfernten Oceans, 
der Schall des Waſſerfalles oder des murmelnden Ba- 
ches fuͤllen die Luft mit ihren Toͤnen an. Das Erha⸗ 
bene einer tiefen Stille wird ſelbſt in den Steppen an 
der Wolga oder in den Waͤldern des Orinoco nicht wahr⸗ 
genommen; man findet ſie nur auf jenen Bara oben, 

wo der. Andes Gipfel 1 G 
hbochſtigend ſich erheben. 
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So wie der Reiſende uber die Grenze des Lebens 
und der Bewegung hinauskommt, und die Region der ſte⸗ 
ten Einſamkeit betritt, ſo wird die todtenaͤhnliche Stille, 
die rund um ihn her herrſcht, noch auffallender durch die 
verminderte Dichte der von ihm eingeathmeten Luft. 
Selbſt in maͤßiger Ferne vermag er nicht mehr die 
Stimme ſeines Gefaͤhrten zu vernehmen, und Toͤne, 
welche in einer tiefer liegenden Gegend das Ohr betaͤu— 
ben wuͤrden, machen einen nur ſchwachen Eindruck auf 
ihn. Der Knall einer auf dem Mont Blanc abgeſchoſſe— 
nen Piſtole iſt nicht lauter, als das Geraͤuſch eines 
Schwaͤrmers. Während jedoch die Duͤnnheit der Luft 
die ſtaͤrkſten Laute ſchwaͤcht, erleidet die Stimme ſelbſt 
eine merkwuͤrdige Veraͤnderung. Die Thaͤtigkeit der 
tuskeln, welche zum Sprechen erfordert wird, wird un: 
gemein vermindert, ſo daß nicht allein das Vermoͤgen, 
zu hoͤren, ſondern auch das, zu ſehen, bedeutend modt; 
ficirt werden. Fuͤhrte demnach der Nekromant ſein Opfer 
oder ſeinen Zoͤgling, denen er die Ueberzeugung von fet: 
ner uͤbernatuͤrlichen Macht aufdringen will, ihnen Still: 
ſchweigen gebietend, dahin, 
wo ſie athmen 

Die beengende Luft des eiſigen Gipfels, 

Auf dem kein Vogel niſtet, keines Inſektes Flügel 

Schweift über das todte Geſtein, 
dann wird er wenig Schwierigkeit finden, ſeinen Einfluß 
auf die Elemente zu bekunden, und noch weniger, den: 
ſelben Einfluß nachmals ſeinen Gefaͤhrten mitzutheilen. 

Ungeachtet die Luft auf den Gipfeln unſerer hoͤchſten 
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Berge kaum fahig iſt, den Schall von gewöhnlicher Sn: 
tenfitat fortzupflanzen, fo bahnt ſich doch Schall von au⸗ 
ßerordentlicher Staͤrke den Weg durch die duͤnnſten Luft: 
ſchichten. Auf Hoͤhen, wo die Luft dreitauſend Mal duͤn⸗ 
ner iſt, als die, welche wir einathmen, wird die Explo⸗ 
ſion der Meteore wie der Knall einer Kanone an der 
Erdoberflaͤche wahrgenommen, und haͤufig wird die Luft 
durch dieſen Schall in eine heftige Bewegung verſetzt. 
Dieſe Thatſache genuͤgt allein ſchon, uns einen Begriff 
von den Kraften, welche dergleichen Exploſionen bewir: 
ken, zu geben, und es iſt ein Gluͤck fuͤr unſere Gattung, 
daß fie auf die hoͤheren Regionen der Atmoſphaͤre be: 
ſchraͤnkt ſind. Faͤnden dieſelben in der dichteren, nahe 
an der Erdflaͤche befindlichen Luft ſtatt, ſo wuͤrden un⸗ 
ſere Wohnungen und unſer Leben den übten Gefahren 
ausgeſetzt ſeyn. 

Gebaͤude ſtuͤrzten Häufig durch heftige Grwwegülgen 
der Luft zuſammen, welche durch den Knall großer Raz 
nonen oder ſtarke Donnerſchlaͤge hervorgebracht wurden, 
und die ernſteſten Wirkungen auf das menſchliche und 
uͤbrige thieriſche Leben wurden durch dieſelbe Urſache er⸗ 
zeugt. Mehrere fühlten den betaͤubenden Schmerz, wel: 
chen die Naͤhe einer abgefeuerten Kanone verurſacht. Oft 
war Taubheit Folge dieſer ploͤtzlichen Erſchuͤtterungen, 
und wenn man der Analogie nach ſchließt, ſo muß Tod 
oft die Folge davon geweſen ſeyn. Als im Jahre 1697 
der Friede zu London oͤffentlich verkuͤndigt wurde, waren 
zwei Reiterſchaaren abgeſeſſen und in Reih' und Glied 
geſtellt, um Salven zu geben. Der Mitte der Linie ge⸗ 
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genüber war die Thuͤr eines Schlaͤchterladens, in dem 
ſich ein großer Schlaͤchterhund von vielem Muthe befand. 
Der Hund ſchlief in der Naͤhe des Feuers; als aber die 
erſte Salve gegeben wurde, ſprang er ploͤtzlich auf, floh 
in ein anderes Gemadh und verbarg fich unter dem Bette: 
Beim Abfeuern der zweiten Salve lief der Hund meh: 
rere Mal im Gemache heftig zitternd und anſcheinend 
in großer Todesangſt umher. Nachdem die dritte Salve 
gegeben wurde, rannte der Hund ein oder zwei Mal mit 
großer Haſt umher, und fiel dann todt nieder, indem ihm 
das Blut aus Maul und Naſe drang. 

Toͤne, die einen beſtimmten Karakter, fo wie einen 
beſtimmten Grad der Staͤrke haben, werden oft nahe an 
der Oberflaͤche der Erde durch die Beſchaffenheit des 
Bodens und den Zuſtand der Wolken auf eine merkwuͤr— 
dige Art veraͤndert. Auf einer ausgedehnten Heide, wo 
es keine feſten Gegenſtaͤnde, welche den Schall zuruͤck⸗ 
werfen oder modificiren koͤnnten, giebt, muß der Jaͤger 
häufig die nicht erklaͤrbare Mannigfaltigkeit des Schalles, 
die das Abſchießen ſeiner Jagdflinte erzeugt, bemerkt ha⸗ 
ben. Zuweilen iſt der Schall flach und verlaͤngert, zu 
anderen Zeiten kurz und ſcharf, zuweilen iſt der Knall ſo 
befremdend, daß man glaubt, ein Verſehen bei'm Laden 
des Gewehres gemacht zu haben. Dieſe Verſchiedenhei— 
ten ruͤhren jedoch gaͤnzlich vom Zuſtande der Luft, ſo wie 
von der Natur und Naͤhe der daruͤber liegenden Wolken 
her. In reiner Luft von gleichfoͤrmiger Dichte iſt der 
Schall ſcharf und bald voruͤber, indem die Luftwellen 
ohne unterbrechende Hinderniſſe vorſchreiten. Bei einer 

neb⸗ 
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neblichten Atmoſphaͤre, oder wenn die durch Hitze erz 
zeugten Duͤnſte gleichſam in der Luft zu tanzen ſcheinen, 
ift der Schall dumpf und verlaͤngert, und wenn dieſe 
Wolken unmittelbar uͤber dem Haupte ſtehen, ſo erzeugt 
ein von denſelben hervorgebrachter, aus auf einander fol⸗ 
genden Toͤnen entſtandener Wiederhall einen anhaltenden 
oder einen zuruͤckgeworfenen Schall. Als die franzoͤſiſchen 
Naturforſcher, mit der Beſtimmung der Geſchwindigkeit 
des Schalles beſchaͤftigt, ſchweres Geſchuͤtz abfeuern lie⸗ 
ßen, fanden ſie, daß bei einem voͤllig heiteren Himmel der 
Schall ſtets einzeln und ſcharf war; undeutlich hingegen 
und von einem anhaltenden donneraͤhnlichen Rollen be⸗ 
gleitet, wenn eine Wolke einen betraͤchtlichen Theil des 
Horizontes bedeckte. Hoͤchſt wahrſcheinlich ruͤhrt von der⸗ 
ſelben Urſache, nämlich von dem Zuruͤckwerfen des Schal 
les von den Wolken, es her, daß der Donner durch die 
Wolken rollt, als wuͤrde er von einer Folge . 
Exploſionen erzeugt. | 
Die groͤßere Hoͤrbarkeit des Schalles während der 
Nacht iſt eine Erſcheinung von bedeutendem Intereſſe, 
welche bereits von den Alten bemerkt wurde. In volk 
reichen Staͤdten oder ihrer Nachbarſchaft ſuchte man 
den Grund hievon allgemein in der Ruhe thieriſcher We 
ſen, waͤhrend in Gegenden, welche dieſe Erklaͤrung nicht 
zuließen, man ſie von einer guͤnſtigen Richtung des herr⸗ 
ſchenden Windes ableitete. Herr Baron von Hum 
boldt wurde vorzuͤglich von dieſen Erſcheinungen ergrif: 
fen, als er zuerſt das Rauſchen der großen Waſſerfaͤlle 
des Orinoco in der Ebene, welche die Miſſion von Apu 
17 
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res umgiebt, hoͤrte. Er fand das Geraͤuſch derſelben drei⸗ 
mal ftarfer bei Nacht, als während des Tages. Einige 
leiteten dieſe Thatſache von dem Aufhoͤren des Gefum: 
mes der Inſekten, des Geſanges der Voͤgel, und des 
Rauſchens des Windes in den Blaͤttern der Baͤume ab. 
Herr von Humboldt zeigt jedoch, daß dieß die Urfa: 
chen nicht ſeyn koͤnnen, indem das Geſumme der Inſek⸗ 
ten weit ſtaͤrker bei Nacht als am Tage iſt, und der 
Wind ſich immer erſt nach Sonnenuntergange erhebt. 
Er iſt daher geneigt, dieſes Phaͤnomen von der vollkom⸗ 
menen Durchſichtigkeit und gleichfoͤrmigen Dichte der 
Luft abzuleiten, welches nur bei Nacht, nachdem die 
Waͤrme des Bodens ſich gleichfoͤrmig durch die Atmo: 
ſphaͤre verbreitet hat, ſtattfinden kann. Erwaͤrmen die 
Sonnenſtrahlen den Tag uͤber den Boden, ſo ſteigen 
Ströme erwaͤrmter Luft, von verſchiedenen Temperatu: 
ren, folglich von verſchiedener Dichte, beſtaͤndig vom Bo⸗ 
den auf, und miſchen fih mit der darüber ſtehenden Fal: 
ten Luft. Dadurch hoͤrt die Luft auf, ein homogenes 
Medium zu ſeyn, und jedermann muß die Wirkung hie— 
von auf die Objekte, welche durch daſſelbe geſehen wer⸗ 
den, bemerkt haben. Dieſe werden ſehr undeutlich ges 
ſehen und haben eine zitternde Bewegung, als wenn 
„ſie in der Luft tanzten.“ Ganz dieſelbe Wirkung er: 
giebt ſich, wenn man Gegenſtaͤnde durch Weingeiſt und 
Waſſer, die nicht vollkommen mit einander gemiſcht ſind, 
oder uͤber ein rothgluͤhendes Eiſen hin, oder uͤber Feuer 
erblickt. In allen dieſen Faͤllen wird das Licht, indem 
es aus einem Medium von einer beſtimmten Dichte in 
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ein Medium von verfchiedener Dichte uͤbergehet, gebro: 
chen, und die gebrochenen Strahlen verändern beftandig 
ihre Richtung, ſo wie die verſchiedenen Stroͤme, ſich ein⸗ 
ander folgend, aufſteigen. Analoge Wirkungen finden 
ſtatt, wenn der Schall durch ein gemiſchtes Medium 
hindurchgehet, dieſes beſtehe aus zwei verfchiedenen Wie: 
diis, oder einem Medium, das Theile von verſchiedener 
Dichte hat. Da der Schall mit verſchiedener Geſchwin⸗ 
digkeit ſich durch Media von verſchiedener Dichte bewegt, 
ſo wird die Welle, welche den Schall erzeugt, bei ihrem 
Fortgange von einem Medium in das andere zum Theil 
zuruͤckgeworfen, und die Richtung der hindurchgelaſſenen 
Welle verandert werden. Indem nun durch ſolche Me: 
dia verſchiedene Theile der Wellen hindurchgehen, werden 
ſie das Ohr zu verſchiedenen Zeiten erreichen, wodurch 
die Schaͤrfe und Deutlichkeit des Schalles leiden muß. 
Dieß laͤßt ſich durch manche auffallende Thatſachen be: 
weiſen. Haͤngt man eine Glocke unter einem, mit einer 
Miſchung aus Waſſerſtoffgas und atmoſphaͤriſcher Luft 
gefuͤllten Recipienten auf, ſo wird der Schall der Glocke 
kaum gehoͤrt. Waͤhrend eines Regen- oder Schnee⸗ 
Schauers wird der Schall ſehr gedaͤmpft, und wenn 
man den Schall durch einen Eiſendraht oder eine eiſerne 
Roͤhre von hinreichender Laͤnge gehen laͤßt, ſo hoͤrt man 
einen doppelten Schall. Der eine wird raſcher durch die 
Maſſe des feſten Koͤrpers, der andere langſamer durch 
die Luft fortgepflanzt. Dieſe Eigenſchaft erlaͤutert ein 
Verſuch von Chladni „der ſich ſehr leicht wiederholen 
laͤßt, ſehr gut. Wird ein hohes ſchmales Glas bis auf 
17 * 
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die Hälfte mit mouſſirendem Champagner gefüllt, fo ver: 
liert das Glas das Vermögen, beim Anſtoßen zu klin⸗ 
gen, und giebt einen unangenehmen und dumpfen Ton. 
Dieſe Erſcheinung findet ſo lange ſtatt, als der Wein 
mit Luftblaͤschen angefuͤllt iſt, oder ſo lange das Auf⸗ 
brauſen anhaͤlt. So wie jedoch dieſes nachlaͤßt, ſo wird 
der Ton heller und heller, und wenn die Luftblaͤschen 
gaͤnzlich verſchwunden ſind, klingt das Glas wie gewoͤhn⸗ 
lich. Erneuert man das Aufbrauſen des Weines dadurch, 
daß man ihn mit einem Stuͤckchen Brodt umruͤhrt, fo 
hoͤrt das Glas abermals auf, zu klingen. Derſelbe Ver— 
ſuch gelingt mit anderen aufbrauſenden Fluͤſſigkeiten. 
Die Verſchiedenheit in der Hoͤrbarkeit des Schalles, 
je nachdem er durch gleichartige oder gemiſchte Media 
hindurchgeht, iſt ſo merkwuͤrdig, daß die Beobachter hie— 
von in Verwunderung verſetzt werden. Nachſtehende 
Thatſache ruͤhrt von einem Officier, welcher Augenzeuge 
war, her. In dem Kriege zwiſchen England und Ame— 
rika waren Abtheilungen beider kriegfuͤhrenden Heere an 
den gegenuͤberſtehenden Ufern eines Fluſſes gelagert. Die 
Vorpoſten ſtanden ſich ſo nahe, daß ſich die Geſtalt der 
Individuen leicht erkennen ließ. Ein amerikaniſcher Trom: 
melſchlaͤger zeigte ſich, und ſchlug die Trommel. Man 
ſah die Bewegung ſeiner Arme deutlich, vernahm jedoch 
keinen Schall. Es war vor Kurzem Schnee gefallen, 
welcher den Boden bedeckte und die Dicke der Atmo: 
ſphaͤre vereinigte ſich damit, die Fortpflanzung des Schal: 
les zu verhindern. Eine Wirkung, welche das Umge— 
kehrte von dieſer iſt, wurde durch einen Ueberzug von 
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gefrornem oder erhaͤrtetem Schnee, oder durch eine ans: 
gedehnte Flaͤche von Eis oder Waſſer hervorgebracht. 
Lieutenant Foſter vermochte eine Unterhaltung mit ei⸗ 
nem Matroſen quer úber Port Bowen Hafen zu füh: 
ren; eine Entfernung, welche nicht weniger als 4 (eng: 
liſche) Meilen betraͤgt. Der Knall von Kanonen von 
großem Kaliber wurde in Entfernungen von 120 bis 
200 (engliſchen) Meilen gehoͤrt ). Ueber harten und 
trockenen Boden von gleichfoͤrmiger Beſchaffenheit, oder 
wenn eine duͤnne Schicht Dammerde auf einem ſtetig 
fortlaufenden Felslager liegt, hoͤrt man den Schall in 
großen Entfernungen. Hieraus entſpringt die Gewohn— 
heit, welche man bei manchen oͤſtlichen Voͤlkern antrifft, 
ſich von der Annaͤherung der Feinde dadurch zu unters 
richten, daß ſie das Ohr auf den Boden legen. 

In der Koͤrperwelt giebt es mehrere Erſcheinungen, 
welche durch Zuruͤckwerfung und Verſtaͤrkung des Schal— 
les hervorgebracht werden. Jeder kennt das unter dem 
Namen des Echo bekannte Phaͤnomen, welches durch 
Zuruͤckwerfung des Schalles von einer ebenen Fläche, 
wie z. B. der Flaͤche einer Mauer, eines Hauſes, eines 
Felſens, eines Huͤgels, oder einer Wolke, bewirkt wird. 


*) Die größte Weite, auf welche man einen Schall gehört 
hat, betraͤgt 75 deutſche Meilen, denn ſo weit ſoll man die 
Exploſionen des Vulkans auf St. Vincent vernommen ha⸗ 
ben. In Gießen hoͤrte man die Kanonade von der Schlacht 
bei Jena, gegen 30 deutſche Meilen weit. Man ſehe: Dr. 
G. G. Schmidt ꝛc. Lehrbuch der Naturlehre, Seite 253. 

A. d. U. 
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Da der Schall in der Sekunde 1090 engliſche Fuß zu: 
ruͤcklegt, und der Schall, welcher zu der Perſon, von 
welcher er ausging, zuruͤckkehrt, zweimal (auf ſeinem 
Ain: und Hergange) die Entfernung derſelben von der 
wiederhallenden Flaͤche zuruͤcklegen muß, ſo laͤßt ſich die 
Entfernung der letzteren in Fußen leicht finden, wenn 
545 durch die Zahl der Sekunden, die zwiſchen der Er— 
zeugung des Schalles und dem als Wiederhall zuruͤck— 
kehrenden Schalle verfließt, vervielfaltigt wird. Dieſe 
Art von Echo, wo dieſelbe Perſon der Sprecher und 
Hoͤrer iſt, findet nur dann ſtatt, wenn der Beobachter 
der zuruͤckwerfenden Flaͤche gerade gegenuͤber ſteht, oder 
wenn eine aus dem Munde des Sprechenden zur wie— 
derhallenden Ebene gezogene Linie auf dieſer faſt ſenkrecht 
ſteht: denn in dieſem Falle allein wird die Schallwelle 
in derſelben Richtung von der Wand zuruͤckgeworfen, in 
welcher fie dieſe erreicht. Stellt der Sprechende ſich feit: 
waͤrts von dieſer Linie, dann wird das Echo am deut— 
lichſten von einer anderen Perſon, die eben ſo weit auf 
der anderen Seite von der ſenkrechten Linie entfernt iſt, 
gehoͤrt werden, indem die Schallwelle, ſo wie das Licht, 
demſelben Geſetze folgt: daß der Winkel, welchen der auf— 
fallende Schall mit der zuruͤckwerfenden Flaͤche macht, 
dem gleich iſt, unter welchem er von dieſer zuruͤckgewor⸗ 
fen wird. Stehen demnach zwei Perſonen vor einer, 
den Schall zuruͤckwerfenden Wand, ſo wird die eine den 
von der anderen erregten Schall hören, ſelbſt wenn Hin: 
derniſſe ſich zwiſchen beiden Perſonen befinden, ſo daß 
die eine den von der anderen ausgehenden Schall nicht 
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direkt zu hören vermag. Dieß iſt ganz der Fall, wie 
bei dem Lichte, wo zwei vor einem Spiegel ſtehende 
Perſonen einander durch zuruͤckgeworfenes Licht ſehen 
koͤnnen, ungeachtet Hinderniſſe den direkten Anblick der 
einen der anderen entziehen. 

Bisher wurde vorausgeſetzt, daß nur eine zuruͤckwer⸗ 
fende Ebene vorhanden ſey, in welchem Falle auch nur 
ein einfaches Echo ſtattfinden kann. Sind jedoch meh: 
rere zuruͤckwerfende Flaͤchen vorhanden, wie in einer Ge⸗ 
birgsgegend mehrere Berge, oder bei einem Donnerwet⸗ 
ter, wo mehrere Wolkenſchichten vorhanden ſind, oder 
ſind zwei gleichlaufende oder geneigte Flaͤchen, zwiſchen 
denen der Schall wiederholt zuruͤckgeworfen werden kann, 
oder iſt die Oberflaͤche gebrochen, ſo daß der von dem 
einen Theile zuruͤckgeworfene Schall auf einen anderen 
falle, wie etwa die Seiten eines in den Kreis beſchrie⸗ 
benen Polygons — ſo wird in allen ſolchen Faͤllen ein 
vielfaches Echo entſtehen, welches eine merkwuͤrdige Wir⸗ 
kung hervorbringt. Nichts iſt groͤßer und erhabener, als 
die primaͤren und ſekundaͤren Echo's, welche durch eine, 
in einem Kreiſe ſteiler Berge abgefeuerte Kanone her: 
vorgebracht werden. 

Das direkte oder primaͤre Echo von jeder zuruͤckwer⸗ 
fenden Flaͤche erreicht, nach Maßgabe der Entfernung der⸗ 
ſelben, das Ohr nach und nach; dieſe Toͤne miſchen ſich 
entweder mit denen des ſekundaͤren Echo's, oder dieſe 
folgen auf jene, und endigen ſich in ein anhaltendes Ge— 
murmel, welches zuletzt in eine abſolute Stille uͤbergeht. 
Ganz denſelben Karakter haben die von den umgebenden 
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Wolken zuruͤckgeworfenen Donnerfchläge, die zuletzt in der 
Entfernung verhallen. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel des 
durch parallele Waͤnde bewirkten Echo bietet die Villa 
des Marcheſe Simonetti, welche ſich unweit Mai— 
land befindet, dar, von welchem Addiſon und Kets: 
ler Beſchreibungen geliefert haben; auch ſcheint mir die 
Beſchreibung, die Southwell in den philoſophiſchen 
Transaktionen vom Jahre 1746 von einem Echo giebt, 
denſelben Gegenſtand zu betreffen. An das Hauptge⸗ 
baͤude dieſer Villa ſchließen ſich zwei ſenkrecht daran ſto⸗ 
fende gleichlaufende Flügel, welche ungefähr achtundfunf: 
zig Schritt von einander entfernt ſind, deren Oberflaͤchen 
weder durch Fenſter, noch Thuͤren unterbrochen werden. 
Der Ton der menſchlichen Stimme, oder vielmehr ein 
raſch ausgeſprochenes Wort, wird uͤber vierzig Mal und 
der Knall einer Piſtole ſechsundfunfzig bis ſechzig Mal 
wiederholt. Die Wiederholungen folgen ſich ſo ſchnell, 
daß es ſchwer iſt, ſie zu zaͤhlen; es ſey denn, daß der 
Verſuch am fruͤhen Morgen, ehe noch die gleichfoͤrmige 
Temperatur der Atmofphare geſtoͤrt wurde, oder an ei: 
nem ſtillen ruhigen Abend angeſtellt wird. Am beſten 
ſcheint das Echo aus einem Fenſter des Hauptgebaͤudes 
gehoͤrt zu werden, aus dem auch die Piſtole gewoͤhnlich 
pflegt abgefeuert zu werden. 

Dr. Plot erwaͤhnt eines Echo im Park zu Wood— 
ſtock, das ſiebzehn Sylben bei Tage und zwanzig bei 
Nacht wiederholte. Ein Echo auf der Nordſeite der 
Kirche von Shipley in der Grafſchaft Suſſex wieder⸗ 
holt einundzwanzig Sylben. Herr John Herſchel er⸗ 
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waͤhnt eines Echo im Pallafte Manfroni zu Venez 
dig, wo eine in der Mitte eines ungefähr fuͤnfundzwan⸗ 
zig Fuß hohen und eine gewoͤlbte Decke habenden Zim— 
mers ſtehende Perſon ihren Fußtritt ſehr oft wiederholt 
hoͤrt; ſo wie man ſich jedoch von der Mitte entfernt, 
werden die Echo ſchwaͤcher und hoͤren in einer kleinen 
Entfernung gaͤnzlich auf. Dieſelbe Erſcheinung, bemerkt 
er, kommt in dem großen Buͤcherſaal des Muſeums zu 
Neapel vor. Herr Genefay beſchreibt ein Echo aus 
der Nähe von Rouen, das wegen der ſchraͤgen Richtung 
des Schalles nicht von der Perſon gehoͤrt wird, welche 
den Schall erzeugt. Jemand, der ſingt, hoͤrt nur ſeine 
Stimme, waͤhrend die Zuhoͤrer nur das Echo wahrneh— 
men, das zuweilen ſich dem Ohre zu naͤhern, zuweilen 
von demſelben zu entfernen ſcheint. Eine Perſon hoͤrt 
einen, eine andere mehrere Toͤne; dem einen kommt der 
Ton von der rechten, dem andern von der linken Seite, 
indem der Erfolg ſich ſtets veraͤndert, fo wie der Zuhoͤ⸗ 
rer feine Lage verändert. Dr. Birch beſchreibt ein au: 
ßerordentliches Echo von Roſeneath in Argyleſhire, wel: 
ches jetzt wohl nicht mehr vorhanden iſt. Wurden acht 
oder zehn Noten auf einer Trompete geblaſen, ſo wur— 
den ſie richtig wiederholt, allein in einer Tonart, welche 
ein Drittheil Ton tiefer war. Nach einer kurzen Pauſe 
erfolgte eine zweite Wiederholung, allein die Toͤne wur⸗ 
den noch tiefer, und nach einer zweiten kurzen Pauſe 
wurden fie abermals in einem noch tieferen Tone wie: 
derholt. 

So wie das Licht ſtets durch Zuruͤckſtrahlung ge: 
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ſchwaͤcht wird, fo auch die Schallwellen durch Zurück: 
werfen von gewoͤhnlichen Flaͤchen, und das Echo iſt in 
dieſem Falle ſchwaͤcher, als der urſpruͤngliche Schall. Iſt 
jedoch die zuruͤckwerfende Flaͤche kreisfoͤrmig, ſo kann der 
Schall, wie das Licht, verſtaͤrkt und verdichtet werden. 
Ein artiges Beiſpiel hievon bot fih. mir bei einer freis: 
foͤrmigen Wendung einer Gartenmauer dar, die etwa eine 
engliſche Meile von einem Wehr quer uͤber einen Fluß 
entfernt war. Bei reiner gleichfoͤrmiger Luft wird der 
rauſchende Ton des Waſſers von der hohlen Flaͤche der 
Mauer zuruͤckgeworfen und in einem Brennpunkte fon: 
centrirt. Die Stelle wird leicht vom Ohre entdeckt, in: 
dem hier die Sntenfitat des Schalles ein Maximum iſt. 
Jemand, welchem die Oertlichkeit nicht bekannt iſt, waͤhnt, 
daß das Rauſchen von der anderen Seite der Mauer 
herkomme. 

In Fluͤſter⸗Gallerien, oder Orten, wo das leiſeſte 
Gefluͤſter auf bedeutende Entfernungen fortgefuͤhrt wird, 
in welchen der direkte Schall nicht wahrgenommen wer: 
den kann, kann der Schall auf zwei verſchiedenen We: 
gen fortgefuͤhrt werden. Einmal, durch wiederholtes Zu— 
ruͤckwerfen von einer gebrochenen Oberflaͤche nach der 
Richtung der Seiten eines in den Kreis eingeſchriebenen 
Polygons, oder ſo, daß der, welcher fluͤſtert, ſich in dem 
Brennpunkte einer zuruͤckwerfenden Flaͤche, der Hoͤrer in 
dem Brennpunkte einer anderen zuruͤckwerfenden Flaͤche 
befindet, welche eine folche Lage hat, daß fie die zuruͤck⸗ 
geworfenen Toͤne aufnimmt. 

Die erſte dieſer Einrichtungen findet man in der Fiú: 


267 


fter -Gallerie von St. Paul und in der achteckigen Gal: 
lerie der Cathedrale von Glouceſter, wo ein leiſes Fluͤ— 
ſtern 75 Fuß quer durch das Schiff der Kirche gefuͤhrt 
wird. Das zweite findet in dem Batiſterium einer Kirche 
in Piſa ſtatt, deren Kuppel von dem Architekten Gio— 
vanni Piſano ganz dieſer Abſicht gemaͤß gebauet wurde. 
Die Kuppel hat eine elliptiſche Geſtalt, und wenn eine 
Perſon in dem einen Brennpunkte fluͤſtert, ſo wird die— 
fes von einer zweiten, die fich in dem anderen Brenn— 
punkte befindet, deutlich gehoͤrt, nicht aber von Perſonen, 
welche fidh zwiſchen ihnen befinden. Der erſte zuruͤckge— 
worfene Schall geht quer durch die Kuppel, und dringt 
in das Ohr dazwiſchen ſtehender Perſonen, iſt jedoch zu 
ſchwach, um gehoͤrt zu werden, bis er, durch eine zweite 
Zuruͤckwerfung verdichtet, zu dem anderen Brennpunkte 
der Ellipſe gelangt. Ein Geeofficier, der im Jahre 1824 
durch Sicilien reiſte, giebt Nachricht von einer ſehr voll⸗ 
kommenen Einrichtung dieſer Art in der Cathedrale von 
Agrigent. Das leiſeſte Gefluͤſter wird durch eine Ent— 
fernung von 250 Fuß, von der großen weſtlichen Thuͤr 
bis zu dem Karnieß hinter dem hohen Altar, vollkom— 
men deutlich fortgefuͤhrt. Ungluͤcklicher Weiſe wurde der 
Brennpunkt einer der zuruͤckwerfenden Flaͤchen zu dem 
Orte gewaͤhlt, an welchem der Beichtſtuhl errichtet wurde. 
Als man dieß zufaͤllig entdeckte, begaben ſich Liebhaber 
der Geheimniſſe nach dem anderen Brennpunkte, und er⸗ 
fuhren dadurch Bekenntniſſe von der groͤßten Wichtigkeit. 
Das Bekanntwerden fkandaloͤſer Ereigniſſe dauerte eine 
geraume Zeit, bis die eifrige Neugierde eines der Dilet⸗ 
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Frau, die ihre eigene Untreue bekannte, mit anhoͤrte. 
Dieß wurde Veranlaſſung, daß dieſe Eigenthuͤmlichkeit 
der Kirche bekannter wurde, worauf der Beichtſtuhl an 
einen anderen Ort, an dem das Geheimniß mehr ge: 
ſichert war, verſetzt wurde . 


*) Man hat vielfache Erzaͤhlungen von elliptiſch gebauten 
Kirchen, in deren einem Brennpunkte ſich der Beichtſtuhl, in 
dem anderen ein Prieſter befunden habe, der, indem er die im 
Beichtſtuhle ausgeſprochene Beichte hoͤrte, zu dem Beſitze des 
Geheimniſſes gelangte, ohne daß es ihm unter dem Siegel der 
Beichte anvertraut wurde. In der Theorie iſt es vollkommen 
richtig, daß, wenn bei einem ellipſoidiſchen Raume der Mits 
telpunkt der Schallwellen ſich in dem einen Brennpunkte des 
Ellipſoids befindet, der Schall durch eine andere Welle ſo 
werde zuruͤckgeworfen werden, daß ihre Mitte in den anderen 
Brennpunkt faͤllt. Auch trifft man hin und wieder abſichtlich 
oder unabſichtlich (?) eingerichtete Sprachgewoͤlbe dieſer Art, 
wie z. B. in der Halle von St. Giovanni im Lateran. Sift 
jedoch der ellipſoidiſche Raum mit Menſchen und anderen Ge- 
genſtaͤnden angefuͤllt, an denen fid die Schallwellen auf man: 
nigfaltige Art brechen, fo läßt fic) die ungeftörte Ruͤckkehr des 
Schalles zu dem anderen Brennpunkte wohl ſchwerlich erwar⸗ 
ten; dieſes muß jedoch bei Kirchen angenommen werden. Denkt 
man ſich ferner den umſchloſſenen Raum des Beichtſtuhles und 
daß der Beichtende ſeine Worte in das Ohr des Beichtigers 
fluͤſtert — wo demnach das Ohr der Brennpunkt ſeyn muͤßte, 
— ſo mehren ſich die Schwierigkeiten und Unwahrſcheinlich⸗ 
keit. Dieſe werden in dem im Texte angeführten Falle noch 
größer, wenn man erwaͤgt, daß man dem Beichtſtuhle nicht 
den Ort an der Kirchenthuͤr anzuweiſen pflegt, auch wohl 
nicht, wenn ein Brennpunkt des Ellipſoids auf oder doch nahe 
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Ein ſehr eigenthuͤmliches Echo beſchreibt Herr John 
Herſchel in ſeiner Abhandlung uͤber den Schall, wel⸗ 
ches bei der Haͤngebruͤcke bei dem Paſſe von Menai in 
Wallis ſtattfindet. „Ein Schlag mit dem Hammer,“ 
ſagt er, „auf einen der Hauptbruͤckenpfeiler wird nach 
und nach von allen Querbalken, welche den Fahrweg un: 
terſtuͤtzen, und von dem entgegengeſetzten Bruͤckenpfeiler, 
in einer Entfernung von 576 Fuß, wiederholt. Außer⸗ 
dem wird der Schall zuweilen zwiſchen dem Waſſer und 
Fahrwege wiederholt. Die Wirkung beſteht in einer Reihe 
von Toͤnen, welche ſich ſo, wie Figur 50. zeigt, darſtel⸗ 
len laſſen. Der erſte Wiederhall iſt ſcharf und ſtark oben 
vom Fahrwege; das Raſſeln, welches hierauf folgt, er: 
ſtirbt raſch; allein der einzelne Wiederhall von dem ent⸗ 
gegengeſetzten Bruͤckenpfeiler iſt ſehr ſtark. Auf ihn folgt 
ein ſchwaches Zittern, welches den Schall in dem Ver— 
haͤltniſſe von achtundzwanzig Mal in fünf Sekunden wie: 
derholt, was demnach einer Entfernung von 184 Fuß, 
oder nahe dem doppelten Zwiſchenraume zwiſchen dem 
Fahrwege und dem Waſſer entſpricht. Hieraus geht her— 
vor, daß bei dem Zuruͤckwerfen des Schalles zwiſchen 
dem Waſſer und Fahrwege nur der von dem letzteren 
herkommende Schall das Ohr afficiren koͤnne, indem eine 
Linie, von dem Hörer nach dem Waſſer gezogen, zu fchrag 
iſt, als daß der Schall hinreichend in dieſer Richtung 
divergiren koͤnnte. Eine andere Eigenthuͤmlichkeit verdient 


am Fußboden der Kirche liegt, der andere ſeine Stelle am 
Karnieß der Kirche haben werde. A. d. U. 
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beſonders bemerkt zu werden. Das Echo von dem ent: 
gegengeſetzten Pfeiler wird am beſten gehoͤrt, wenn der 
Hoͤrende genau der Mitte von der Breite des Pfeilers 
entgegengeſetzt ſteht, und gerade dieſe Stelle ſchlaͤgt. So 
wie er gegen die eine oder andere Seite abweicht, ſo 
iſt der Wiederhall ſchwaͤcher; er wird kaum von ihm ge: 
hoͤrt, wenn ſeine Stellung etwas uͤber die aͤußerſte Ecke 
des Pfeilers hinausgeht, ungeachtet eine andere Perſon 
(welche ſich auf derſelben Seite des Waſſers befindet) 
in gleicher Entfernung vom Mittelpunkte, ſo daß der 
Pfeiler zwiſchen ihnen iſt, ihn recht gut hoͤrt.“ Oefters 
hoͤrt man ein merkwuͤrdiges unterirdiſches Echo, wenn 
die Hufe der Pferde oder die Raͤder eines Wagens uͤber 
manche Stellen des Bodens gehen. Haͤufig aͤhnelt die⸗ 
ſer Schall ungemein dem, welcher entſteht, wenn der 
Weg uͤber einen Bogen oder ein Gewoͤlbe geht, und 
man ſchreibt dieß gewoͤhnlich natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen 
Hoͤhlungen zu, welche ſich unterhalb des Bodens befin— 
den. Da oͤfters ſolche Hoͤhlungen zu Kriegszeiten, um 
als Zufluchtsoͤrter fuͤr Menſchen und Guͤter zu dienen, 
gemacht wurden, ſo gab man ſich oft die vergebliche 
Muͤhe, nach verborgenen Schaͤtzen an Orten zu graben, 
wo das Daſeyn derſelben durch dergleichen unterirdiſche 
Toͤne angegeben wurde. Ungeachtet dieſe Toͤne zuweilen 
von Aushoͤhlungen im Boden bewirkt werden koͤnnen, ſo 
haͤngen ſie doch gewoͤhnlich von der Beſchaffenheit der 
Materialien ab, aus welchen der Boden beſteht, und von 
der Art ihrer Verbindung. 

Wenn die Hoͤhlung eines Weges mit zerſtuͤckten Fel 
fen, oder mit großen, vom Waſſer abgeriebenen Steinen 
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angefuͤllt iſt, welche Räume enthalten, die entweder vol: 
lig leer, oder mit Materialien von verſchiedener Dichte 
angefuͤllt ſind, dann wird der Schall, indem er von den 
lockeren zu den dichten Materialien uͤbergeht, zuruͤckge⸗ 
worfen werden, und es wird eine große Anzahl von Wie: 
derhallen, welche das Ohr in raſcher Folge treffen, und 
durch ihre Verbindung ein hohles, raſſelndes Geraͤuſch 
machen, entſtehen. Dieſer Satz wurde von Herrn John 
Herſchel mit vielem Glick zur Erklärung des unterir: 
diſchen Geraͤuſches benutzt, welches jeder Reiſende, der 
die Solfaterra unweit Neapel beſuchte, bemerkt hat. 
Wenn eine beſondere Stelle des Bodens dadurch, daß 
man einen großen Stein dagegen wirft, ſtark erſchuͤttert 
wird, ſo hoͤrt man deutlich einen eigenthuͤmlichen hohlen 
Ton. Dieſen leiteten einige Geologen von einer großen 
Hoͤhle ab, die mit dem alten Sitze des Vulkans in Ver— 
bindung ſtehe. Andere fanden den Grund davon in der 
Zuruͤckwerfung des Schalles von den umgebenden Hu: 
geln, mit denen er faſt koncentriſch iſt; noch andere er⸗ 
klaͤren ihn durch die Poroſitaͤt des Bodens. Dr. Dau: 
beny, der fand, daß der hohle Schall gehoͤrt werde, 
wenn irgend ein Theil der Solfaterra durch Schlagen 
erſchuͤttert wird, giebt als Grund hievon an, daß der 
Huͤgel nicht aus einem maſſiven Felſen, ſondern aus et: 
ner Anzahl einzelner Felsſtuͤcke beſtehe, die, auf irgend 
eine Art mit einander verbunden, uͤber dem Abgrunde, 
in welchem die vulkaniſchen Operationen vorgehen, ein 
Gewoͤlbe bilden ). 


— 


*) Description of Volcanoes, p. 170. 
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Herr Forbes, von dem wir die neueſten und in: 
tereſſanteſten Nachrichten uͤber dieſen Vulkan beſitzen *), 
ſtimmt in feiner Anſicht mit Herrn Daubeny überein, 
während Herr Serope **) und Herr John Her⸗ 
ſchel beide das Daſeyn einer ſolchen Hoͤhlung leugnen. 
„Wahrſcheinlicher ſcheint es,“ ſagt letzterer, „daß der 
zuruͤckgeworfene hohle Schall nichts anderes, als die 
Summe theilweiſer Wiederhalle aft, welche durch Zuruͤckk 
werfung von auf einander folgenden Antheilen des Ur⸗ 
ſchalles bei ſeinem Fortgange durch den Boden an den 
unzaͤhligen halb zuſammenhaͤngenden Flaͤchen, aus wel: 
chen derſelbe beſteht, erzeugt werden. Waͤre der ganze 
Boden eine Maſſe Sand, ſo wuͤrden dieſe Zuruͤckwer⸗ 
fungen ſo ſtark und heftig ſeyn, daß dadurch der ganze Im⸗ 
puls in einem ſo kurzen Zeitraume zerſtoͤrt wird, ſo daß 
kein Nachhall gebildet werden kann. Es iſt dieſes ganz 
der Erſcheinung analog, wenn ein ſtarkes Licht in ein 
milchichtes Medium oder eine dunſtige Atmoſphaͤre "ge; 
bracht wird. Das ganze Medium erſcheint mit einem 
nebelichten unbeſtimmten Lichte erfuͤllt. Dieß iſt fuͤr 
das Auge das, was ein — bohlen ald fuͤr das 
Ohr iſt **). P niniumapi mid n) 
Vor Kurzem hat Herr — — das 
her — fos me nn iſt, daß es Toͤne 
i One un m Nee ad mall ca 


) Edinb Journ. of Science, N. Series, No. 1. p. 124. 
n) Considerations on Volcanoes, und Edinburgh Jour- 

nal of Science, No. XX. p. 261. und- No. XIV. p. 265. 
) Art. Sound, Encyel. Metrop, S. 110. 
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zu unterſcheiden vermag, die von ungefähr vierund: 
zwanzigtauſend Vibrationen in der Sekunde 
erzeugt werden, daß es mithin einen Ton wahrzuneh⸗ 
men vermag, der nur on Sekunde dauert. So haͤu⸗ 
fige Schwingungen erzeugen bloß ein ſchwirrendes Quie⸗ 
ken oder Zwitſchern, und Dr. Wollaſton hat gezeigt, 
daß es viele Individuen giebt, deren Gehoͤrsorgan voll⸗ 
kommen geſund iſt, und die ganz unempfindlich gegen 
dieſe hohen Toͤne ſind, ungeachtet andere davon ſchmerz⸗ 
haft angeregt werden. Nichts tft, wie Herr John Her: 
ſchel bemerkt, uͤberraſchender, als zwei Perſonen, von 
denen keine taub iſt, zu erblicken, von welchen die eine 
ſich uͤber das unertraͤgliche Gellen eines Tones beklagt, 
waͤhrend die andere behauptet, daß gar kein Ton vor⸗ 
handen ſey. Dr. Wollaſton ſand, daß derſelbe Fall bei 
ſehr tiefen Toͤnen ſtattfindet, ſo daß das Hoͤren oder 
Nichthoͤren von Muſik⸗Noten an beiden Enden der Gale 
gaͤnzlich von der Hoͤhe des Tones oder der Haͤufigkeit 
der Schwingungen, durch welche derſelbe erzeugt wird, 
nicht aber von der Intenſitaͤt oder Staͤrke des Lautes ab⸗ 
haͤngt. Dieſe Affektion des Ohres findet zuweilen in Faͤl⸗ 
len der gemeinen Taubheit ſtatt, wo eine ſeine Stimme, 
wie die der Frauen und Kinder, oft beſſer gehoͤrt wird, 
als die lautere und tiefere Stimme der Maͤnner. 
Nach Dr. Wollaſton kann, wenn man Mund und 
Naſe ſchließt, dem Tympanum oder der Trommelhoͤhle 
des Ohres, bei angeſtrengtem Bemuͤhen, durch Ausdeh⸗ 
nung der Bruſt zu athmen, der groͤßte Theil der Luft ent⸗ 
zogen werden. In dieſem Falle ertheilt der Druck der 
18 
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aͤußeren Luft auf das Trommelfell dieſem eine ſolche 
Spannung, daß das Ohr fuͤr tiefe Toͤne unempfindlich 
wird, ohne im mindeſten das Vermoͤgen, hoͤhere Toͤne 
wahrzunehmen, zu verlieren. Nachdem Dr. Wollaſton 
ſich in Anſtellung dieſes Verſuches geuͤbt hatte, ſo daß 
er die Verduͤnnung der Luft bis zu einem hohen Grade 
treiben konnte, waren ſeine Ohren taub gegen alle Toͤne 
unter F mit vorgezeichnetem Baßſchluͤſſel! „Schlage ich 
den vor mir ſtehenden Tiſch,“ ſagt er, „mit der Spitze 
meines Fingers, ſo erklingt das ganze Brett mit dum⸗ 
pfem, tiefem Tone. Schlage ich ihn mit dem Nagel, ſo 
entſteht zugleich ein durchdringender Ton, erzeugt durch 
ſchnellere Schwingungen der Theile, welche rund um den 
Beruͤhrungspunkt liegen. Wurde die Luft im Ohre ver⸗ 
duͤnnt, ſo hoͤrte es nur den letzten Ton, ohne auf irgend 
eine Art den tieferen Ton des ganzen Tiſches wahrzu— 
nehmen. So, wenn man auf den Schall eines Wagens 
hoͤrt, wird von dem von Luft entleerten Ohre das tie⸗ 
fere, raſſelnde Geraͤuſch nicht ferner wahrgenommen; al⸗ 
lein das Raſſeln einer Kette oder lockeren Schraube wird 
eben ſo deutlich gehoͤrt, als vor der Luftentleerung.“ De. 
Wollaſton vermuthete, daß dieſe außerordentliche Span: 
nung des Trommelfelles im Ohre, wenn ſie durch die 
verdichtete Luft in der Taucherglocke bewirkt wird, eben⸗ 
falls eine entſprechende Taubheit fuͤr tiefere 
Toͤne erzeugen werde. Dieſer merkwuͤrdige Verſuch iſt 
ſeitdem von Dr. Culloden, als er ſich im Jahre 1820 
zu Howth in einer Taucherglocke herabließ, gemacht wor⸗ 
den. „Wir ſenkten uns,“ ſagt er, „ſo langſam, daß die 
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Bewegung der Glocke nicht wahrgenommen wurde; fo: 
bald jedoch die Glocke in das Waſſer eingeſenkt war, 
fühlten wir in der Gegend der Ohren und am Borders 
kopfe einen Druck, der einige Minuten lang zunahm. 
Ich hatte kein ſchmerzhaftes Gefuͤhl in den Ohren, als 
lein mein Gefaͤhrte litt ſo ſehr, daß wir unſer Herab⸗ 
ſteigen eine kurze Zeit unterbrechen mußten. Um dieſem 
Ungemache aͤbzuhelfen, riethen uns die Arbeitsleute, die 
Naſen und den Mund zu ſchließen und unſeren Athem 
einige Zeit anzuhalten, damit durch dieſe Anſtrengung die 
innere Luft auf die Euſtachiſche Roͤhre zu wirken genoͤ— 
thigt werde. Doch fand mein Gefaͤhrte, der dieſen Vers 
ſuch machte, dadurch wenig Erleichterung. Nach einigen 
Minuten ſetzten wir unſeren Weg fort. Mein Freund 
litt ungemein; er war blaß; ſeine Lippen waren entfaͤrbt; 
er hatte das Anſehen eines Menſchen, welcher einer Ohn⸗ 
macht nahe iſt. Er war unwillkuͤhrlich kleinmuͤthig, wel⸗ 
ches vielleicht von den heftigen Schmerzen herruͤhrte, 
wozu ſich noch die Beſorgniß, welche unſere Lage unver⸗ 
meidlich einfloͤßte, geſellte. Mir erſchien dieſes um ſo 
merkwuͤrdiger, da ich mich in ganz entgegengeſetzter Lage 
befand. Ich war in einem Zuſtande der Aufregung, wel⸗ 
cher der Wirkung irgend einer geiſtigen Fluͤſſigkeit aͤh⸗ 
nelte. Ohne Schmerz fuͤhlte ich bloß einen ſtarken Druck 
um meinen Kopf, als wenn ein eiſerner Reifen um ihn 
gelegt waͤre. Ich ſprach mit den Arbeitsleuten, und 
hatte einige Muͤhe, zu hoͤren, was ſie ſprachen. Dieſe 
Schwierigkeit, zu hoͤren, wuchs zu einem ſolchen Grade, 
daß drei bis vier Minuten lang ich gar nicht hoͤrte, was 
18 
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ſie ſprachen. Ungeachtet ich ſo laut ſprach, als mir moͤg⸗ 
lich war, hoͤrte ich mich ſelbſt nicht ſprechen; auch machte 
das ſtarke Geraͤuſch des Stromes, der heftig gegen die 
Waͤnde der Glocke ſchlug, keinen Eindruck win ‚mein 
Sell ne t 1 n 

Die hier von Dr. Culloden befchriebene Wing 
if von der, welche von Dr. Wollaſton früher) wahrs 
genommen wurde, verſchieden. Er war nicht bloß taub 
fuͤr die tieferen Toͤne, ſondern fuͤr alle Toͤne uͤberhaupt. 
Meine eigenen wiederholt gemachten Erfahrungen uͤber⸗ 
zeugten mich, daß, wenn das Trommelfell durch Gaͤhnen 
in einen Zuſtand der Spannung verſetzt wurde, mein 
Gehoͤr voͤllig unempfindlich gegen die feinen Toͤne der 
weiblichen Stimme und der eines Kindes wurde 
Was die Toͤne von bedeutender Hoͤhe an dem ent⸗ 
gegengeſetzten Ende der Tonleiter betrifft, ſo kannte Dr. 
Wollaſton Menſchen, deren Gehoͤr in jeder anderen 
Ruͤckſicht vortrefflich war, die niemals das Zirpen der 
Feldgrille (Gryllus campestris), die an Sommerabenden 
haͤufig auf Hecken vorkommt, oder das des Heimchen, 
oder das Quieken der Fledermaus, oder das Zirpen des 
gewoͤhnlichen Hausſperlings hoͤrten. Der Ton der Fle⸗ 
dermaus iſt eine ganze Oktave höher, als der des Sper: 
lings, und Dr. Wollaſton glaubt, daß der Ton einiger 
Inſekten noch eine Oktave hoͤher ſteigen koͤnne, indem es 
Toͤne giebt, welche entfchäghen höher, ſind, als die einer 
kleinen Pfeife von + Zoll Lange, deren Ton, ſeiner An⸗ 
ſicht nach, nicht febr von feds Oktaven uͤber das) mitt: 
lere E des Pianoforte verſchieden ſeyn kann. 


277 

„„Die Plötzlichkeit des Ueberganges,“ ſagt Dr. Wol⸗ 
la fon „„vom vollkommenen Hören zu dem gaͤnzlichen 
Mangel der Wahrnehmung, verurſacht einen Grad der 
Ueberraſchung, der einen Verſuch uͤber dieſen Gegenſtand, 
an dem mehrere Perſonen Theil nehmen, mit einer Reihe 
kleiner Pfeifen recht unterhaltend machen muß. Es iſt 
merkwuͤrdig, die Veränderung des Eindruckes zu beob— 
achten, welcher ſich bei verſchiedenen Individuen der Ge⸗ 
ſellſchaft bemerkbar machen wird, ſo wie nach und nach 
die Töne ſich der Grenze ihres Hoͤrens naͤhern und fie 
uͤberſchreiten. Diejenigen, welche einen voruͤbergehenden 
Triumph genießen, find ihrerſeits oft genoͤthigt, anzuer⸗ 
kennen, auf welche geringe Entfernung ſich ihre kleine 
Ueberlegenheit beſchraͤnkt.“ — Dem Schluffe feiner in: 
tereſſanten Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand fuͤgt Dr. 
Wollaſton die Vermuthung bei, daß Thiere, wie die 
Heuſchrecken (deren Vermoͤgen, zu hoͤren, ungefaͤhr da 
anzufangen ſcheint, wo das unſrige aufhoͤrt), das Vers 
moͤgen beſitzen koͤnnen, noch hoͤhere Toͤne zu hoͤren, als 
die, von deren Daſeyn wir Kenntniß haben, und daß es 
andere Inſekten geben koͤnne, die nichts mit uns gemein 
haben, allein das Vermögen beſitzen, Schwingungen zu 
erregen, und einen Sinn, dieſelben wahrzunehmen, welche 
auf unſere Organe nicht den mindeſten Eindruck machen, 
waͤhrend ihre Organe in demſelben Grade unempfindlich 
fiir die langſameren aN ae dh Wee ind, an welche * 
oe ſind. | PHE nii 

Um die Klaſſe von Tonen, welche von ereh Of: 
ren nicht wahrgenommen werden koͤnnen, kennen zu ler: 
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nen, wuͤrde ich jungen Naturforſchern empfehlen, die 
Toͤne der Inſekten zum Gegenſtande ihres Studiums 
zu machen, und zwar ſowohl in Beziehung ihrer Wir— 
kung auf das menſchliche Ohr, als in Hinſicht des Me⸗ 
chanismus, durch welchen ſie hervorgebracht werden. Die 
Cikaden oder Heuſchrecken in Nord-Amerika ſcheinen, 
nach den Beobachtungen des Dr. Hildreth ), mit 
einer Sackpfeife verſehen zu ſeyn, die ihnen zur Her— 
vorbringung einer Mannigfaltigkeit von Toͤnen dient. 
„Geht jemand vorbei,“ berichtet er, „ſo machen ſie ein 
ſtarkes Geraͤuſch und laͤrmen mit ihren Luftblaſen oder 
Sackpfeifen. Dieſe Schlaͤuche liegen unter oder vielmehr 
hinter den Fluͤgeln in der Achſelgrube, ganz aͤhnlich der 
Art, wie bei der Sackpfeife der Schlauch unter den Arm 
genommen wird, — ich wüßte wenigſtens nicht, es mit 
etwas anderem zu vergleichen; wirklich glaube ich, daß 
der erſte Erfinder dieſes Inſtrumentes die Idee dazu von 
einem Inſekte dieſer Art entlehnte. Sie bringen eine 
Mannigfaltigkeit von Toͤnen hervor, von denen der eine 
dem Geſchreie des Laubfroſches aͤhnelt.“ 

Unter die akuſtiſchen Wunder der Koͤrperwelt ſind 
die Toͤne zu rechnen, welche die Statue Memnons, des 
Sohnes der Aurora, hervorbringt, welche durch neuere 
Nachforſchungen dem Reiche der Dichtungen entzogen 
ſind. Die Geſchichte dieſer merkwuͤrdigen Statue iſt in 
tiefe Dunkelheit gehuͤllt. Ungeachtet Strabo berichtet, 
ſie ſey durch ein Erdbeben umgeſtuͤrzt worden, ſo hat 


*) Edinburgh Journal of Science, No. XVII. p. 158. 
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man doch bis jetzt noch keine Spuren einer ſolchen Na: 
turerſcheinung in Aegypten angetroffen, und die allgemei⸗ 
ner angenommene M deinung iſt die, daß die Statue von 
Cambyſes verſtuͤmmelt wurde. Ph. Caſſelius, in 
ſeiner Abhandlung uͤber ſingende und ſprechende Steine, 
fuͤhrt die Bemerkung des Scholiaſten uͤber Juvenal 
an, „daß nach der Verſtuͤmmelung durch Cambyſes 
die Statue, welche beide, die Sonne und den Koͤnig, 
begruͤßte, nachmals nur die Sonne begruͤßt habe.“ “u Pht: 
loſtratus erzaͤhlt in feinem. Leben des Apollonius, ‚daß 
die Statue nach Often geblickt, und daß fle, fo wie die 
Strahlen der aufgehenden Sonne ihren Mund beruͤhr— 
ten, geſprochen habe. Pauſanias, welcher die Statue 
in ihrem verſtuͤmmelten Zuſtande ſah, ſagt, ſie ſey eine 
Statue der Sonne, welche die Aegypter Phamenophis 
und nicht Memnon- nennen, und daß fie jeden Mor: 
gen bei'm Aufgange der Sonne Toͤne von ſich 
gebe, die ſich nur mit dem Springen einer 
Saite auf der Leier vergleichen laſſen. Strabo 
ſpricht nur von einem einzigen Tone, den er hoͤrte; al: 
lein Juvenal, der waͤhrend ſeines Aufenthaltes in 
Aegypten wahrſcheinlich ſie oͤfters gehoͤrt hatte, beſchreibt 
fle als mehrere Toͤne von fih. gebend: - 

Dimidio magicae resonant ubi Memnone chordae. _ Ä 

Die einfachen, von der Statue ausgehenden? Töne 
Pen im Verfolge der Zeit zu verſtaͤndlichen Worten 
vergroͤßert, ja zu einem Orakel von ſieben Verſen, und 
dieſes Wunder wurde der Vergeſſenheit durch eine grie— 
chiſche Inſchrift auf dem linken Schenkel der Statue 
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entriſſen. Allein ungeachtet dieſes neue Vermoͤgen offen⸗ 
bar eine Erfindung der aͤgyptiſchen Prieſter war, ſo be— 
rechtigt uns dieſes doch keinesweges, die einfache und 
hoͤchſt glaubliche Thatſache, daß dieſe Statue Toͤne von 
ſich gab, in Zweifel zu ziehen. Dieſe Eigenſchaft ſcheint 
ſie noch bis auf den heutigen Tag zu beſitzen. Ein eng⸗ 
liſcher Reiſender, Herr A. Smith, der in einer zahl⸗ 


reichen Begleitung die Statue unterſuchte, hoͤrte um 


ſechs Uhr des Morgens die Toͤne, um derentwillen ſie 


im Alterthume ſo beruͤhmt geweſen. Seiner Nachricht 
zufolge, kam der Ton nicht aus der Statue, ſondern aus 


dem Fußgeſtelle. Er ift der Meinung, daß dieſes Phaͤ— 
nomen von dem Impuls der Luft auf die Steine des 


Fußgeſtelles herruͤhre, die ſo angeordnet worden, daß ſie 


dieſe uͤberraſchende Wirkung hervorbringen. — Dieſe Be— 
ſchreibung wird gewiſſermaßen von Strabo beſtaͤtigt, 
welcher ſagt, er waͤre uͤberzeugt, einen Ton gehoͤrt zu ha⸗ 
ben, der entweder von der Baſis, oder von dem Co— 
loß, oder von einem der Umſtehenden ware hervorgebracht 
worden. Da in der Begleitung des Herrn A. Smith 
ſich kein aͤgyptiſcher Prieſter befand, ſo laͤßt ſich die letzte 
der angeführten Veranlaſſungen mit Sicherheit verwer— 
fen, ungeachtet man ſie Jahrhunderte lang fuͤr die — 


ſcheinlichſte Hypotheſe hielt. 


Fruͤher ſchon gab Herr Duͤſſaulx ), der Ueber 
jeher. des Juvenal, eine ausfuͤhrlichere Erklaͤrung diez] 
ſes Gegenſtandes, die mit der von Herrn A. Smith 


) Revue eneyelopedique, 1821. Tom. IX. p. 592. 
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uͤbereinkommt. „Da die Statue,“ ſagt er, „hohl iſt, 
ſo wird die in derſelben befindliche Luft von der Sonne 
erwaͤrmt; indem nun dieſe durch irgend eine Spalte her: 
ausdringt, ſo erzeugt fie den Ton, welchen dann die 
Priefter nach ihrer Art deuteten.“ na wij 

Dieſe Erklaͤrung verwerfend, behauptet Herr * 
in ſeiner Abhandlung uͤber die toͤnende Statue des Mem⸗ 
non, und Herr Salverte in ſeinem Werke uͤber die 
verborgenen Wiſſenſchaften, daß diefe Tone durch Prie: 
ſtertrug waͤren hervorgebracht worden. Sie gehen ſo 
weit, daß ſie eine Beſchreibung des Mechanismus ge⸗ 
ben, durch welchen die Statue nicht allein Toͤne von 
ſich gab, ſondern auch deutlich die ſieben aͤgyptiſchen 
Selbſtlauter, die den ſieben Planeten geheiligt waren, 
mit der ihnen eigenen Ausſprache betonte. Herr Lan: 
gles glaubt, daß dieſes durch eine Reihe von Haͤmmern 
bewirkt werden konnte, die entweder auf den Granit 
ſelbſt, oder auf klingende Steine, denen aͤhnlich, welche 
ſeit langer Zeit in China zur Verfertigung muſikaliſcher 
Inſtrumente benutzt wurden, ſchlugen. Dieſer unvoll⸗ 
kommene Apparat wird durch Herrn Salverte dahin 
verbeſſert, daß er annimmt, mit dieſen Haͤmmern waͤre 
eine Waſſeruhr oder irgend ein anderes, die Zeit meſſen⸗ 
des Werkzeug verbunden geweſen, das ſo eingerichtet war, 
daß es die Haͤmmer bei Sonnenaufgang in Bewegung 
ſetzte. Dieſe Annahme genuͤgt ihm jedoch noch nicht. 
Er nimmt an, daß die Triebfeder des ganzen Mecha: 
nismus in der Kunſt, die Sonnenſtrahlen zu verdichten 
— ein Verfahren, welches den Alten nicht unbekannt 
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war — beſtanden habe. Zwiſchen den Lippen der Sta: 
tue, oder an einem weniger bemerkbaren Orte, den ſeine 
Hoͤhe dem Zuſchauer verbarg, befand ſich, nach ihm, eine 
Oeffnung mit einer Linſe oder einem Spiegel, welche die 
Sonnenſtrahlen verdichtet auf einen oder mehrere me— 
tallene Hebel warfen, die durch ihre Ausdehnung nach 
und nach die ſieben Hammer in Bewegung ſetzten. Hier: 
aus erklart er, warum die Toͤne nur bei Sonnenauf⸗ 
gang gehört wurden, und wenn die Sonnenſtrahlen den 
Mund der Statue beruͤhrten, und warum ſie ſchwiegen, 
bis die Sonne ſich wieder in Oſten uͤber den Horizont 
erhob. In mechaniſcher Hinſicht würde jedoch bet. die: 
ſer Vorrichtung der Fehler geruͤgt werden muͤſſen, daß 
die Veraͤnderungen im Aufgangspunkte der Sonne, die 
ſelbſt in Aegypten nicht unbedeutend find, unberuͤckſich⸗ 
tigt blieben. Da ſowohl die Linſe als die Statue feſt— 
ſtehend waren, und da die Toͤne zu jeder Jahreszeit ge⸗ 
hoͤrt wurden, ſo konnte unmoͤglich dieſelbe Linſe, welche 
im Sommer die Sonnenſtrahlen auf die Haͤmmer warf, 
daſſelbe im Winter bewirken. Geſetzt aber auch, der 
Mechanismus waͤre ſo vollkommen geweſen, daß dieſe 
Umſtaͤnde beruͤckſichtigt wurden, ſo haͤtte er doch bei der 
Verſtuͤmmelung der Statue leiden muͤſſen, und nur durch 
ein Wunder waͤre es moͤglich geweſen, daß zur Zeit des 
Herrn A. Smith er ſich noch in Thaͤtigkeit zeigte. 

Giebt man den Gedanken auf, was jetzt ſo ziemlich 
allgemein geſchieht, und was den neueren Beobachtungen 
von A. Smith zufolge geſchehen muß, daß das Ganze 
Prieſtertrug war, ſo muß man eine natuͤrliche Urſache, 


283 
der ähnlich, welche Herr Duͤſſaulx angegeben hat, fir 
dieſe Erſcheinung aufſuchen. Es iſt merkwuͤrdig, zu beob⸗ 
achten, wie die genauere Kenntniß der Natur nach und 
nach die durch Jahrhunderte geheiligten Taͤuſchungen zer: 
ſtreuet, und in die Reihe gewoͤhnlicher Thatſachen das: 
jenige ſtellt, was die Zeit mit dem Stempel des Ueber; 
natuͤrlichen bezeichnet hatte. Im vorliegenden Falle vers 
dient es nicht weniger Beruͤckſichtigung, daß das Pro: 
blem der Memnons Statue zuerſt auf eine befriedigende 
Art von einem einſamen Reiſenden bei ſeinen Wande⸗ 
rungen an dem Ufer des Orinoco geloͤſt wurde. „Der 
granitiſche Felſen,“ ſagt Baron Humboldt, „auf dem 
wir lagen, gehoͤrt zu denen, die, den Bemerkungen der 
Reiſenden am Orinoco zufolge, von Zeit zu Zeit, gegen 
Sonnenaufgang, unterirdiſche, den Orgeltoͤnen aͤhnelnde 
Tine hervorbringen. Die Miſſionaͤre nennen diefe Steine 
loxas de musica. „Es iſt Zauberei,“ ſagte unſer jun: 
ger indianiſcher Fuͤhrer. Von uns waren noch nie dieſe 
geheimnißvollen Toͤne, weder zu Carichana Vieja, noch 
am oberen Orinoco, vernommen worden; allein Nach: 
richten, die allen Glauben verdienen, zufolge, laͤßt ſich 
das Daſeyn dieſer Erſcheinung, welche von einem ge⸗ 
wiſſen Zuſtande der Atmoſphaͤre abzuhaͤngen ſcheint, nicht 
ableugnen. Die Lagen des Felſen ſind voll ſehr enger 
und tiefer Spalten. Am Tage werden ſie bis auf 50 
erwarmt. Oft fand ich ihre Temperatur waͤhrend der 
Nacht an der Oberfläche 39°, waͤhrend die der umge: 
benden Atmoſphaͤre 28° war. Es iſt leicht begreiflich, 
daß der Unterſchied der Temperatur zwiſchen der unter⸗ 
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irdiſchen und der aͤußeren Luft ihr Maximum gegen Son: 
nenaufgang, oder in dem Momente, welcher zu gleicher 
Zeit am entfernteſten von der Zeit der groͤßten Hitze am 
vorhergehenden Tage iſt, erreichen werde. Koͤnnen nicht 
dieſe Orgeltoͤne, welche, wenn jemand auf dem Felſen 
ſchlaͤft, von dieſem gehoͤrt werden, waͤhrend ſein Ohr mit 
dem Steine in Berührung ift; von einem Luftſtrome Hers 
ruͤhren, welcher aus den Spalten hervordringt? Kann 
nicht der Stoß der Luft gegen die elaſtiſchen Glimmer⸗ 
blaͤttchen, welche die Spalten unterbrechen, zur Modifi 
kation der Töne beitragen? Fit die Annahme nicht zus 
laͤſſig, daß Aegyptens frühere Bewohner, indem fie un: 
ablaͤſſig den Nil auf und nieder wanderten, eine aͤhnliche 
Bemerkung an einen Felſen der Thebats machten, und 
daß die Muſik der Steine die 2 ver; 
pian der 2 Statue — — | 

der Sonne aus ehe hervorbrechen, koͤnnte man 
als ein transatlantiſches Wunder betrachten, daß auf 
Aegypten nicht anwendbar ſey. Es iſt jedoch ein hoͤchſt 
merkwuͤrdiges Zuſammentreffen der Umſtaͤnde, daß wal: 
rend der Zeit, daß Herr von Humboldt die ſuͤdame⸗ 
rikaniſchen Wuͤſten durchſtreifte, die Herren Jomard, 
Jollois und Devilliers, bei ihrer Reiſe durch Aegyp⸗ 
ten, eine aͤhnliche Bemerkung machten. Dieſelben ver⸗ 
nahmen bei Sonnenaufgang in einem Mont: 
mente aus Granit, das unweit von der Mitte der 
Stelle lag, auf welcher der Pallaſt von Carnac ſteht, 
ein Geraͤuſch, dem einer ſpringenden Saite 
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aͤhnlich. Dieſer Ausdruck ſtimmt vollkommen mit dem 
uͤberein, mit welchem Pauſanias die Toͤne von Mem— 
nons Statue bezeichnet. Die Reiſenden glaubten, die 
Entſtehung dieſer Toͤne dem Durchgange der Luft durch 
die Spalten eines klingenden Steines zuſchreiben zu 
muͤſſen, und ſind ganz der Meinung Humboldt's, daß 
dieſe Toͤne Aegyptens Prieſter zu der Taͤuſchung durch 
das Memnonium moͤchten veranlaßt haben. Es iſt 
befremdend, daß beide Theile nicht noch einen Schritt 
weiter gingen, und eine zweitauſendjaͤhrige Aufgabe da: 
durch loͤſten, daß ſie die Tine der Memnons⸗Statue 
fuͤr ein natuͤrliches Ereigniß erklaͤrten, oder fuͤr einen 
Ton, der bei Sonnenaufgange dem Granit entlockt wurde, 
ganz durch dieſelben Kraͤfte veranlaßt, welche am Orinoco 
und im Tempel von Carnac thaͤtig waren, als ſie fuͤr 
eine, durch Nachahmung natürlicher, Toͤne bewirkte Taͤu⸗ 
ſchung zu erklaͤren? Wenn, wie Humboldt annimmt, 
die alten Bewohner Aegyptens, bei ihren Hin- und Her⸗ 
reiſen am Nil, mit den muſikaliſchen Toͤnen der Gra: 
nitfelſen der Thebais bekannt wurden, wie konnte die 
Nachahmung ſolcher natuͤrlichen und bekannten Toͤne von 
den Prieſtern als Mittel der eBoitectuidung saugt 
werden?! 7 u Were oT DIE TU). AP. we ven 

Eine coloſſale tatie von Gránit, welche dieſalben 
Toͤne von ſich gab, als ein Granitfels zu derſelben Zeit, 
bot nichts Wunderbares dar. Statt es fuͤr eine uͤber⸗ 
natuͤrliche Thatſache zu halten, konnte man in derſelben 
nichts anderes als eine Wiederholung eines wohlbekann⸗ 
ten Natur⸗Phaͤnomens erblicken. Es iſt jedoch eine bloße 
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Vermuthung, daß dergleichen Toͤne in der Thebais haͤufig 
vorkommen, und es iſt demnach wahrſcheinlich, daß ein 
Granit, welcher die Eigenſchaft beſaß, beim Aufgange 
der Sonne Toͤne von ſich zu geben, von den Prieſtern, 
die zu gleicher Zeit die Naturforſcher Aegyptens waren, 
entdeckt wurde, und daß der Stein zur Anfertigung der 
Memnons Statue in der Abſicht verwendet wurde, ihr 
einen uͤbernatuͤrlichen Karakter aufzudruͤcken, damit ſie 
ihren Einfluß auf ein leichtglaͤubiges Volk behaupteten. 
Die Unterſuchungen neuerer Reiſenden haben uns in 
Stand geſetzt, dieſe Anſichten zu beſtaͤtigen, und ein an— 
deres merkwuͤrdiges Beiſpiel von dem Einfluß unter: 
irdiſcher Toͤne auf aberglaͤubige Gemuͤther anzufuͤhren. 
Ungefaͤhr drei Meilen noͤrdlich von Tor im ſteinigen 
Arabien befindet ſich ein Gebirge, in deſſen Innern die 
ſonderbarſten Toͤne gehoͤrt werden. Die Araber der 
Wuͤſte ſchreiben dieſe Toͤne einem Convent von Moͤnchen 
zu, der auf wunderbare Art unter der Erde fortlebt. 
Der Ton, von welchem hier die Rede iſt, iſt der von 
Nakous. So nennt man naͤmlich die Toͤne, welche 
durch ein ſchmales langes metallenes Lineale hervorge: 
bracht werden, das, wagerecht aufgehaͤngt, dazu dient, 
daß der Prieſter durch darauf gefuͤhrte Hammerſchlaͤge 
die Moͤnche zum Gebet ruft. Ein Grieche, welcher einſt 
das Gebirge offen fand, ſtieg in das unterirdiſche Kloſter 
nieder, wo er ſchoͤne Gaͤrten und vortreffliches Waſſer 
fand. Um einen Beweis fuͤr dieſen unterirdiſchen Ber: 
ſuch zu fuͤhren, zeigte er einige Stuͤcke geweihetes Brodt 
vor, das er vorgeblich von den Moͤnchen erhalten hatte. 
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Die Bewohner von Tor verſichern ebenfalls, daß die Ka: 
meele, wenn ſie dieſe unterirdiſchen Toͤne hoͤren, nicht 
bloß in Furcht, ſondern in Wuth verſetzt werden. 
Herr Seetzen iſt der erſte europaͤiſche Reiſende, 
welcher dieſes außerordentliche Gebirge beſucht hat. Am 
17ten Juni, um fuͤnf Uhr Morgens, brach er in Geſell⸗ 
ſchaft eines griechiſchen Chriſten und einiger Beduinen: 
Araber von Wodyel Nackel auf. Nachdem ſie eine Vier- 
telſtunde gegangen waren, erreichten ſie den Fuß eines 
aus hartem Sandſteine beſtehenden majeſtaͤtiſchen Felſens. 
Das Gebirge ſelbſt war voͤllig unfruchtbar und beſtand aus 
dieſem Geſteine. Er ſand auf dem Felſen mehrere grie⸗ 
chiſche und arabiſche Namen, auch einige koptiſche Schrift: 
zuͤge, die bekundeten, daß dieſer Ort ſeit Jahrhunderten 
beſucht wurde. Gegen Mittag erreichte die Geſellſchaft 
den Fuß der Berge, welche Nakous genannt werden, 
wo ſie am Fuße eines Bergruͤckens einen einzeln ſtehen— 
den, ſpitz zulaufenden Felſen erblickten. Das Gebirge 
hatte auf zwei ſeiner Seiten zwei ſandige Abhaͤnge von 
ungefähr 150 Fuß Hoͤhe, und ſo geneigt, daß der weiße, 
ſchwach anhaͤngende Sand, welcher auf ihrer Oberflaͤche 
ruhet ſich kaum zu erhalten vermag, und wenn die ſen- 
gende Sonnenhitze ſeine ſchwache Cohaͤſlon zerſtoͤrt, oder 
wenn er durch eine Urſache in die leiſeſte Bewegung ver⸗ 
ſetzt wird, ſo gleitet er laͤngs den beiden Abhaͤngen herab. 
Dieſe beiden Abhaͤnge vereinigen ſich hinter dem einzeln ſte⸗ 
henden Felſen, einen ſpitzen Winkel bildend, und ſind, wie 
die anliegenden Flaͤchen, mit Felsſtuͤcken bedeckt, die groͤß⸗ 
tentheils aus weißem zerreiblichen Quaderſteine beſtehen. 
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Dier erſte Ton, welcher das Ohr der Reiſenden 
begruͤßte, wurde fuͤnf Viertelſtunden nach zwoͤlf Uhr 
Mittags gehoͤrt. Die Geſellſchaft war mit Muͤhe an 
dem ſandigen Abhange ſiebenzig bis achtzig Fuß in die 
Hoͤhe geklettert, und hatte ſich an der Stelle gelagert, 
wo die Pilger zu wei it pflegen, um die Toͤne zu 
—— 16 Oe eee een yd- eee 316. een 
Während des olnduftletternss hoͤrte Seetzen den 
on unter feinen Knien. Dieſes brachte ihn auf die 
Vermuthung, daß das Herabgleiten des Sandes, nicht 
aber die dadurch verurſachten Vibrationen, die Urſache 
des Schalles ſey. Um drei Uhr wurde der Ton lauter 
und hielt ſechs Minuten an; nachdem er zehn Minuten 
geſchwiegen, wurde er wieder gehoͤrt. Der Schall ſchien 
die groͤßte Aehnlichkeit mit dem des Brummkreiſels zu 
haben; er ſtieg und fiel, wie die Töne einer Aeols-Harfe. 
In der Ueberzeugung, die wahre Urſache dieſer Toͤne 
entdeckt zu haben, war Herr Seetzen darauf bedacht, 
den Verſuch zu wiederholen. Er kletterte mit der gróf: 
ten Anſtrengung den hoͤchſten Theil des Felſens hinauf, 
glitt dann ſo ſchnell, als er konnte, herunter, und ver⸗ 
ſuchte mit Haͤnden und Fuͤßen den Sand in Bewegung 
zu ſetzen. Der Erfolg uͤbertraf bei weitem ſeine Erwar⸗ 
tung. Der unter ihm fortrollende Sand machte ein ſo 
lautes Geraͤuſch, daß die Erde in einem ſolchen Grade 
zu zittern ſchien, daß er verſi wer in er wuͤrde gewiß in 
Furcht geſetzt worden ſeyn, waͤre lie die DLEA unbe; 
kannt Seen aa m 
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Herr Seetzen wagt einige Vermuthungen uͤber die 
Urſache dieſer Toͤne. Wirkt vielleicht, ſagt er, die her⸗ 
abgleitende Sandlage wie ein Violinbogen, der, wenn 
mit ihm eine Glasplatte geſtrichen wird, den Sand, mit 
welchem ſie beſtreuet wurde, in regelmaͤßige Figuren ver⸗ 
theilt? Vertritt nicht vielleicht die anhaͤngende und feſte 
Sandlage die Stelle der Glasplatte, und die benachbar⸗ 
ten Felſen die Stelle des toͤnenden Koͤrpers? Ich maße 
mir nicht an, dieſe Fragen zu beantworten, hoffe jedoch, 
daß ein Naturforſcher, welcher dieſem Gegenſtande ge: 
wachſen ift, Gelegenheit finden werde, denſelben mit grå: 
ßerer Aufmerkſamkeit zu unterſuchen und mit mehr Ge⸗ 
nauigkeit zu beſchreiben. 

So viel mir bekannt iſt, iſt Herr Gray, von der 
Univerſitaͤt Orford, der einzige “), welcher nach Herrn 
Seetzen El Nakous beſucht hat; er hat jedoch wenig 
zu dem, was Seetzen davon berichtet, hinzugefuͤgt. 
Waͤhrend ſeines erſten Beſuches hoͤrte er nach Verlauf 
einer Viertelſtunde unter ſeinen Fuͤßen einen anhaltenden 
dumpfen, murmelnden Ton, der nach und nach, ſo wie 
er lauter wurde, in Bebungen uͤberging, ſo daß er dem 
Schlagen einer Uhr aͤhnelte, und am Ende von fuͤnf 
Minuten wurde er ſo ſtark, daß der Sand ſich abloͤſte. 
Als er am folgenden Tage zu derſelben Stelle zuruͤck— 
kehrte, hoͤrte er den Schall ungleich ſtaͤrker als fruͤ⸗ 
her. Er konnte keine Spalten auffinden, durch welche 
2) Spater iſt dlefer Ort vom Profeſſor Dr. Ehrenberg 
beſucht worden. Auch er leitet die wahrgenommenen Toͤne von 
dem Rutſchen des Sandes ab. A. d. U. 
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die aͤußere Luft haͤtte eindringen koͤnnen, und da der 

Himmel heiter, die Luft ruhig war, fo war er uͤber— 
zeugt, daß die — * 1. — irn ira: 
fornan vo | yi 


Zehnter Brief. 


Geringe Anzahl der mechaniſchen Erfindungen der Alten — Proben 
körperlicher Stärke aus alter und neuer Zeit — Eckeberg's Lei 
ſtungen beſonders beſchrieben — Allgemeine Erklärung derſelben 
— Wirkliche proben von Stärke von Thomas Topham — 
‘Mieri würdiges Vermögen, ſchwere Perſonen- aufzuheben, wenn die 
Lungen durch Luft aufgeblaſen find — Belzoni's Leitung, Po. 
ramiden bon Menſchen zu tragen — Täuſchung, längs der Decke 
in umgekehrter Stellung zu geben. — Pneumatiſcher Apparat im 
Fuße der Stubenfliege, der ſie in Stand ſetzt, dem Geſetze der 
Schwere entgegen zu geben — Beſchreibung eines ähnlichen Appa- 
rates bei dem Gecko für denſelben Zweck — Apparat, deſſen ſich 
der Saugefiſch (Echineia remora ) bedient. 


Die mechaniſche Kenntniß der Alten war groͤßten⸗ 
theils theoretiſch, und ungeachtet ſie einige kleinere me⸗ 
chaniſche Unternehmungen ausgefuͤhrt zu haben ſcheinen, 
welche hinreichten, Unwiſſende zu taͤuſchen, ſo hat man 
doch keinen Grund, anzunehmen, daß ſie Maſchinen aus⸗ 
gefuͤhrt haben, welche durch ihren Scharfſinn und ihre 
Groͤße vermoͤgend waren, große Ueberraſchung hervorzu— 
bringen. Die Eigenſchaften mechaniſcher Kraͤfte ſcheinen 
jedoch gluͤcklich benutzt worden zu ſeyn, um Leiſtungen 


*) Man ſehe: Edinburgh Journal of Science, No. XI. 
p. 153. und No. XIII. p. 51. 


von Staͤrke zu machen, welche ſelbſt das Vermögen ftar: 
ker Maͤnner uͤbertreffen, und die unfehlbar, wenn man 
ſie von Menſchen von gewoͤhnlicher Groͤße ausüben. fab, 
die groͤßte Verwunderung erregen mußten. 
Firmus, aus Seleucia gebuͤrtig, den Kaiſer Au— 
relian hinrichten ließ, weil er die Parthei der Ze— 
nobia ergriffen hatte, war wegen ſeiner Beweiſe von 
Staͤrke beruͤhmt. Vopiscus erzaͤhlt in dem Leben des 
Fir mus, der im dritten Jahrhunderte lebte, daß er 
auf einem auf feine Bruſt geſetzten Amboß Eiſen fchmie: 
den ließ. Waͤhrend dieſes vorgenommen wurde, lag er 
auf dem Ruͤcken, Fuͤße und Schultern auf einer Unter: 
lage ruhend. Sein ganzer Koͤrper bildete einen Bogen, 
wie in der Folge noch beſonders erklaͤrt werden ſoll. 
Dergleichen Leiſtungen ſcheinen bis gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts zu den ſelteneren Erſcheinun⸗ 
gen gehoͤrt zu haben. Gegen das Jahr 1703 legte ein 
gewiſſer Joyce, aus Kent gebuͤrtig, in London und an— 
dern Orten Englands Proben von Staͤrke ab, die ihm 
den Namen des zweiten Simfon erwarben. Seine 
eigene perſoͤnliche Koͤrperkraft war nicht unbedeutend; er 
hatte aber außerdem, ohne Beihuͤlfe der Theorie, verſchie⸗ 
dene Lagen ſeines Korpers entdeckt, die Menſchen, auch 
nur von gewoͤhnlicher Staͤrke, in Stand ſetzen, ſehr uͤber⸗ 
raſchende Leiſtungen zu verrichten. Er ſtemmte ſich gegen 
den Zug von Pferden, und hob ungeheure Laſten; da er 
aber ‚feine, Kraft auch unter Umftanden äußerte, welche 
die ungemeine Staͤrke feiner Muskeln bezeugten, fo wur: 
den alle ſeine Leiſtungen dieſer Urſache zugeſchrieben. Im 
19 * 
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Verlaufe von acht bis zehn Jahren entdeckte man jedoch 
feine Kunſtgriffe, und mehrere Menſchen von gewoͤhnli— 
cher Staͤrke zeigten, wiewohl mit geringerer Virtuoſitaͤt, 
wie Joyce, mehrere feiner Hauptkunſtſtuͤcke 
Einige Zeit nachher reiſte ein gewiſſer Johann 
Carl von Eckeberg, aus Harzgerode in Anhalt-Baͤ⸗ 
renburg gebuͤrtig, unter der Benennung Simſon, in 
Europa umher, und legte merkwuͤrdige Proben ſeiner 
Staͤrke ab. Er iſt, meiner Meinung nach, derſelbe, 
deſſen Darftellungen Dr. Deſaguliers ausführlicher 
beſchreibt. Er war von mittlerer Groͤße und gewoͤhn⸗ 
licher Starke, und da Dr. Deſaguliers ſich úber: 
zeugte, daß feine Leiſtungen mehr von ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit als von ſeiner Staͤrke abhingen, ſo war er be— 
muͤhet, ſein Verfahren zu entdecken. Er beſuchte daher 
in Geſellſchaft des Marquis von Tullibardine, Dr. 
Alexander Stuart, Dr. Pringle und ſeines Gehuͤl— 
fen in mechaniſchen Arbeiten dieſe Darſtellungen. Dieſe 
Geſellſchaft umgab den Kuͤnſtler ſo, daß ſie alles, was 
er that, genau beobachten konnte, und ihr Erfolg war 
ſo groß, daß ſie an demſelben Abend die meiſten ſeiner 
Kunſtſtuͤcke, die uͤbrigen nach Anſchaffung des erforder⸗ 
lichen Apparates, wiederholen konnte. Dr. Deſagu⸗ 
liers ſtellte einige dieſer Verſuche vor der Koͤniglichen 
Societaͤt an, und lieferte eine ſo deutliche Erklaͤrung der 
Grundſatze, von denen fie abhängen, daß ich mich dar— 
auf beſchraͤnke, eine faßliche Nachricht davon zu geben. 

1. Der Kuͤnſtler ſaß (Figur 51.) auf einem ge⸗ 
neigten Brette AB, das auf einem Geſtelle CDE lag. 
Seine Fuͤße ſtuͤtzten ſich gegen das aufrechtſtehende Brett 
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C. um ſeine Lenden ging ein ſtarker Guͤrtel FG, an 
einem an demſelben befindlichen Ringe bei G war ver: 
mittelſt eines Hakens ein Strick befeſtigt. Der Strick 
ging zwiſchen ſeinen Lenden durch eine in dem Brette C 
befindliche Oeffnung, und mehrere Menſchen, oder zwei 
Pferde, die an dem anderen Ende des Strickes zogen, 
waren nicht vermoͤgend, ihn von der Stelle zu bewegen. 
Er ſchien bei G mit ſeinen Haͤnden die Menſchen gegen 
ſich hin zu ziehen, allein dadurch entſtand auch een der 
mindeſte Vortheil fuͤr ihn. 
2. Ein anderes dieſer Kunſtſtuͤcke zeigt Figur 52 
Nachdem er den oben erwaͤhnten Strick an einem ſtar— 
ken Pfoſten A angebracht, durch ein bei B befindliches 
eiſernes Oehr hindurch gezogen und an dem an ſeinem 
Guͤrtel befindlichen Ringe befeſtigt hatte, ſo ſetzte er ſeine 
Fuͤße gegen den Pfoſten bei B, und zog ſich ſelbſt ver: 
mittelſt des Strickes vom Boden in die Hoͤhe, wie die 
Abbildung zeigt. Er ſtreckte hierauf ploͤtzlich ſeine Lens 
den aus, zerriß den Strick und fiel ruͤckwaͤrts auf ein 
bei C fuͤr dieſen Zweck ausgebreitetes Federbett. 
3. So wie Firmus, legte er fih, wie Figur 53. 
zeigt, auf den Ruͤcken; es wurde ein Amboß A auf ſeine 
Bruſt geſetzt, und ein Mann ſchmiedete mit voller Kraft 
mit einem Schmiedehammer ein Stuͤck Eiſen B. Zuwei— 
len trennten zwei Schmide mit Meißeln ein Stuͤck fal: 
tes Eiſen auf dem Amboß in zwei Stuͤcke. Ein anderes 
Mal wurde ein großer Stein, wovon die Haͤlfte bei C 
zu ſehen iſt, auf ſeinen Leib gelegt, und durch einen 
Schlag mit dem großen Hammer zerſtuͤckt. 

4. Hierauf legte er ſeine Schultern auf einen, ſeine 
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Ferſen auf einen zweiten Stuhl, wie Figur 54. dar? 
ftellt, und bildete mit ſeinem Ruͤckgrate, Schenkeln und 
Beinen einen Bogen, deſſen Enden die Stützpunkte bel 
A und B waren. Ein oder zwei Mann ſtellten ſich dann 
auf ſeinen Bauch, hoben ſich und ſanken, ſo wie der 
Kuͤnſtler athmete. Ein Stein, anderthalb Fuß lang, et: 
nen Fuß breit und einen halben Fuß dick, wurde hierauf 
auf ſeinen Bauch gelegt und mit dem Schmiedehammer 
zerſchlagen. Dieſe Operation iſt weit weniger gefährlich, 
als die in Fig ur 53., wo fein Rüden den Boden ber 
ruͤhrte. 

5. Das nächfte Kunſtſtuͤck beſtand darin, daß er ſich 
auf den Boden legte, wie in Figur 55. Nachdem ein 
Mann ſich auf ſeine Knie geſtellt hatte, zog er ſeine 
Ferſen gegen ſeinen Koͤrper hin, und die Knie in die 
Hoͤhe richtend, hob er den Mann nach und nach auf. 
Hatte er nun ſeine Knie ſenkrecht unter ihn gebracht, 
wie in Figur 56., ſo richtete er ſeinen eigenen Koͤrper 
auf, und indem er mit ſeinen Armen die Fuͤße umfaßte, 
erhob er ſich mit ihm und ſetzte ihn auf einen niedrigen 
Tiſch oder eine Erhoͤhung von gleicher Hoͤhe mit feinen 
Knien nieder. Zuwellen machte er dieſes Kunſtſtuͤck, * 
mit einem, mit zwei Mann. 

6. Das letzte und dem Anſcheine nach wunderbarſte 
Kunſtſtuͤck zeigt Figur 57., wo er ſcheinbar eine Ka⸗ 
none A, die auf einer Wageſchale liegt, in die Hoͤhe 
hebt. Die vier Stricke der Wageſchale ſind an einen 
Strick oder eine Kette, welche ſeinen Guͤrtel bilden, auf 
die bereits beſchrlebene Art befeſtigt. Ehe die Stricke 
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befria tpe dene ruhen Wagſchale und Kanone auf zwei | 


Walzen ut, me und die Kanone wird durch die 
Staͤrke ſeiner Lenden getragen. 

Ein anderer Beweis, den er von feiner Stärke gab, 
beſtand darin, daß er ein flaches Stuͤck Eiſen, wie A, 
Figur 58., zu einer Schraube bog. Erft bog er das: 
ſelbe unter einem rechten Winkel, wie B, dann wickelte 
er ſein Schnupftuch um das breitere nh Ende, hielt 
dieſes in der linken Hand, und drehte mit der rechten 
das entgegengeſetzte Ende fo um, wie Figur C zeigt. 
Lord Tullibardine wiederholte das Kunſtſtuͤck, und 
bog außerdem eines der Eiſen, welches der Kuͤnſtler 
ſchraubenfoͤrmig gewunden hatte, wieder gerade. * 

Meine Eroͤrterungen wuͤrden aufhoͤren, faßlich zu ſeyn, 
wollte ich eine ausfuͤhrliche Erklaͤrung der mechaniſchen 
Grundfabe geben, von welchen dieſe Leiſtungen abhaͤn⸗ 
gen. Einige allgemeine Bemerkungen werden jedoch fur 
gewoͤhnliche Lefer wohl genügend feyn. Die Leiſtungen 
Nr. 1, 2 und 6. hangen gaͤnzlich von der Staͤrke der 
Kuchen des Beckens ab, die einen doppelten Bogen 
bilden, den durch eine aͤußere, gegen den Mittelpunkt 
des Bogens gerichtete Kraft zu zerbrechen, eine unge: 
heure Gewalt erfordern wuͤrde. Da die Beine und Len⸗ 
den, wenn ſie ganz aufrecht ſtehen, eine Laft von vier: 
bis fuͤnftauſend Pfunden zu ertragen vermögen, fo ift 
es nicht, ſchwer für den Künftler, dem Zuge zweier Pferde 
zu widerſtehen, oder das Gewicht einer Kanone, die zwei⸗ 
bis dreitauſend Pfund wiegt, zu tragen. 
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Das Kunſtſtuͤck mit dem Amboß iſt gewiß ſehr uͤber⸗ 
raſchend. Das Schwierigſte dabei iſt jedoch, den Am 
boß zu tragen; vermag man dieſes, ſo ſind die Wirkun⸗ 
gen des Haͤmmerns unbedeutend. Waͤre der Amboß ein 
duͤnnes Stuͤck Eiſen, oder etwa zwei bis drei Mal ſchwe⸗ 
rer als der Hammer, ſo wuͤrde der Kuͤnſtler durch we⸗ 
nige Schläge getödtet werden. Allein ſobald der Am: 

boß ſehr ſchwer iſt, ſo werden die Schlaͤge kaum gefuͤhlt. 

Je mehr Maſſe der Amboß hat, um ſo groͤßer iſt die 
Trägheit, und man vermag ihn um ſo weniger durch 
die darauf geführten Schläge aus der Stelle zu ver⸗ 

ruͤcken. Hat er durch den Schlag das ganze Moment 
des Hammers erhalten, ſo wird ſeine Geſchwindigkeit 
in demſelben Verhaͤltniſſe geringer als die des Hain? 

mers ſeyn, als feine, Maſſe ‚größer als die des Ham—⸗ 

mers iſt. Nachdem der Schlag gefuͤhrt worden, ſo fuͤhlt 
der Mann wirklich weniger vom Gewichte des Amboſſes, 

als vorher, indem durch die Reaktion des letzteren alle 
Theile deſſelben, die ſich rund um den Hammer befin⸗ 
den, gegen die Richtung des Schlages hinſtreben. Dieſe 
Eigenſch aft wird durch einen wohlbekannten Verſuch ſehr 
gut erläutert, Man legt einen Pfeifenſtiel mit feinen 
Enden auf awet mit Waſſer „gefüllte Trinkglaͤſer, und 
fchlägt. von oben nach unten mit einem eiſernen Stabe 
auf die Mitte des Pfeifenſtieles. Der Pfeifenſtiel wird 
zerbrochen, ohne daß die Glaͤſer zerbrechen oder das 
Waſſer verſchuͤttet wird. Fuͤhrt man jedoch den Schlag 
von unten nach oben, als wollte man den Pfeiſenſtiel, 
in die Luft ſchleudern, ſo zerbrechen, wofern der Schlag 


ſtark iſt, die Glaͤſer; wird nicht fehr raſch geſchlagen, 
ſo wird das Waſſer Wache ae daß hie Safer 
zerbrochen werden. Nane 
ns Trage der Kuͤnſtler einen Mann auf ſeinem Bauche, 
wie Figur 54, fo bewirkt er dieſes vermittelſt des ftar: 
ken Bogens, der von feinem Núdgrate und den Kno: 
chen ſeiner Schenkel und Beine gebildet wird. Waͤre 
Raum genug vorhanden, ſo wuͤrde er drei bis vier 
Mann, oder an deren Stelle einen ſchweren Stein, um 
ihn mit einem Schlage zerſchlagen zu laſſen, tragen 
koͤnnen. | 

Proben wirklicher und außerordentlicher Stärke wur: 
den vor etwa hundert Jahren in London von Thomas 
Topham, der eine Hoͤhe von fuͤnf Fuß zehn Zoll hatte 
und ungefaͤhr 31 Jahr alt war, abgelegt. Er war voͤl⸗ 
lig mit den Kunſtgriffen unbekannt, ſeine Kraftaͤußerun⸗ 
gen uͤberraſchender darzuſtellen, als ſie wirklich waren, 
und er verrichtete durch rein natuͤrliche Kraft das, was 
von anderen, wie er erfahren, durch kuͤnſtliche Mittel 
bewirkt worden war. Ein trauriges Beiſpiel hievon fand 
bei dem Verſuche ſtatt, der im Vorhergehenden beſchrie⸗ 
ben wurde, wo der deutſche Simſon ſich gegen den 
Zug zweier Pferde ſtemmte. Da er mit den bereits be: 
ſchriebenen Vortheilen unbekannt war, ſo ſetzte er ſich 
auf den Boden und ſtemmte ſeine Fuͤße gegen zwei 
Steigbuͤgel. Durch das Gewicht ſeines Koͤrpers ver⸗ 
mochte er dem Zuge eines Pferdes zu widerſtehen. Da 
er aber ſich dem Zuge zweier Pferde entgegenſetzte, fo 
wurde er von ſeinem Platze gezogen und eines ſeiner 
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Knie wurde von den Steigbuͤgeln zerbrochen, wodurch 
er den groͤßten Theil der Staͤrke des einen ſeiner Un⸗ 
terſchenkel verlor. Nachſtehende Leiſtungen ſah „ade 
f 3 dieſen ſtarken Mann verrichten 

Nachdem er ſeine Finger mit Aſche Weben um 
das . derſelben zu verhindern, rollte er ein ſehr 
ſtarkes und großes zinnernes Geſchirr zuſammen. 

2. Er legte ſieben bis acht kurze und ſtarke Pfei⸗ 
fenſtiele zwiſchen den erſten und dritten Finger und zer⸗ 
brach ſie mit dem mittleren. 

3. Er zerbrach den Kopf einer Picton Tabackspfeife, 
den er zwiſchen den erſten und dritten Finger — und 
mit den Fingern ſeitwaͤrts druͤckte. 

4. Einen andern Pfeifenkopf brachte er unter den 
Knieguͤrtel und zerbrach ihn durch die Sehnen ſeiner 
Knieſcheibe, a die 2 des Unterſchenkels au vers 
ändern. 

5. Er hob einen ſeche Fuß gen Tiſch, an deffen 
Ende ein Gewicht von hundert Pfunden hing, mit den 
Zaͤhnen auf und hielt ihn lange Zeit in horizontaler 
Richtung. Die — des Tiſches sary piipjen 
Knien: 

6. Er hielt in Sirte er Hand ein Schüͤrei 
ſen (poker) von drei Fuß Laͤnge und drei Zoll Dicke, 
ſchlug damit gegen den nackten linken Unterarm ſo lange, 
bis das Eiſen beinahe unter einem rechten Winkel gebo— 
gen war. 

7. Er nahm ein Ain Gier faßte es an beiden 
Enden, legte die Mitte gegen den hinteren Theil ſeines 
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Nackens, bog dann daſſelbe, bis beide Enden fid beruͤhr⸗ 
ten, und hierauf bog er es wieder beinahe gerade. Dieſe 
letzte Leiſtung war bei weitem ſchwieriger, indem die 
Muskeln, welche die Arme in horizontaler Richtung von 
einander bee nicht = ſtark ai als * i 
vereinigen. 

8. Er zerriß einen Strick von zwei zol im Um: 
fange, der zum Theil um eine vier Zoll im Durchmeſſer 
haltende Walze gewickelt, und deſſen anderes Ende an 
Riemen, die uͤber ſeine Schultern gingen, befeſtigt war. 

9. Dr. Deſaguliers ſah ihn einen rollenden Stein 
von ungefahr 800 Pfund Gewicht, indem er auf einem 
Geſtelle uͤber demſelben ſtand, bloß mit den — * an 
einer daran befindlichen Handhabe, aufheben. Dr. De— 
ſaguliers giebt folgende N der sire 
mehrerer Individuen: 

Körperkraft des ſchwaͤchſten Menſchen 125 Pfunde 
Koͤrperkraft eines ſehr ſtarken Mannes 400 — 
Koͤrperkraft des Top ham 800 — 
Das Gewicht des Top ham betrug ungefaͤhr 200 Pfunde. 
Von einem der merkwuͤrdigſten und unerklaͤrlichſten 
Verſuche, in Hinſicht menſchlicher Koͤrperkraft, waren 
mehrere Bewohner Englands Zeugen. Ein ſchwerer 
Mann wurde mit der groͤßten Leichtigkeit aufgehoben, 
wenn ſeine Lungen, ſo wie die derjenigen, welche den 
Verſuch machten, in dem Augenblicke des Aufhebens von 
Luft angeſchwollen waren. Wenn ich nicht irre, ſo war 
Major H. der erſte, welcher vor einigen Jahren dieſen 
Verſuch, den er in einer zahlreichen Geſellſchaft, unter 
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der Leitung eines Officiers der amerikaniſchen Seemacht, 
hatte anſtellen ſehen, wiederholte. Da Major H. ihn 
oͤfter in meiner Geſellſchaft machte, ſo will ich mich be⸗ 
muͤhen, 1 — eh — moͤglich, zu bes 
ſchreiben⸗ . IR. nd Máo |. AH 

Die ſchwerſte Perſon in der Selce legt ſich auf 
zwei Stuͤhle, ſo, daß die Unterſchenkel von dem einen, 
ihr Ruͤcken von dem anderen unterſtuͤtzt werden. Vier 
Perſonen, eine an jedem Fuße und jeder Schulter, ver: 
ſuchen, ihn aufzuheben, finden jedoch aus der Schwie— 
rigkeit, welche dieß verurſacht, daß die Laſt ſehr bedeu— 
tend iſt. Nachdem der zu dem Verſuch ſich Hergebende 
ſeine vorige Stellung auf den Stuͤhlen wieder eingenom⸗ 
men hat, faßt jede der vier Perſonen den Koͤrper an 
denſelben Stellen an, wie fruͤher, und die aufzuhebende 
Perſon giebt zwei Zeichen durch Zuſammenſchlagen der 
Haͤnde. Bei dem erſten Zeichen zieht ſowohl er, als die 
uͤbrigen, einen langen und vollen Athem ein. Nachdem 
das Einathmen erfolgte, oder die Lungen mit Luft an⸗ 
gefuͤllt worden, wird das zweite Zeichen zum Aufhe⸗ 
ben der Perſon von den Stuͤhlen gegeben. Zu ſeinem 
und der aufhebenden Perſonen Erſtaunen wird er jetzt 
ohne alle Muͤhe, als waͤre er nicht ſchwerer als eine 
Feder, aufgehoben. Bei mehreren Veranlaſſungen machte 
ich die Bemerkung, daß, wenn einer der Aufhebenden 
nicht zu rechter Zeit einathmete, der Theil des Koͤrpers, 
welchen er aufzuheben bemuͤhet war, gleichſam zurück 
blieb. Da Viele wiederholt dieſen Verſuch geſehen, und 
beide Rollen, der Laſt und der hebenden Kraft, uͤber⸗ 
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nommen haben, fo koͤnnen ſie es bezeugen, wie merk: 
wuͤrdig die Wirkungen allen Theilen erſchienen, und daß 
allgemein die Ueberzeugung obwaltete, daß durch ein vor⸗ 
geſchriebenes Verfahren entweder die Laſt leichter ge⸗ 
macht, oder die in der enen ste weal 
worden ſey. Tk 
In — dieſer Verſuch auf eine e Art, die 
auth groͤßere Verwunderung erregte, angeſtellt. Der 
ſchwerſte Mann der Geſellſchaft wurde aufgehoben und 
auf den Spitzen der Zeigefinger von ſechs Perſonen ge⸗ 
tragen. Major H. erklaͤrte, daß der Verſuch mißlaͤnge, 
wenn die aufzuhebende Perſon auf einem Brette laͤge, 
und die Kraft der Individuen auf das Brett wirkte. 
Er hielt es fuͤr unumgaͤnglich nothwendig, daß die Trå: 
ger in unmittelbare Beruͤhrung mit dem aufzuhebenden 
Koͤrper waͤren. Es fehlte mir an Gelegenheit, ſelbſt 
Verſuche uͤber dieſe merkwuͤrdige Thatſache anzuſtellen. 
Die allgemeine Wirkung mag uͤbrigens auf einer Taͤu— 
ſchung beruhen, oder das Ergebniß bekannter oder neuer 
Gruͤnde ſeyn; in jedem Falle verdient dieſer Cesen(fang 
eine forgfaltige Unterſuchung. ‘god 10 
Den auffallenden Aeußerungen von — muß 
man die Kunſt, in Pyramiden aufgeſtellte Menſchen zu 
tragen, beizaͤhlen. Dieſes Kunſtſtuͤck iſt ſeit langer Zeit 
gemacht worden. Der roͤmiſche Dichter Claud ian giebt 
bereits eine, wiewohl nicht ganz deutliche, Beſchreibung 
davon, und in neueren Zeiten, wo daſſelbe vielfach — 
beſonders in England von dem beruͤhmten Reiſenden 
Belzoni, ehe dieſer die mehr wuͤrdige Laufbahn eines 
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Erforſchers aͤgyptiſcher Alterthuͤmer einſchlug — gezeigt 
wurde, iſt es wieder in Ruf gekommen. Die einfachſte 
Art dieſer Leiſtung iſt die, daß man Reihen von Men⸗ 
ſchen uͤber einander ſtellt, ſo daß die in der oberen Reihe 
befindlichen Perſonen auf den Schultern derer, welche 
die untere Reihe bilden, ſtehen. Jede der oberen Rei— 
hen enthalt einen Mann weniger, als die zunaͤchſt un⸗ 
ter ihr liegende, fo daß zuletzt die Aufſtellung des Gan: 
zen ſich in eine einzige Perſon endigt, mithin eine Py: 
ramide bildet. Zuweilen ſtehet auf dieſer letzteren noch 
ein Knabe mit aufwaͤrts gekehrten Füßen: nt 
Unter die Leiſtungen mechaniſcher Geſchicklichkeit muß 
man noch die Kunſt rechnen, an der Decke mit unter— 
warts gekehrtem Kopfe zu gehen; wiewohl dieſe auf; fet: 
nen wiſſenſchaftlichen Principien beruhet. Eine Darftel: 
lung dieſer Art, welche auf einem Londoner Theater ge: 
geben wurde, erregte ſtets die Verwunderung der Ver— 
ſammlung, ungeachtet die Bewegungen des Kuͤnſtlers kei: 
nesweges von der Art waren, daß fle einen hohen Be: 
griff von dem Mechanismus, durch welchen ſie bewirkt 
wurden, gewaͤhrten. Folgendes war hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich das Verfahren, durch welches der Kuͤnſtler laͤngs 
der Decke fortgefuͤhrt wurde. In die Decke wurden 
zwei gleichlaufende Fugen oder Oeffnungen in derſelben 
Entfernung, wie die Fußſtapfen einer im Sande gehen— 
den Perſon, eingeſchnitten. Dieſe Fugen ſind ſchmaͤler 
als der menſchliche Fuß, ſo daß ein Strick oder eine 
Kette von ſtarkem Drahte, die an den Fuͤßen des Kuͤnſt⸗ 
lers befeſtigt iſt, durch die Decke hindurchgehen kann, 
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wo ſie von zwei oder mehr daruͤber befindlichen Perſo⸗ 
nen gehalten wird. Auf dieſe Art kann der, welcher das 
Kunſtſtuͤck macht, durch eine hingleitende (ſchurrende) 
Bewegung, der aͤhnlich, mit welcher man im Dunkeln 
vorwaͤrts geht, und bei der die Fuͤße nicht vom Woden 
aufgehoben werden, fortgezogen werden. Eine regelmaͤ⸗ 
ßigere Bewegung wuͤrde ſich durch eine Vorrichtung, 
vermittelſt der der Strick oder die Kette bei jedem 
Schritt an die Sohle des Fußes befeſtigt und nachmals 
wieder gelöft wuͤrde, hervorbringen laſſen. Auf die Art 
wuͤrde, wenn der Kuͤnſtler, indem er mit ſeinem linken 
Fuße gegen die Decke gezogen wird, ſeinen rechten Fuß 
aufheben und damit einen Schritt machen koͤnnen. Nach: 
dem er den Fuß gegen die Fuge geſetzt hat, muͤßte der 
Strick an dieſen befeſtigt werden. Wuͤrde er nun von 
dem linken Fuße abgeloͤſt, ſo wuͤrde er einen aͤhnlichen 
Schritt thun koͤnnen, waͤhrend der rechte Fuß gegen die 
Decke gezogen wird. Dieſe Wirkungen konnten erleich: 
tert und natuͤrlicher gemacht werden, wenn an den Koͤr⸗ 
per oder die Fuͤße des Kuͤnſtlers fuͤr die Zuſchauer nicht 
wahrnehmbare Draͤhte befeſtigt, und wenn man nur eine 
hingleitende Bewegung We Gti Chote Raͤder an⸗ 
gewandt wuͤrden. 

Ein mehr auf wiſſenſchaftlichen Gruͤnden 2 
Verfahren, an der Decke zu gehen, bieten uns die (cho: 
nen pneumatiſchen Vorrichtungen dar, vermittelſt welcher 
Inſekten, Fiſche und einige Eidechſen im Stande ſind, 
das Gewicht ihres Koͤrpers, den Geſetzen der Schwere 
entgegen, zu uͤberwinden. Es iſt bekannt, daß die Stu⸗ 
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benfliege in umgekehrter Lage an der Decke, ſo wie auf 
den glatteſten Flaͤchen, zu kriechen vermag. In dieſem 
Falle ſtuͤtzt ſich die Fliege nicht auf ihre Fuͤße, und haf⸗ 
tet demnach an der Decke entweder vermittelſt eines an 
ihren Fuͤßen befindlichen klebrigen Stoffes, oder vermit⸗ 
telſt einer ihr fuͤr dieſen Zweck verliehenen Vorrichtung. 
Unterſucht man den Fuß der Fliege mit einem guten 
Mikroſkope, fo findet man, daß derſelbe aus zwei Ver: 
tiefungen, wie aus den Figuren 59 und 60. zu erſe⸗ 
hen, beſtehet. Die erſte derſelben iſt von G. Adams 
im Jahre 1746, die zweite von J. C. Keller, einem 
Maler zu Nuͤrnberg, im Jahre 1766 bekannt gemacht 
worden. Letzterer behauptet, daß dieſe Vertiefungen nur 
dann, wenn die Fliege ſich in horizontaler Richtung be: 
wegt, gebraucht werden, daß hingegen, wenn ſie ſich ſenk⸗ 
recht bewegt, oder an der Decke kriecht, ſie vom Thiere 
abgelenkt werden und außer Thaͤtigkeit ſind, indem in 
dieſem Falle die fortruͤckende Bewegung dadurch bewirkt 
wird, daß die Klauen, welche aus der Figur zu erſehen 
ſind, von der Fliege in die Hoͤhlungen der Flaͤchen — 
diefe moͤgen Porcelan, Glas oder ſonſt irgend eine Sub: 
ſtanz ſeyn — auf denen ſie ſich bewegt, geſetzt werden. 
Herr Everard Home nimmt jedoch, und zwar mit 
vielem Grunde, an, daß dieſe hohlen Flaͤchen dazu die⸗ 
nen, einen leeren Raum zu bilden, ſo daß der Fuß wie 
durch Anſaugen an der Decke haftet, und er das Inſekt 

in einer umgekehrten Stellung zu tragen vermag. 
Auf dieſe Annahme wurde Sir Everard durch 
Un⸗ 


. 
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Unterſuchung des Fußes von Lacerta Gecko geleitet. 
Sir Joſeph Banks bemerkte gegen ihn im Jahre 
1815, daß dieſe Eidechſe, welche auf Java einheimiſch 
iſt, des Abends von den Daͤchern der Haͤuſer komme, 
und an den glatten, harten, polirten Kalkwaͤnden herab⸗ 
laufe, um die Fliegen, die auf ihnen ſitzen und die ihr 
zur Nahrung dienen, aufzuſuchen. Bei ſeinem Aufent⸗ 
halte in Batavia vergnuͤgte ſich Sir Joſeph damit, 
auf dieſe Thiere Jagd zu machen. Er ſtellte ſich, in ei⸗ 
niger Entfernung von der Eidechſe, dicht an die Wand, 
und indem er mit einer langen flachen Stange laͤngs 
derſelben hinfuhr, gelang es e dieſelbe sf die Erde 
eee 

Da Herr Home ſich von Sir Jofeph cin ſehr g. gro⸗ 
ßes Exemplar vom Gecko verſchafft hatte, das 52 Unzen 
Avoirduͤpois wog, fo war er im Stande, den eigentli— 
chen Mechanismus der Fuge, wodurch ſich diefe Eidech: 
ſen auf einer platten ſenkrechten Wand feſtzuhalten und 
ein Gewicht, wie das ihres Koͤrpers, eee ver; 
1 genauer zu unterſuchen. Al 

Der Fuß des Gecko hat fünf Zehen, und an jeder 
derſelben, mit Ausnahme des Daumens, eine ungemein 
ſcharfe und ſtark gekruͤmmte Klaue. An der unteren 
Flaͤche jeder Zehe befinden ſich ſechszehn Querſpalten, 
die zu eben ſo vielen Hoͤhlen oder Taſchen fuͤhren, de— 
ren Tiefe faſt der Laͤnge der Spalte, welche die Ober⸗ 
flaͤche bildet, gleich iſt. Alle dieſe Hoͤhlungen oͤffnen ſich 
nach vorn, und der aͤußere Rand jeder Oeffnung iſt ge⸗ 
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zaͤhnt, wie die Zaͤhne eines kleinzaͤhnigen Kammes. Ein 
Haͤutchen, welches auch den gezaͤhnten Rand a be: 
17 A dieſe Hoͤhlungen. 

Herr Everard Home fand zwiſchen dieſem Bau 
und dem Theile des Kopfes vom Saugfiſche (Echineis 
Remora), mit dem er ſich an die Hayfiſche und Schiffe 
anfaugt, eine bedeutende Aehnlichkeit. Dieſer Theil hat 
eine etformige Geſtalt, und iſt von einem breiten, fchlaf: 
fen, beweglichen Rande umgeben, der ſich genau an die 
Oberflaͤche, an die er gebracht wird, anlegen kann. Er 
beſteht aus zwei Reihen knorpelartiger Platten, die durch 
einen Rand mit der Oberflaͤche, auf der ſie ſich befinden, 
verbunden ſind; der andere oder aͤußere Rand iſt eben ſo 
gezaͤhnt, wie der an den Fußhoͤhlungen des Gecko. Beide 
Reihen werden durch eine duͤnne, ſehnige Scheidewand 
getrennt, und die Platten, welche durch die willkuͤhrli— 
‚hen Muskeln gehoben oder niedergedruͤckt werden Fön; 
nen, bilden ſo viele leere Raͤume, durch welche das An⸗ 
haͤngen des Fiſches bewirkt wird. | 

Diefe ſchoͤne Einrichtung der göttlichen Weisheit muß 
die Aufmerkſamkeit des Leſers feſſeln und ſeine Bewun— 
derung erregen. Ungeachtet es wohl keinem Zweifel un: 
terworfen iſt, daß dieſes pneumatiſche Sauger ſind, welche 
von den freiwilligen Muskeln des Thieres, dem ſie an⸗ 
gehoͤren, in Bewegung geſetzt werden, ſo empfehle ich 
dennoch die fernere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 
Naturforſchern, denen vorzuͤgliche Mikroſkope zu Ge⸗ 
bote ſtehen. 
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Eilfter Brief. En 


Mechnniſche Automate der Alten — Sich bewegende Dreifüße Ss 

Automate des Dädalus — Hölzerne Taube des Archytas 

— Automaten Ubr Karls des Großen — Automate für 

Karl V. ron Turrianus angefertigt — Camus Auto- 

mat Wagen für Ludwig XIV. — Degennes's mechaniſcher 

Pfau — Baucanfon’s Ente, welche Futter fraß und verdaute 

Sa — Di Moulin’s Automat — Kreiberen von Kempele's auto: 

matiſcher Schachſpieler — Zeichnende und ſchreibende Automate — 

Maiffardet' s Beſchwörer — Vortbeile, die aus der Liebe für 

Automate entſprungen find — Beiſpiele eines merkwürdigen Me. 

chanigmus für nützliche Zwecke — Duncan's Stick ⸗Maſchine — 

Watt's Mafbıine, welche Statuen drechſelt — 9 8 
Rech nenmaſchine. 


Bereits im Vorhergehenden wurde bemerkt, daß die 
Alten einige Kenntniſſe in Anfertigung von Automaten 
oder Maſchinen, welche die Bewegung der Menſchen und 
der Thiere niedrigerer Ordnung nachahmten, erreicht 
hatten. Die Dreifuͤße, eine Arbeit Vulkans fuͤr den 
Speiſeſaal der Goͤtter, die aus eigenem Antriebe ſich 
dem Tiſche naͤherten und dann wieder von demſelben 
entfernten ), gehören in diefe Klaſſe von Kunſtwerken. 
Sich ſelbſt bewegende Dreifuͤße fuͤhrt Ariftoteles an, 
und Philoſtratus erzähle in dem Leben des Apollo: 
nius, daß letzterer ähnliche Kunſtwerke bei den Weiſen 
Indiens vorfand und bewunderte. | 

Dadalus ſteht ebenfalls in dem Rufe, Maſchinen 


) Man fehe: Homer's Ilias, Buch XVIII. Vers 373 
bis 378. | 
20 * 
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angefertigt zu haben, welche die Bewegungen des menfchs 
lichen Körpers nachahmten. Einige diefer Statuen ſollen 
von ſelbſt umhergewandelt ſeyn, und Plato, Ariſto⸗ 
teles und andere erzaͤhlen, man habe dieſelben binden 
muͤſſen, damit fie nicht davon liefen. Ariftoteles ſpricht 
von einer hoͤlzernen Venus, die ſich in Folge von Queck⸗ 
ſilber, das in das Innere derſelben geſchuͤttet wurde, be: 
wegte. Calliſtratus, der Erzieher des Demoſthe— 
nes, ſucht es wahrſcheinlich zu machen, daß die Sta— 
tuen des Dadalus ihre Bewegung durch mechaniſche 
Kraͤfte erhielten. Beckmann iſt der Meinung, daß die 
Statuen des Daͤdalus ſich von den alteren griechiſchen 
und aͤgyptiſchen nur dadurch unterſchieden, daß ihre Au: 
gen geoͤffnet, ihre Haͤnde und Fuͤße frei waren, und daß 
die ruhende Haltung einiger und die Stellung anderer, 
„als im Begriff, zu gehen,“ zu den Uebertreibungen, 
daß fie das Vermögen befafen, ihren Ort zu veraͤndern, 
die Veranlaſſung gegeben habe. Dieſe Anſicht kann 
jedoch nicht mit einigem Scheine von Wahrfcheinlich: 
keit vertheidigt werden; denn nimmt man einen ſolchen 

Erklaͤrungsgrund in einem Falle an, fo muß man ihn 
in allen gelten laſſen, und dadurch wuͤrde das Gemuͤth 
in den Zuſtand des völligen Zweifels in Hinſicht der Er⸗ 
findungen des Alterthumes verſetzt werden. 
Aulus Gellius, auf das Zeugniß des Favori: 
nus ſich ſtuͤtzend, erzaͤhlt, daß Archytas von Tarent, 
der 400 Jahre vor Chrifti Geburt lebte, eine hoͤlzerne 
Taube, welche fliegen konnte, angefertigt habe. Favo— 
rinus berichtet, daß, wenn ſie ſich einmal niedergelaſſen 
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hatte, fie nicht wieder ihren Flug beginnen konnte, und 
Aulus Gellius fuͤgt hinzu, daß ſie dadurch, daß ſie 
ſich im Gleichgewichte hielt, ſchwebte, und daß ein in 
ſie eingeſchloſſener Hauch oder Geiſt ſie beſeelte. 

Zu den früheften Produkten der mechaniſchen Kunſt, 
ſertigteiten der Neueren muß die Waſſeruhr ‚gezahlt wer: 
den, welche der Kaliph Harun al Raſchid Karl dem 
Großen zum Geſchenk machte. Auf dem Zifferblatte 
befanden ſich zwoͤlf kleine Fenſter, die den Stundenein⸗ 
theilungen entſprachen. Die Stunden wurden durch das 
Oeffnen der Fenſter angezeigt, aus denen kleine metallene 
Kugeln herauskamen, welche dadurch, daß ſie auf eine 
meſſingene Glocke fielen, die Stunden ſchlugen. Die 
Thuͤren blieben bis um zwoͤlf Uhr. geöffnet, wo zwoͤlf 
kleine Ritter zu Pferde zu gleicher Zeit herauskamen, 
und nachdem ſie um das Zifferblatt in Parade herum⸗ 
geritten, fih. alle Fenſter ſchloſſen und fie in ihre Behau⸗ 
fung zuruͤckkehrten Y. 

Die naͤchſten Automate, von denen ſich eine be: 
ſtimmte Nachricht erhalten hat, find die des beruͤhm— 
ten Johann Muͤller oder Regiomontanus, deren 
Kircher, Baptiſta Porta, Gaſſendi, Lana und 
Biſchof Wilkins Erwaͤhnung thun. Jener ausgezeich⸗ 
nete Mann ſoll einen kuͤnſtlichen Adler verfertigt haben, 
welcher dem Kaiſer Maximilian bei ſeinem Einzuge 
in Nuͤrnberg am 7ten Juni 1470 entgegen flog. Nach⸗ 
dem der Adler hoch in die Luft geſtiegen war, ſoll er 


) Annales Loisiani. Ann. 807. 
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den Kaifer in einiger Entfernung von der Stadt er; 
reicht haben, hierauf zuruͤckgekehrt ſeyn, und, ſich auf 
das Stadtthor niederlaſſend, die Ankunft des Kaiſers 
erwartet haben. Als der Kaiſer das Thor erreichte, 
breitete der Adler ſeine Fluͤgel aus und begruͤßte ihn 
durch Verneigung des Koͤrpers. Muͤller ſoll ebenfalls 
eine eiſerne Fliege angefertigt haben, die durch Raͤder— 
werk in Bewegung geſetzt wurde, umherflog und ſich auf 
den Tiſch ſetzte. Bei einem Gaſtmahle, welches Ml: 
ler einigen ſeiner vertrauteren Freunde gab, flog die 
Fliege von feiner Hand, und kehrte, nachdem fle langere 
Zeit umhergeflogen war, wieder zu dieſer zuruͤck. 

Nachdem Kaiſer Karl V. die Krone niedergelegt 
hatte, vergnuͤgte er ſich in ſeinen letzten Lebensjahren 
mit Automaten verſchiedener Art. Der Kuͤnſtler, deſſen 
er ſich zu ihrer Anfertigung bediente, war Janellus 
Turrianus von Cremona. Es war die Gewohnheit 
des Kaiſers, nach beendigter Tafel den Tiſch mit Be: 
waffneten und Pferden zu beſetzen. Einige ſchlugen die 
Trommel, andere blieſen die Floͤte, ein dritter Theil 
bekaͤmpfte fih mit Speeren. Zuweilen ließ er hölzerne 
Sperlinge fliegen, welche wieder zu ihren Neſtern zu: 
ruͤckkehrten. Er ließ auch Kornmuͤhlen anfertigen, ſo 
außerordentlich klein, daß ſie in einem Handſchuh Raum 
hatten, dabei von ſo großer Wirkung, daß ſie ſo viel 
Korn in einem Tage mahlten, als zur Nahrung von 
acht Menſchen erforderlich war Y. 

*) Wenn man fowoh! die Leiſtungen des Adlers von Re⸗ 
giomontanus in der Art, wie ſie bier beſchrieben werden, 
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Ein anderes mechaniſches Kunſtwerk, welches Auf: 
merkſamkeit verdient, iſt das, welches Camus zur Un: 
terhaltung Ludwigs XIV. verfertigte. Es war eine 
kleine Kutſche, die von zwei Pferden gezogen wurde; in 
derſelben ſaß eine Dame, ein Bedienter und Page ſtan⸗ 
den hinten auf. Wurde dieſe Maſchine an das eine Ende 
eines Tiſches von beſtimmter Groͤße geſetzt, ſo knallte 
der Fuhrmann mit der Peitſche, und die Pferde fingen 
ſogleich zu laufen an, indem ſie ihre Fuͤße auf natuͤrliche 
Art bewegten und die Kutſche nach ſich zogen. So wie 
die Kutſche das entgegengeſetzte Ende des Tiſches ers 
reichte, wandte ſie ſcharf unter einem rechten Winkel um 
und fuhr laͤngs dem anliegenden Rande hin. So wie 
die Kutſche der Stelle, wo der Koͤnig ſaß, gegenuͤber 
kam, hielt ſie an, der Page ſtieg herunter und oͤffnete 
den Kutſchenſchlag. Die Dame ſtieg aus und uͤberreichte 
mit einer Verbeugung dem Koͤnige eine Bittſchrift, 
welche ſie demſelben hinhielt. Nachdem ſie einige Zeit 
gewartet hatte, verbeugte ſie ſich wieder und kehrte in 
den Wagen zuruͤck. Der Page ſchloß die Thuͤr, ſtieg 
wieder hinten auf, der Kutſcher peitſchte die Pferde und 
fuhr weiter. Der Bedieute, welcher vorher abgeſtiegen 
war, lief hinter dem Wagen her und ſprang auf feinen 
vorigen Platz. 

Nicht zufrieden, die Bewegungen der Thiere nachzu⸗ 


fo wie die der Kornmuͤhlen von Karl V. bezweifelt, fo wird ges’ 
wiß kein billiger Leſer dieſen Skepticismus uͤbertrieben finden. 
A. d. U. 
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bilden, ſuchten die Kuͤnſtler des ſiebzehnten und achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch Getriebe und Raͤderwerk die 
Funktionen der Vitalitaͤt nachzuahmen. So erzaͤhlt Herr 
Lobat, daß General Degennes, in franzoͤſiſchen Dien⸗ 
ſten, welcher die Inſel St. Chriſtophers gegen die Eng— 
laͤnder vertheidigte, einen Pfau verfertigt habe, welcher 
wie lebend herumging, hingeſtreutes Futter vom Boden 
auflas und dieſes verdaute, als wenn es der Wirkung 
des Magens unterworfen geweſen waͤre und es nach— 
mals in veraͤnderter Form ausleerte. Degennes ſoll 
außerdem mehrere fuͤr Schifffahrt und Artillerie wichtige 
‚Erfindungen gemacht und Uhren ohne Gewichte und Fer 
dern (22) angefertigt haben. 

Das Automat von Degennes veranlaßte wahr⸗ 
ſcheinlich Herrn Vaucanſon, ſeine beruͤhmte Ente 
zu verfertigen, welche in Europa ſo viel Verwunderung 
erregte, und die vielleicht das groͤßte mechaniſche Kunſt⸗ 
werk war, welches je gemacht worden iſt. Sie aͤhnelte in 
Hinſicht der Groͤße und des aͤußeren Anſehens vollfom: 
men dem lebenden Thiere. Sie ahmte genau alle Be— 
wegungen und Geberden deſſelben nach, fraß und trank 
mit Begierde, verrichtete mit dem Kopfe und Halſe die 
ſchnellen Bewegungen, welche dem lebenden Thiere eigen 
ſind, ſie truͤbte das Waſſer, welches ſie trank, mit dem 
Schnabel. Sie ſchnatterte ganz natuͤrlich. Jeder Kno— 
chen der lebenden Ente war in der kuͤnſtlichen auf das 
Vollkommenſte nachgebildet, und ihre Flügel waren ‚ana: 
tomiſch genau. Jede Hoͤhlung, jeder Knorren und jede 
Kruͤmmung waren nachgeahmt, und jeder Knochen ver: 
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richtete ſeine eigenthuͤmliche Bewegung. Wurden ihr Koͤr⸗ 
ner hingeſtreuet, ſo ſtreckte ſie ihren Hals aus, um ſie 
aufzulangen, verſchluckte ſie, verdaute ſie und leerte ſie in 
verdautem Zuſtande wieder aus. Der Prozeß der Ver⸗ 
dauung wurde durch eine chemiſche Aufloͤſung, und nicht 
durch Reiben, bewirkt, und die verdaute Nahrung wurde 
aus dem Magen durch Roͤhren nach dem Orte une wu? 
leerung fortgeführt Y. 

Vaucanſon's Automate wurden von einem Gold— 
ſchmiede Du Moulin nachgebildet, der mit ihnen 
Deutſchland im Jahre 1752 durchreiſte, und in Moe: 
kau 1765 ſtarb. Beckmann fah mehrere dieſer Mra: 
ſchinen, nachdem ihre innere Einrichtung in Unordnung 
war; die kuͤnſtliche Ente, welche er als das ſcharfſinnigſte 
dieſer Automate betrachtete, konnte noch freſſen, ſaufen 
und ſich bewegen. Ihre Rippen, die aus Draht ge: 
macht waren, waren mit Entenfedern bekleidet, und die 
Bewegung wurde durch die Fuͤße der Ente, vermittelſt 


*) In der noch vorhandenen Vaucanſonſchen Ente er⸗ 
folgt die Verkleinerung des Futters durch einen im Magen 
der Ente befindlichen Mechanismus, der dem Mahlwerke einer 
Kaffeemühle nicht unaͤhnlich ift. Die Ausleerung wird nicht 
durch den im Innern des Automates befindlichen Mechanis— 
mus, ſondern durch eine von Außen durch den Vorzeiger vers 
anlaßte, von dem Zuſchauer nicht bemerkte Einwirkung veran⸗ 
laßt. Es wird zugleich ein mit einer Fluͤſſigkeit angefuͤlltes 
Behaͤltniß geoͤffnet, die in den Magen eindringt, die Contenta 
deſſelben verduͤnnt, worauf dann die Ausleerung erfolgt. 

| A. d. in 
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eines Cylinders und feiner Ketten, die den in den Uhren 
befindlichen ‚ähnlich find, bewerkſtelligt. | 

So ſinnreich alle dieſe Maſchinen waren, fo wurden 
ſie doch von dem kuͤnſtlichen Schachſpieler, der 
lange Zeit das Vergnuͤgen und die Bewunderung Eu— 
ropa's erregte, uͤbertroffen. Im Jahre 1769 verfertigte 
Herr von Kempele, aus Preßburg in Ungarn gebuͤr— 
tig, einen Schachſpieler, deſſen aͤußeres Anſehen aus den 
Figuren 61 und 62. zu erſehen iſt. 

Der Schachſpieler iſt eine Figur von Lebensgroͤße, in 
tuͤrkiſcher Kleidung, vor einem Spinde (einer Kommode 
aͤhnlich) von drei und einem halben Fuß Laͤnge, zwei Fuß 
Tiefe und zwei und einem halben Fuß Hoͤhe ſitzend. Die 
Figur ſitzt auf einem an das Behaͤltniß befeſtigten Stuhle; 
ihr rechter Arm ruht auf der oberen Platte des Behaͤlt— 
niſſes, und in der linken Hand haͤlt ſie eine Tabackspfeife, 
die waͤhrend des Spieles hinweggenommen wird, da das 
Automat mit dieſer die Zuͤge macht. Vor der Figur bez 
findet ſich ein Schachbrett, achtzehn Zoll im Quadrat. 
Der Kuͤnſtler erklaͤrt nun den Zuſchauern, daß er ihnen 
den Mechanismus des Automaten zeigen wolle. Zu dem 
Ende oͤffnet er die Thuͤr A Figur 61. Man erblickt 
einen kleinen, mit ſchwarzem oder dunkelfarbigem Tuche 
ausgeſchlagenen Schrank, der Walzen, Hebel, Raͤder, 
Getriebe und mehrere andere mechaniſche Vorrichtungen 
enthaͤlt, welche, dem Anſcheine nach, den ganzen 
Raum ausfüllen. Er ‚öffnet hierauf die Thür B Ft: 
gur 62., die der Thuͤr A gegenuͤberſteht, und ein Licht 
in die Oeffnung haltend, macht er dem bei A Figur 61. 
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ſtehenden Zuſchauer die eingeſchloſſene Maſchinerie ferner 
ſichtbar. Nachdem das Licht entfernt worden, wird die 
Thuͤr bei B verſchloſſen, und nunmehr zieht der Kuͤnſt⸗ 
ler die Schublade GG Figur 61., welche fich an der 
Vorderſeite des Behaͤltniſſes befindet, heraus. Aus dies 
ſer nimmt er eine kleine Schachtel mit Marken, Schach⸗ 
figuren und ein Kiſſen, um damit den Arm der Figur 
zu unterſtuͤtzen, und verfaͤhrt ſo, als wenn der einzige 
Zweck dieſes Behaͤltniſſes die Aufbewahrung der genann⸗ 
ten Gegenſtaͤnde ware. Nun werden die beiden vorde: 
ren Thuͤren C, C des großen Behaͤltniſſes, Figur 61., 
geöffnet, und an die dieſen gegenüber ſtehende Thür D 
deſſelben Behaͤltniſſes, Figur 62., haͤlt der Kuͤnſtler, 
wie fruͤher, ein angezuͤndetes Licht, um das Innere zu 
zeigen, das ebenfalls mit dunklem Tuche, wie das be— 
reits gezeigte Behaͤltniß, ausgeſchlagen iſt und nur wenig 
Maſchinerie enthält. Das Ganze wird hierauf umge 
wendet, wie in Figur 62.; das Gewand der Figur 
wird aufgehoben, und die Thuͤr E in dem Koͤrper und 
eine andere F im Oberſchenkel der Figur werden, nad): 
dem vorher die Thuͤren B und D geſchloſſen worden, 
geoͤffnet. Nachdem die Unterſuchung des Innern der 
Maſchine beendigt iſt, ſo wird das Behaͤltniß in ſeine 
erſte Lage umgewendet. Die Thuͤren A, C, C, ſo wie 
die Schublade GG werden zugemacht, verſchloſſen, und 
der Kuͤnſtler beſchaͤftigt ſich einige Zeit an der Ruͤck— 
ſeite des Behaͤltniſſes, als wenn er bemuͤhet waͤre, den 
Mechanismus in Stand zu ſetzen; er nimmt die Pfeife 
aus der Hand der Figur und zieht die Maſchinerie auf. 
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Nun iſt das Automat im Stande, das Spiel zu be; 
ginnen, und wenn unter den Anweſenden ſich ein Ge⸗ 
genſpieler findet, ſo macht die Figur den erſten Zug. 
Bei jedem Zuge des Automaten hoͤrt man die Thaͤtig⸗ 
keit des in der Maſchine befindlichen Raͤderwerkes. Die 
Figur bewegt den Kopf, als ob fle jeden Theil des Schad: 
brettes uͤberblicke. Bietet ſie Schach dem Koͤnige, ſo 
deutet ſie es dadurch an, daß ſie drei Mal mit dem 
Kopfe nickt; Schach der Koͤnigin zeigt ſie durch 
zweimaliges Kopfnicken an. Sie ſchuͤttelt den Kopf, 
wenn ein falſcher Zug gemacht wurde, ſetzt den Stein 
des Spielers auf das Feld zuruͤck, auf dem er geſtan⸗ 
den, und zieht nun ihrerſeits. In der Regel, wiewohl 
nicht immer, gewinnt die Maſchine das Spiel. 

Waͤhrend des Fortganges des Spieles ſteht der Kuͤnſt⸗ 
ler haufig nahe an der Maſchine und zieht ſie wie ein 
Uhrwerk nach zehn bis zwoͤlf gemachten Zuͤgen auf. Ein 
anderes Mal ging er in eine Ecke des Zimmers, um ſich 
gleichſam bei einem kleinen viereckigen Spindchen, wel— 
ches daſelbſt geoͤffnet ſtand, Rath zu holen. 

Der kuͤnſtliche Schachſpieler, wie er eben beſchrieben 
wurde, wurde nach ſeiner Vollendung in Preßburg, Wien, 
Paris Tauſenden von Menſchen, und in den Jahren 
1783 und 1784 in London und verſchiedenen Staͤdten 
Englands gezeigt, ohne daß das Geheimniß ſeiner De: 
wegungen entdeckt wurde. Der ſcharfſinnige Erfinder, 
ein Mann von Bildung, behauptete nie, daß das Auto: 
mat ſelbſt eigentlich der Spieler fey. Er erklärte viel: 
mehr beſtimmt: „die Maſchine ſey eine Kleinigkeit, 
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die in Hinſicht des Mechanismus nicht ohne alles Ver: 
dienſt waͤre, daß jedoch die Wirkungen derſelben darum 
ſo merkwuͤrdig erſchienen, weil das Ganze mit Kuͤhnheit 
aufgefaßt und eine gluͤckliche Wahl, die Taͤuſchung zu be⸗ 
foͤrdern, getroffen worden.“ | 

Betrachtet man die Wirkungen diefes Automates, fo 
dringt ſich der Gedanke auf, daß das Spiel entweder 
von einer in dem Behaͤltniſſe verborgenen Perſon, oder 
von dem Kuͤnſtler ſelbſt verrichtet wurde. Die erſte die: 
ſer Annahmen wurde dadurch entfernt, daß das Innere 
der Maſchine den Zuſchauern gezeigt wurde, welches in 
allen Theilen mehr oder weniger mechaniſche Vorrich: 
tungen enthielt. Dieß begruͤndete die Ueberzeugung, daß 
ſelbſt fuͤr den kleinſten Zwerg nicht Raum genug vor— 
handen ſey, und dieß wurde durch den Umſtand ver— 
ſtärkt, daß in dem Gefolge des Kuͤnſtlers fic) keine abn: 
liche Perſon befand. Dieſes fuͤhrte zu dem Schluſſe, daß 
der Kuͤnſtler die Maſchine entweder durch mechaniſche 
Mittel, die durch die Fuͤße derſelben hindurchgingen, 
oder durch einen verborgenen Magnet, den er bei ſich 
truͤge, in Bewegung ſetze. Eine mechaniſche Verbindung 
zwiſchen dem Kuͤnſtler und der Maſchine konnte fuͤglich 
darum nicht ſtattfinden, weil eine ſolche Verbindung ſich 
nicht entdecken ließ, und es keinesweges noͤthig war, daß 
die Maſchine auf eine beſtimmte Stelle des Fußbodens 
geſtellt wurde. So wurde die Meinung, daß ein Magnet 
das Agens ſey, die allgemeiner verbreitete. Allein auch 
dieſe mußte aufgegeben werden, da der Kuͤnſtler waͤh— 
rend des Spieles der Maſchine auf dieſe einen ſtarken 
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Magnet legen ließ. Ware ein Magnet die bewegende 
Kraft geweſen, ſo wuͤrde durch Annaͤherung eines in 
den Taſchen der Zuſchauer verborgenen Magnetes die 
Thaͤtigkeit der Maſchine in Unordnung gebracht wor: 
den ſeyn. 

Da Herr von Kempele ſelbſt einraͤumte, daß die 
Leiſtungen des Automaten mit einer Taͤuſchung verbun— 
den waͤren, ſo wurde die urſpruͤngliche Vermuthung, daß 
eine im Innern der Maſchine verborgene Perſon dieſe 
in Bewegung ſetze, indem ſie entweder ſelbſt unmittel⸗ 
bar das Spiel ſpiele, oder die Zuͤge, die vom Kuͤnſt— 
ler durch Zeichen angegeben wuͤrden, verrichte, wieder 
aufgenommen. Ein Herr J. F. Freyer in Dresden 
machte im Jahre 1789 eine Schrift bekannt, in welcher 
er durch colorirte Platten zu erklaͤren ſuchte, wie die 
Wirkungen hervorgebracht wuͤrden, und er ſchloß: „daß 
ein im Schachſpiele wohl erfahrner Knabe, der fuͤr ſein 
Alter ſehr duͤnn und ſchlank waͤre (in dem Grade, um 
in einer unmittelbar unter dem Schachbrette befindlichen 
Schublade Raum zu haben), das Ganze leite.“ 

In einer anderen fruͤher in Paris 1785 erſchienenen 
Schrift ſtollt der Verfaſſer nicht bloß die Idee auf, daß 
die Maſchine von einem beruͤhmten Schachſpieler, einem 
Zwerge, in Bewegung geſetzt werde, ſondern er ſucht 
auch zu zeigen, wie derſelbe in der Maſchine koͤnnte ver⸗ 
borgen werden. Die Unſichtbarkeit des Zwerges bei'm 
Oeffnen der Thuͤren erklaͤrte er durch die Annahme, daß 
feine Ober- und Unter-Schenkel in zwei hohlen Cylin: 
dern geſteckt haͤtten, waͤhrend der uͤbrige Theil des Kors 
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pers fih außerhalb des Behaͤltniſſes befunden habe und 
von dem weiten Gewande des Tuͤrken bedeckt worden 
ſey. Bei'm Schließen der Thuͤren haͤtte das Geraͤuſch, 
welches das Umdrehen eines Ausheberades verurſachte, 
dem Zwerge geſtattet, ſeinen Platz zu veraͤndern und, 
ohne daß es von dem Gehoͤr der Zuſchauer wahrgenom— 
men werden konnte, in das Behaͤltniß zuruͤck zu ſchluͤ— 
pfen, und während die Maſchine im Zimmer umgewen⸗ 
det wurde, habe er Zeit genug gehabt, die Thuͤr zu 
ſchließen, welche ihm den Eingang in das Behaͤltniß ge: 
ſtattet. Hierauf wurde das Innere der Figur gezeigt, 
und ſo gewann der Zuſchauer die Ueberzeugung, daß keine 
lebende Perſon verſteckt ſey. 

Ungeachtet dieſe Anſichten nicht unwahrſcheinlich ſind, 
ſo wurden ſie doch nicht allgemein angenommen. Als 
in den Jahren 1819 und 1820 Herr Melzer dieſes 
Automat in Großbritannien zeigte, erregte es daſſelbe 
Intereſſe, wie fruͤher in Deutſchland. Es leidet wohl 
keinen Zweifel, daß das Geheimniß entdeckt wurde, und 
ein Ungenannter hat in einer Schrift: „Verſuch, das 
Schachfpieler: Automat des Herrn Kempele zu analy: 
firen“ (An attempt to analyse the automaton - chess- 
player of Mr. Kempele), dargethan, daß in der Ma⸗ 
fhine ein Menſch von gewöhnlicher Größe verborgen 
werden koͤnne. Er zeigt auf's Deutlichſte die verſchie— 
denen Lagen, welche der eingeſchloſſene Spieler anneh— 
men muß, und welche Bewegungen er zu machen habe, 
um die beobachteten Wirkungen hervorzubringen. 

Der Schubkaſten GG füllt, wenn er geſchloſſen dft, 
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nicht den ganzen, bis an die Hinterwand reichenden 
Raum des Behältniffes aus, ſondern es bleibt ein Raum 
O uͤbrig (man ſehe die Figuren 69, 70 und 71.), 
der vierzehn Zoll breit, acht Zoll hoch und drei Fuß 
eilf Zoll lang iſt. Dieſer Raum wird dem Zuſchauer 
niemals gezeigt. Der kleine Schrank bei A wird durch 
eine Thuͤr oder Schirm J, Figur 68., in zwei Theile 
getheilt. Dieſe Scheidewand bewegt ſich in einer An: 
gel, und ift fo eingerichtet, daß fle fich in dem Augen: 
blicke, wo B geſchloſſen wird, ſchließt. Das Ganze der 
vorderen Abtheilung bis J iſt mit der Maſchinerie H 
angefuͤllt. Die andere, hinter J befindliche Abtheilung 
iſt leer und ſteht mit dem Raume O hinter dem Schub— 
kaſten, ſobald der Boden hinweggenommen wird, in Ge— 
meinſchaft. Die Ruͤckwand des großen Behaͤltniſſes CC 
ift doppelt, und der Theil P, an welchem die Viertel⸗ 
kreisboͤgen befeſtigt find, bewegt fich an feinem oberen 
Theile in einem Gewinde Q, und bildet, wenn er in 
die Hoͤhe gehoben wird, zwiſchen den beiden Schran: 
ken eine Oeffnung 8, indem er zugleich einen Theil der 
Scheidewand R, die aus ſtark angeſpanntem Tuche be: 
ſteht, mit fih nimmt. Die falſche Ruͤckſeite zeigt Ft: 
gur 69. geſchloſſen, Figur 70. hingegen geoͤffnet, ſo 
daß ſie den Raum 8 Wege den beiden See 
bildet. 

Wenn dem Zuſchauer ein Blick in das e des 
Rumpfes der Figur geſtattet wird, indem der Kuͤnſtler 
das Gewand aufhebt, wie in Figur 70., ſo wird er 
finden, daß den groͤßeren Theil des Raumes ein innerer 

Rumpf 
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Rumpf N, Figur 70., 71., füllt, der in Geſtalt eines 
Bogens von dem Ruͤcken ſich entfernt, und dem Zu⸗ 
ſchauer einen Theil des Innern verbirgt. Der innere 
Rumpf. öffnet fich bei N, und ſteht durch die Oeffnung T, 
Figur 71., die zwölf Zoll breit und funfzehn Zoll hoch 
iſt, mit dem Behaͤltniſſe in Verbindung. Wird die fal⸗ 
fhe Ruͤckwand in die Hohe gehoben, fo ftehen die bei: 
den Schraͤuke, der Rumpf N und der Raum O hinter 
dem Schubkaſten ſaͤmmtlich in Verbindung. 

Nachdem die innere Einrichtung dargelegt iſt, ſo ſieht 
man, daß der Schachſpieler durch den Schieber U, Fi— 
gur 69., in das Behaͤltniß gelangen kann. Er hebt 
dann die falſche Ruͤckwand des größeren Schrankes auf, 
und nimmt die Lage an, welche die geſchwaͤrzte Perſon 
in Figur 63 und 64. anzeigt. Nach dieſen Vorberei⸗ 
tungen iſt der Kuͤnſtler im Stande, ſein Werk der Taͤu⸗ 
ſchung zu beginnen. Zuerſt oͤffnet er die Thuͤr A des 
kleinen Spindes, und in Folge der ſcharfſinnigen An⸗ 
ordnung, ſo wie der Menge der Maſchinerie in demfel; 
ben, vermag das Auge nicht weit uͤber die Oeffnung hin⸗ 
aus vorzudringen, und der Zuſchauer ſchließt ohne 36: 
gern, daß der ganze Raum, fo wie es den Anſchein hat, 
mit Maſchinerie angefuͤllt iſt. Dieſen irrigen Schluß 
unterſtuͤtzt das flimmernde Licht, welches, ſobald eine 
brennende Kerze an die geoͤffnete Thuͤr B gehalten 
wird, durch das MaderwerE hindurchſcheint. Dieſe Art, 
das Innere des Spindes zu zeigen, dient dem Zu⸗ 
ſchauer ferner zum Beweiſe, daß kein undurchſichtiger 
Koͤrper vorhanden ſey, der, zwiſchen dem Lichte und dem 
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Deobachter ſich befindend, einen hier verſteckten Spieler 
verberge. Jetzt wird die Thuͤr B geſchloſſen, fo. wie der 
Schirm J, und da dieß in dem Zeitpunkte, wo das Licht 
entfernt wird, geſchieht, fo bleibt es ganzlich unbemerkt. 
Die Thuͤr B i fo eingerichtet, daß fle ſich durch 
ihr eigenes Gewicht ſchließt; da jedoch der Kopf des 
verdeckten Schachſpielers bald dieſer ſehr genaͤhert wird, 
ſo wuͤrde das Geheimniß verrathen werden, wenn bei 
der Umwendung der Maſchine ſie ſich etwa oͤffnen ſollte. 
Dieſem begegnet man durch Umdrehung des Schluͤſſels, 
und ſollte dieſer Umſtand ja bemerkt werden, ſo wuͤrde 
man ihn doch als zufaͤllig betrachten, da die Schluͤſſel 
gleich fuͤr die anderen Schloͤſſer gebraucht werden. 

So wie die Thür B verſchloſſen und der Schirm J 
herabgelaſſen iſt, iſt das Geheimniß nicht mehr in Ge— 
fahr, entdeckt zu werden, und der Kuͤnſtler lenkt die 
Gedanken des Zuſchauers noch mehr von dem wahren 
Stande der Dinge ab. Die Thuͤr A bleibt geoͤffnet, 
um die Ueberzeugung, daß keine Perſon im Innern ver— 
ſteckt ſey, zu begruͤnden, und daß ſich unbemerkt niemand 
in demſelben verbergen koͤnne. 

Die Schublade GG wird nun geoͤffnet, * Scheine 
nach, um die Schach: Figuren, das Kiffen und die Mar: 
ken, welche dieſelbe enthalt, zu betrachten; allein die 
wahre Abſicht ift, dem verſteckten Spieler Zeit zu goͤn⸗ 
nen, ſeine Lage ſo zu veraͤndern, wie aus Figur 65. zu 
erſehen iſt, und die falſche Ruͤckwand, ſo wie die Scheide⸗ 
wand, an ihre Stelle zu ſetzen, als vorbereitende Maß⸗ 
regeln für das Oeffnen des großen Schrankes. Der 
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Schachſpieler nimmt, wie die Abbildung zeigt, mit fet: 
nem Körper die hintere Abtheilung des kleinen Schran⸗ 
kes ein, waͤhrend ſeine Ober- und Unterſchenkel von dem 
Raume 0 hinter dem Schubkaſten GG aufgenommen 
werden. Der Schirm J verbirgt demnach den oberen 
Theil, fo wie der Schubkaſten GG den unteren Theil 
ſeines Koͤrpers. 

Nun erfolgt das Oeffnen des großen Behaͤltniſſes, 
und da ſich wenig Maſchinerie in demſelben befindet, ſo 
überzeugt ſich das Auge bald, daß hier niemand verbor: 
gen ſeyn koͤnne. Um dieſes noch uͤberzeugender zu ma⸗ 
chen, wird eine Thuͤr an der Ruͤckwand geoͤffnet, ein 
angezuͤndetes Licht an die Oeffnung gehalten, und ſo dem 
Zuſchauer Gelegenheit gegeben, jeden Winkel und Ver 
ſteck zu erforſchen. 

Waͤhrend die vorderen Thuͤren des großen und klei— 
nen Spindes geöffnet bleiben, wird die Maſchine um: 
gewendet, um den Rumpf der Figur zu zeigen; das 
Schluͤſſelbund bleibt in der Thür D, damit die fhein: 
bare Sorgloſigkeit dieſes Verfahrens jeden Verdacht ent: 
ferne, den etwa das Verſchließen der Thuͤr B erregt ha— 
ben moͤchte. 

Nach dem Aufheben des Gewandes und dem Leff: 
nen der Thuͤren E, F in dem Rumpfe und Oberſchen⸗ 
kel der Figur, wird die Maſchine durch Umwenden wie: 
der in ihre erſte Stellung zuruͤckgebracht, und man 
ſchließt die Thuͤren E und F. Zu gleicher Zeit zieht 
der Spielende ſeine Unterſchenkel hinter dem Schubka⸗ 
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ften hervor, welches er nicht fo leicht thun kann, wenn 
der Schubkaſten GG hineingeſchoben itt. 

Bei dieſen Vorgaͤngen ſchmeichelt ſich der Zuſchauer, 
daß er nach und nach jeden Theil des Behaͤltniſſes ges 
ſehen habe, waͤhrend im Grunde einige Theile ſeinem 
Blicke gaͤnzlich entzogen, andere ihm nur unvollkommen 
gezeigt wurden, und im gegenwaͤrtigen Zeitpunkte die 
Haͤlfte des Behaͤltniſſes ihm verborgen bleibt. 

Wenn die Schublade GG hineingeſchoben wird und 
die Thuͤren A und C verſchloſſen find, fo richtet der 
Kuͤnſtler, an der Ruͤckſeite ſtehend, die Maſchinerie ein, 
damit der Spieler Zeit gewinnt, die erforderliche Geel: 
lung einzunehmen. Dieſe zeigt Figur 66. von vorn, 
Figur 67. im Profil. In dieſer Lage findet er nicht 
die mindeſte Schwierigkeit, jede Bewegung, welche das 
Automat macht, hervorzubringen. Da ſein Kopf hoͤher 
liegt als das Schachbrett, ſo ſieht er durch den oberen 
Theil des Gewandes ſo leicht, wie durch einen Schleier. 
Er ſieht die Lage der Figuren auf dem Brette, er kann 
jede derſelben aufheben und niederſetzen, ohne ein ande: 
res mechaniſches Huͤlfsmittel, als eine Schnur, die mit 
dem Finger des Automaten in Verbindung ſteht. Da 
ſich ſeine rechte Hand im Innern des Behaͤltniſſes be⸗ 
findet, fo kann er ſehr leicht das Raͤderwerk in Berves 
gung ſetzen, um dadurch das Geraͤuſch hervorzubringen, 
welches waͤhrend der Zuͤge gehoͤrt wird, ſo wie die an⸗ 
deren Bewegungen der Figur, wie z. * die un 
des Kopfes u. ſ. w. igiat 

Durch eine ſehr Bachata Vorrichtung dinge der 
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Spieler ſeinen linken Arm in dem Arm der Figur. Um 
dieſes zu erleichtern, muß der Arm des Automaten ruͤck⸗ 
waͤrts gezogen werden. Dieſes zu verbergen und zu 
gleicher Zeit dieſe gezwungene Stellung zu rechtfertigen, 
wurde dem Automaten eine Tabackspfeife in die Hand 
gegeben. Aus dieſem Grunde wird auch die Pfeife 
nicht eher hinweggenommen, als bis alle anderen Vor⸗ 
richtungen getroffen worden. Iſt alles Noͤthige auf die 
beſchriebene Art angeordnet, ſo wird die Pfeife fortge⸗ 
nommen, und der Kuͤnſtler zieht, dem Anſcheine nach, 
die im Innern befindliche Maſchinerie auf. Dadurch 
ſucht derſelbe einen doppelten Zweck zu erreichen: ein⸗ 
mal, die Zuſchauer glauben zu machen, daß die Wir⸗ 
kungen durch mechaniſche Kraͤfte hervorgebracht werden; 
dann, dem Spieler das Zeichen zu geben, den Kopf des 
Automaten in Bewegung zu ſetzen. 

Dieſe ſinnreiche Erklaͤrung des kuͤnſtlichen Schach⸗ 
ſpielers wird, wie unſer Verfaſſer fast, durch die vez 
gelmafige und unveraͤnderte Art, wie das Innere 
der Behaͤltniſſe gezeigt wird, ungemein beſtaͤtigt. Er 
bemerkt ferner, daß der Vorgang bei'm Aufziehen der 
Maſchine einen poſitiven Beweis gewaͤhrte, daß die 
durch den Schluͤſſel umgedrehte Achſe ganz frei und 
außer Verbindung mit einem Gewicht, oder einer Fe⸗ 
der, oder irgend einem Syſtem wech t 
tungen ſey. WI 3 

Um die oben ſtehende Veſchretbung verſtändlicher * 
machen, folgt eine ee Abe der N 
bildungen. | 
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Figur 61. giebt eine perſpektiviſche Anſicht des Au: 
tomates von vorn geſehen, wo alle Thuͤren geoͤffnet ſind. 

Figur 62. iſt ein ae des Automates von hin⸗ 
ten geſehen. is animá- wi 

Figur 63. iſt ein Auftiß des vorderen Theiles des 
Behaͤltniſſes. Die geſchwaͤrzte Figur ſtellt den verfteck: 
ten Spieler in ſeiner erſten Lage, oder wenn die Bin: 
Argeöffnet tft, vor. 

Figur 64. ift etn Seitens Aufriß: die gesch änte 
Figur zeigt den Spieler in derſelben Lage. 

Figur 65. iſt ein Aufriß von vorn; die geſchwaͤrzte 
Figur zeigt den Spieler in ſeiner zweiten Lage, oder in 
der, welche er annimmt, nachdem die Thuͤr B und der 
Schirm J geſchloſſen find und das große Spinde geöff 
net iſt. 

Figur 66. iſt ebenfalls ein Auſriß von vorn; die 
geſchwaͤrzte Figur zeigt den Spieler in der dritten Lage, 
oder in der, in welcher er das Spiel ſpielt. 

Figur 67. iſt ein Aufriß von der ien den Spie⸗ 
ler in derſelben Lage zeigend. 

Figur 68. iſt ein horizontaler Durchſchnitt des Be⸗ 
haͤltniſſes durch die Linie WW in Figur 66. 

Figur 69. ift ein ſenkrechter Durchſchnitt des Be: 
haͤltniſſes durch die Linte XX in Figur 68. 
Figur 70. iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt durch die 
Linie A Figur 66., die faſſche Ruͤckwand geſchloſſen 
zeigend. 

Gigue 71. iſt ein ahnlicher ee Durchſchnitt, 
die falſche Ruͤckwand in die Hoͤhe gezogen zeigend. 
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Folgende Buchſtaben enthalten neee die 
fur alle Figuren gelten: 

A. Vordere Thuͤr des kleinen Serantes. 

B. Hintere Thuͤr deſſelben. 

CC. Vordere Thuͤr des großen Schrankes. 

D. Hintere Thuͤr deſſelben. 

E. Thuͤr des Rumpfes. 

F. Thuͤr des Oberſchenkels. 

66. Der Schubkaſten. 

H. Maſchinerie, dem kleinen Spinde gegenüber liegend. 

J. Schirm hinter der Maſchinerie. 

K. Oeffnung, durch Entfernung eines Theiles des 
Bodens von dem kleinen Spinde gebildet. 

L. Ein Kaſten, welcher eine Oeffnung in dem Bo: 
den des großen Spindes verbirgt, die dazu dient, die 
erſte Lage des Spielers zu erleichtern, und ihm in der 
dritten Lage als Sitz dient. - 

M. Ein ähnlicher Kaſten, welcher die Fußſpitzen des 
Spielers in der erſten Lage aufnimmt. 

N. Das innere Behaͤltniß, einen Theil des Rum: 
pfes einnehmend. 

O. Der Raum hinter dem Schubkaſten. j 

PO. Die falſche Ruͤckwand, die fi iche in einem Ge⸗ 
winde bei O bewegt. 2 Auna 

R. Ein Theil der Scheidewand, aus Rare ähatfpähn: 
tem Tuche beſtehend, das, mit der falſchen Ruͤckwand in 
die Hoͤhe gezogen, die Oemung wischen beiden Kam⸗ 
mern bildet.r un 

8. Die Oeffnung zwiſchen den NEE Wahi 
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T. Die Oeffnung, welche den Rumpf und das Be: 
haͤltniß verbindet, und zum Theil durch die dab 
wand verborgen wird. — 
U. Schieber, der bei Seite Feigen mi um den 
Grin aufzunehmen *). i H 


m *) Im Jahre 1785 hatte ich Gelegenheit, die Schachma⸗ 
ſchine des Herrn von Kempele in Leipzig zu ſehen. Ich 
vereinigte mich mit einem meiner damals in jener Stadt woh⸗ 
nenden Freunde, einem guten Schachſpieler, der ſich erbieten 
wollte, mit der Maſchine zu ſpielen, waͤhrend ich, ſo viel mir 
moͤglich, auf die dabei obwaltenden Umſtaͤnde achtete. Mein 
Freund wurde als Spieler angenommen, das Innere der Ma⸗ 
ſchine wurde, vor dem Beginnen des Spieles, auf die im 
Texte von dem Verfaſſer angegebene Art den Zuſchauern ge⸗ 
zeigt, und hierauf die Partbie angefangen. Da im Fortgange 
des Spieles die Maſchine durch den Gegenſpieler in Berles 
genheit zu gerathen ſchien und mit dem Ziehen einbielt, ſagte 
Herr von Kempele zu ſeinem Gefaͤhrten: Herr Anton, 
ſchließen ſie das Spindchen linker Hand auf, und ruͤcken Nr. 47. 
In der Ecke des ſehr geraͤumigen Zimmers, und gewiß aus 
aller Verbindung mit der Maſchine, befand ſich dieſes Spind⸗ 
chen, welches aufgeſchloſſen und in demſelben etwas geruͤckt 
wurde. Sogleich that die Maſchine (offenbar durch jene Deus 
serung des Herrn von Kempele unterrichtet) einen Zug, der 
fuͤr den Ausgang des Spieles entſchied, und nach wenigen Zuͤ⸗ 
gen war die Parthie zum Vortheil der Maſchine beendigt. 
„Nach Beendigung der Schachpartbie wurde der Figur ein 
Alphabet vorgelegt. Auf an dieſelbe gerichtete Fragen zeigte 
ſie mit dem Finger diejenigen Buchſtaben, welche die Antwort 
bildeten. Meine jugendliche Lebhaftigkeit verleitete mich, ge⸗ 
gen Herrn von Kempele zu aͤußern, daß dieſes nicht haͤtte 
geſchehen muͤſſen, wenn er nicht bei den Anweſenden die Ueber⸗ 
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Man hat ungemein ſinnreiche Mechanismen zum 
en und zum Schreiben erſonnen. Einen derſelben, 


Mat Ha yes TU di JH 


zeugung baͤtte begründen wollen, daß das Ganze auf Taſchen⸗ 
ſpielerei beruhe. Dieſer Ausdruck verletzte ihn, und veranlaßte 
einige gegenſeitige Erklaͤrungen. Ich erwiederte: ich nenne die 
Leiſtungen der Maſchine Taſchenſpielerei, weil offenbar der 
oſtenſible Grund nicht der fern kann, welcher die Leiſtungen 
der Maſchine bervorbringt. Wenn es mir auch unbegreiflich 
ſey, wie durch mechaniſche Kräfte es bewirkt werden konne, 
ſo gebe es doch nur eine endliche Anzahl von Combinationen 
im Schachſpiele; man koͤnnte einraͤumen, dieſe waͤren berechnet 
worden, und ein ungemein kuͤnſtlicher Mechanismus bewirke, 
durch die jedesmalige Stellung der Steine angeregt, die ers 
forderlichen Gegenzuͤge. Daß jedoch ich, in Polen geboren, 
mich zufallig in Leipzig befinden, die Maſchine ſehen, ihr diefe 
Fragen vorlegen wuͤrde u. ſ. w., dieſes konnte nicht voraus 
geſehen werden, indem meine ganze Exiſtenz dem Kuͤnſtler un⸗ 
bekannt war; mithin konnten jene Antworten nicht in den 
Mechanismus der Maſchine gelegt, ſondern mußten durch un⸗ 
mittelbare Einwirkung bervorgebracht werden. Was jedoch in 
dem einen Falle geſchehe, laſſe ſich in den uͤbrigen erwarten. 
Herr von Kempele ſagte hierauf zu mir: ich moͤchte doch, 
nachdem die ubrigen Zuſchauer fid) entfernt hätten, zuruͤck⸗ 
bleiben. Dieß geſchah. Es erfolgten jedoch keineswegs Auf⸗ 
ſchluͤſſe über die Einrichtung der Schachmaſchine, vielmehr 
wurde jede Frage darnach dadurch gaͤnzlich beſeitigt, daß Herr 
von Kempele duferte: wir wollten dieſen Gegenſtand ganz 
fallen laſſen; er wolle jedoch, da dergleichen Produktionen mich 
zu intereſſiren ſchienen, mir andere ſeiner Kunſtwerke zeigen. 
Dieſes war denn die Veranlaſſung, daß mir die nähere Ans’ 
ſicht der Sprachmaſchine ev ſehe — 248. in der . D 
geftattet wurde. 
Da ich in der Geſelſchaft des Senne von Rite * 
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den Le Droz, der Sohn des "berühmten" Droz von 
Chaux le Fonds, erfunden hat, iſt von Collinſon be: 
ſchrieben worden. Die Figur hatte Lebensgroͤße. Sie 
hielt in der Hand einen metallenen Griffel, und bei Be: 
ruͤhrung einer Feder, um die Sperrung aufzuheben, fing 
ſie ſogleich an, auf einem untergelegten Blatte Perga— 
ment zu zeichnen. Nach vollendeter erſten Zeichnung hielt 
das Automat ein. Es wurden ihr nach und nach noch 
fünf ‘Blatter untergelegt, auf dieſen zeichnete fie nach 
und nach auf aͤhnliche Art verſchiedene Gegenſtaͤnde. 
Die Zeichnung des erſten Blattes „waren die ſehr ſau— 
ber und aͤhnlich gezeichneten, einander gegenuͤber ſtehen— 
den Bildniſſe des Königs und der Koͤnigin;“ und Herr 
Collinſon bemerkt, daß es merkwuͤrdig war, zu ſehen, 
mit welcher Genauigkeit die Figur bei ihren Uebergan: 
gen von einem Theile der Zeichnung zu dem anderen 
den Zeichnenſtift führte, ohne bal die windet Jerung 
ee : 

Herr Maillardet hat ein akon Renee 
wicches⸗ ſowohl zeichnet als ſchreibt. Die Figur eines 
Knaben kniet auf einem Knie und haͤlt die Feder in der 
Hand. Faͤngt fle an zu arbeiten, fo taucht ein Beglei— 


Knaben von dreizehn und vierzehn Jahren, beide angeb: 
lich Soͤhne des Herrn Anton, fand, ſo hielt ich dieſe ab⸗ 
wechſelnd fuͤr die Spielenden, und dachte mir, daß waͤhrend 
des Vorzeigens des Innern der Maſchine der Spieler unter 
dem weiten Gewande des Türfen verſteckt fey, waͤhrend dieſes 
aber aufgehoben wurde, in das Behaͤltniß, auf welchem das 
Schachbrett befeſtigt war, hineinſchlüpfe. A. d. U. 
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ter die Feder in Dinte, und legt das Schreibpapier auf 
eine meſſingene Tafel. Bei Beruͤhrung einer Feder faͤngt 
die Figur zu ſchreiben an, und wenn die Zeile beendigt 
iſt, ſo kehrt die Hand noch einmal zuruͤck und macht 
die erforderlichen Interpunktionen. Auf dieſe Art fuͤhrt 
ſie ſchoͤn geſchriebene Proben in franzoͤſiſcher und engli⸗ 
ſcher Sprache aus, ſo wie drei Landſchaften. Zu dieſen 
Leiſtungen iſt ungefaͤhr eine Stunde erforderlich. 
Eins der beliebteſten, von Herrn Maillardet aus⸗ 
geführten: automatiſchen Kunſtwerke ift: der Wahrſager, 
der auf vorgelegte Fragen Antwort giebt. Eine wie ein 
Zauberer gekleidete Figur ſitzt an dem unteren Theile 
einer Wand, und haͤlt in der einen Hand einen Stab, 

in der anderen ein Buch. Eine Anzahl vorbereiteter 
Fragen ſind auf laͤnglich runde Medaillons geſchrieben, 
unter dieſen trifft der Zuſchauer nach Willkuͤhr eine Aus⸗ 
wahl, und legt ſie, um die Antwort zu erhalten, in 
einen dazu beſtimmten Schubkaſten. Dieſer wird durch 
eine Feder verſchloſſen, bis die Antwort ertheilt wird. 
Jetzt erhebt ſich der Magus von ſeinem Sitze, beugt 
ſein Haupt, beſchreibt Kreiſe mit ſeinem Stabe, fraͤgt 
das Buch um Rath, wie in tiefe Sedanten verſenkt, 
und naͤhert es ſeinem Geſichte. 

Nachdem er uͤber die vorgelegten Fragen Aug 
zu haben ſcheint, erhebt er ſeinen Stab, ſchlaͤgt damit 
die uͤber ſeinem Haupte befindliche Wand, worauf zwei 
Fluͤgelthuͤren aufſpringen, und eine geeignete Antwort 
auf die vorgelegte Frage ſehen laſſen. Die Thuͤren ſchlie⸗ 
ßen ſich nachmals, der Magus nimmt ſeine ursprüngliche. 
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Stellung ein, und der Schubkaſten öffnet ſich, damit 
man das Medaillon herausnehmen kann. Es giebt zwan⸗ 
zig ſolche Medaillons, die ſaͤmmtlich verſchiedene Fragen 
enthalten, auf welche der Zauberer die paſſendſten, oft 
die groͤßte Verwunderung erregenden Antworten giebt. 
Die Medaillons ſind duͤnne, elliptiſche Meſſingbleche, die 
fidh genau einander ähneln. Auf einigen ſtehen auf bet: 
den Seiten Fragen, die beide nach und nach beantwor— 
tet werden. Wird der Schubkaſten verſchloſſen, ohne daß 
ein Medaillon in denſelben gelegt wird, ſo erhebt ſich 
der Zauberer, fraͤgt ſein Buch um Rath, ſchuͤttelt den 
Kopf und nimmt den vorigen Sitz wieder ein. Die 
Fluͤgelthuͤren bleiben verſchloſſen, und der Schubkaſten 
kehrt leer zuruͤck. Werden zwei Medaillons zu gleicher 
Zeit in den Kaſten gelegt, ſo erfolgt nur auf das untere 
eine Antwort. Iſt die Maſchinerie aufgezogen, ſo gehen 
die Bewegungen derſelben etwa eine Stunde fort, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit ungefaͤhr funfzig Fragen beantwortet 
werden. Der Erfinder verſichert, daß die Art, wie die 
verſchiedenen Medaillons auf die Maſchinerie wirken, um 
die Antworten auf die Fragen, welche ſie e zu 
bewirken, ungemein einfach ſey ). 

Derſelbe ſcharfſinnige Kuͤnſtler hat mehrere Andere 
Automate, Inſekten und andere Thiere darſtellend, an⸗ 
gefertigt. Eines derſelben war eine ganz aus Stahl be⸗ 
lebende ill welche alle pt dieſes mie 


) Mon ſehe: Edinburgh Encylopedia, me A 
dea, Vol. II. p. 66. 
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nachahmte. Sie lief drei Minuten lang auf dem Tiſche, 
und um zu verhindern, daß ſie nicht davon laufe, waren 
ihre Bewegungen ſtets gegen den Mittelpunkt des Ti 
ſches gerichtet. Außerdem verfertigte er eine Raupe, eine 
Eidechſe, eine Maus und eine Schlange. Die Schlange 
kroch nach jeder Richtung, mime den . zischte Bip 
zuͤngelte. 
So ſcharfſinnig und aint alle diese mechaniſchen 
Kunſtwerke find, und ungeachtet fie ſelbſt bei dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Zuſchauer Ueberraſchung erregten, ſo 
war doch der Hauptzweck, welchen die Erfinder beabſich⸗ 
tigten, Erſtaunen und Vergnügen bei dem Publikum her: 
vorzubringen. Man wuͤrde jedoch einen Irrthum bege— 
hen, wenn man glaubte, daß dieß das einzige Ergebniß 
ſey, welches ſich bei dieſen Anſtrengungen entfaltete. Die 
Leidenſchaft für automatiſche Leitungen, welche das adt? 
zehnte Jahrhundert auszeichnet, veranlaßte die ſcharfſin⸗ 
nigſten mechaniſchen Erfindungen, und erregte bei den 
Kuͤnſtlern eines hoͤheren Ranges das Beſtreben, mit Ge⸗ 
nauigkeit die feinſten Theile mechaniſcher Arbeiten aus⸗ 
zufuͤhren. Dieſelbe Combination mechaniſcher Kraͤfte, 
wodurch das Kriechen der Spinne bewirkt, oder wo⸗ 
durch der ſchwache Stab des Zauberers bewegt wurde, 
diente in ſpaͤteren Jahren zu Zwecken von hoͤherer Wich- 
tigkeit. Dieſe Raͤder und Getriebe, die ſich durch ihre 
Kleinheit fat dem Auge entzogen, traten wieder in dem 
Staunen erregenden Mechanismus unſerer Spinn- und 
Dampf⸗Maſchinen hervor. Die Elemente des Purzel: 
maͤnnchens wurden in dem Chronometer) der jetzt unſere 
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Schiffe durch den Ocean leitet, benutzt, und das ‘Rad, 


welches die Hand des zeichnenden Automaten bewegte, 
bringt heut zu Tage die Bewegungen unſerer Stickma⸗ 
ſchinen hervor. Dieſe mechaniſchen Wunder, welche in 
dem einen Jahrhunderte nur den Kuͤnſtler bereicherten, 
dienen in dem anderen dazu, den Nationalreichthum zu 
befoͤrdern. So dienen die automatiſchen Spielwerke, 
welche ſonſt den gemeinen Haufen vergnuͤgten, jetzt zur 
Befoͤrderung der Macht und Civiliſation unſerer Gat— 
tung. Auf welchem Wege die Kraft des Genies ihre 
Erfindungen und Combinationen macht, und zu welchen 
unbedeutenden, ſelbſt Kurzweil erregenden Zwecken die: 
ſelben anfaͤnglich benutzt werden, ſo erhaͤlt doch dadurch 
die Geſellſchaft eine Gabe, welche ſie nie wieder verlie— 
ren kann. Wird gleich der Werth des Samens nicht 
ſogleich erkannt, und liegt er vielleicht lange unfruchtbar 
in dem Schooße menſchlicher Kenntniſſe, ſo wird doch 
einmal ſich der Keim entwickeln, und dem . 
Geſchlecht eine reichliche Ernte gewaͤhren. 

Erlaubten es die Grenzen eines ſo allgemein faßlichen 
Buches, wie gegenwaͤrtiges, fo wuͤrde ich eine ausführ: 
lichere Beſchreibung einiger dieſer außerordentlichen me⸗ 
chaniſchen Anordnungen gegeben haben, uͤberzeugt, daß 
der Bau und die Wirkungen derſelben ſtets fuͤr den 
Beobachter uͤberraſchend ſind. Dieß wuͤrde mich jedoch 
in zu große Weitlaͤuftigkeiten verwickeln; ich beſchraͤnke 
mich demnach auf drei ſehr merkwuͤrdige Maſchinen die: 
fer Art, welche bis jetzt dem größeren Theil der Lefer 
wenig bekannt ſind, naͤmlich die Stickmaſchine des 
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Herrn Duncan, die Maſchine von Herrn Watt, 
welche Statuen drechſelt, und die Rechnenma— 
(chine des Herrn Babbage. * 
Das Sticken der Mouſſeline, oder die Kunſt, auf dies 
fen Zeugen Blumen und Figuren durch die Nadel, her: 
vorzubringen, iſt in England, ſo wie in anderen Laͤndern, 
ſeit langer Zeit bekannt und in Ausuͤbung gebracht wor; 
den; allein erſt ſeit dem Jahre 1790 wurde es im weft: 
lichen Theile Schottlands ein allgemeiner Zweig der in: 
duſtriellen Thaͤtigkeit. Anfaͤnglich ſtanden dieſe Manu⸗ 
fakturen unter der Leitung von Fremden; allein bald 
wurde ihre Mitwirkung uͤberfluͤſſig, und dieſer Erwerbs: 
zweig breitete ſich bald ſo aus, daß entweder ganz oder 
doch zum Theil mehr als 20000 Perſonen des weibli⸗ 
chen Geſchlechtes dadurch Beſchaͤftigung fanden. Ein 
großer Theil dieſer Arbeiterinnen lebte in der Nachbar; 
ſchaft von Glasgow, welches der Hauptſitz dieſer Fabri: 
kate war. Andere waren jedoch uͤber ganz Schottland 
vertheilt, und wurden durch Agenten mit Arbeit und 
Geld verſorgt. In Glasgow gewann eine Stickerin 
von gewoͤhnlicher Geſchicklichkeit bei angeſtrengter Arbeit 
in der Regel nicht mehr als fuͤnf bis ſechs Schilling 
woͤchentlich; allein dem Handwerksmanne, welcher meh⸗ 
rere Toͤchter hatte, brachte ein ſo niedriger Arbeitslohn 
dennoch einen bedeutenden Gewinn. Hatte ein Maͤd⸗ 
chen das Alter von fuͤnf Jahren erreicht, ſo lehrte man 
daſſelbe die Nadel fuͤhren, und wenn ſie auch mit Stik— 
ken woͤchentlich nur einen bis zwei Schillinge gewann. 
Die Folge hievon war, daß die Toͤchter aus der Schule 
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genommen wurden, und eine durchgaͤngige Vernadhläffis 
gung in Allem, was zur haͤuslichen und geſelligen Bil⸗ 
dung erforderlich iſt, eintrat. Der mit Sticken beſchaͤf⸗ 
tigte Theil der Bevoͤlkerung blieb demnach ohne alle Bil⸗ 
dung, und es mußte eher als ein Gluͤck, denn als ein 
Unglück betrachtet werden, wenn dieſer Theil der Be: 
ſchaͤftigung durch Maſchinen bewirkt werden konnte. 
Herr John Duncan von Glasgow, der Erfinder 
der Stickmaſchinen, gehoͤrt den ungluͤcklichen Individuen 
an, welche zwar der Geſellſchaft, nicht aber ſich ſelbſt 
Vortheile ſchaffen; er wurde ein Opfer der Armuth und 
des National⸗Undankes, und ein fruͤhzeitiger Tod raffte 
ihn hin. Er faßte den Gedanken, eine große Anzahl von 
Nadeln zu gleicher Zeit in Thuͤtigkeit zu ſetzen, und daz 
durch das Verfahren der Handarbeit abzukuͤrzen; allein 
die Vervielfältigung der Muſter ſetzte ihn anfaͤnglich in 
Verlegenheit. Dieſe Schwierigkeit beſiegte er jedoch da— 
durch, daß er zwei, einen rechten Winkel einſchließende 
Kraͤfte anbrachte, wodurch er eine neue, nach der Dias 
gonale eines Parallelogramms, deſſen Seiten die beiden 
urſpruͤnglichen Kräfte waren, wirkende Kraft erhielt. 
Seine erſte Maſchine war ſehr unvollkommen; allein 
nachdem er ſeine Anſtrengungen zwei Jahre fortgeſetzt 
hatte, bildete er eine Geſellſchaft, welche die Koſten zur 
Errichtung von ſechs verbeſſerten Maſchinen hergab. Ein 
Patent gewaͤhrte der Erfindung Sicherheit. Bis dahin 
war ihm wohl kaum der Gedanke eingefallen, die Ma: 
fhine automatiſch zu machen; allein in der Folge gez 
lang es ihm, dieſen großen Gegenſtand auszufuͤhren, 
und 
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und die Stickmaſchine wurde unter die Leitung einer 
Dampfmaſchine geſtellt. Fuͤr dieſe Verbeſſerungen wurde 
ein neues Patent gewonnen. Der Leſer, welcher ſich 
ausfuͤhrlich uͤber dieſe Verbeſſerungen, ſo wie uͤber die 
verſchiedenen Theile der Maſchinerie, belehren will, fine 
det vollſtaͤndige Befriedigung in der Beſchreibung, welche 
der Erfinder ſelbſt von der Maſchinerie in dem Artikel: 
Chaiuwork (Kettenwerk), der Edinburgher Encyclopaͤ— 
die gegeben hat. Hier mag es genuͤgen, zu bemerken, 
daß der Mouſſelin, welcher geſtickt werden ſoll, ſenkrecht 
in einen Rahmen geſpannt wird, der ſowohl in fenkrech: 
ter als wagerechter Richtung bewegt werden kann. Sechs— 
zig oder mehrere Nadeln liegen horizontal in einem Ges 
ſtelle, dem Mouſſelin gegenuͤber. Jede dieſer Arbeite: 
nadeln (working-needles) wird von einer ſpeiſenden 
Nadel (feeding-needle) begleitet, die durch eine um die 
Arbeitsnadel herumgehende kreisfoͤrmige Bewegung auf 
den Koͤrper der letzteren die Schlinge des Fadens legt. 
Dieſe ſechszig Nadeln dringen in das Gewebe ein, und 
damit ſie zuruͤckkehren koͤnnen, ohne das Zeug zu ver⸗ 
letzen, ſo wird der Haken der Nadel, welcher dem Wi⸗ 
derhaken eines Angelhakens gleicht, von einem Schieber 
bedeckt. Der Mouſſelin nimmt hierauf vermittelſt der 
Maſchinerie, die ihm eine horizontale und ſenkrechte Des 
wegung ertheilt, eine neue Lage an, ſo daß die ſechszig 
Nadeln bei ihrer naͤchſten Bewegung an einem anderen 
Punkte der Figur oder Blume einſtechen. Dieſe Ope: 
ration dauert ſo lange, bis ſechszig Blumen beendigt 
ſind. Das Gewebe wird nun ſanft aufgewunden, da⸗ 
22 
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mit die Nadeln dem Theile, wo eine neue Reihe von 
Blumen gebildet werden ſoll, entgegen ſtehen. 
Die Blumen befinden ſich in der Regel einen Zoll 
von einander entfernt, und die Reihen ſtehen ſo, daß 
die Blumen ein Careau bilden. In einer engliſchen Elle 
(Yard) *) befinden fich 72 Reihen Blumen, ſo daß in 
jeder engliſchen Quadrat⸗Elle 4000 Blumen, und in je⸗ 
dem Stuͤcke von 10 Pard Laͤnge 40000 Blumen ent⸗ 
halten ſind. Die Zahl der zu einer Blume erforder⸗ 
lichen Maſchen oder Stiche iſt nach Verſchiedenheit des 
Muſters verſchieden, im Durchſchnitt kann man jedoch 
ungefaͤhr 30 annehmen. Die Anzahl der Stiche in ei⸗ 
nem Yard iſt demnach 120000, und die Anzahl in einem 
Stuͤcke 1,200000. In der Regel verfertigt die Maz 
ſchine in einer Woche ein Stuͤck von 15 Yard; dieſes 
enthaͤlt 60000 Blumen, oder 1,800000 Stiche. Ver⸗ 
gleicht man dieſes mit der Arbeit, die eine Perſon mit 
der Hand verrichten kann, ſo ergiebt ſich, daß die Ma⸗ 
ſchine ſo viel als die Handarbeit von 24 Perſonen leiſtet. 
Eine der merkwuͤrdigſten und wichtigſten Anwendun: 
gen der Maſchinerie in den Kuͤnſten, welche eine Erfin: 
dung neuerer Zeiten iſt, iſt die, welche der verſtorbene 
Watt gemacht hat. Sie beſteht in einer Maſchine, die 
Statuen, ſo wie alle Gegenſtaͤnde der Bildhauerkunſt 
copirt, oder verkleinert darſtellt. Die Kunſt, n 


*) Der Pard oder die engliſche Elle enthaͤlt 3 engliſche Fuß, 
oder 405 55 franzoͤfiſche Linien; 100 Yards fi find 137732 ) B ers 
liner Ellen. A. d. U. 


339 


abguͤſſe Buͤſten und Statuen zu vervielfaͤltigen, gab Mit: 
tel an die Hand, die Meiſterwerke dieſes Theiles der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ungemein zu verbreiten; allein die große 
Zerbrechlichkeit des Materials, die Zerſtoͤrbarkeit deſſelben 
durch die Witterung, machten dieſe Werke unfaͤhig, zu 
Verzierungen oͤffentlicher Gebaͤude, oder um das Anden: 
ken von Thaten fuͤr das Gemeinwohl auf die Nachwelt 
zu bringen, verwendet zu werden. Eine Maſchine, welche 
die Arbeiten der Bildhauerkunſt in den dauerhaften Mia: 
terialien von Marmor oder Erz darzuſtellen vermag, war 
demnach ein Deſiderat von dem groͤßten Werthe, und 
was nur ein ausgezeichneter Geiſt verwirklichen konnte. 
Lange Zeit hielt Herr Watt ſeine Bemuͤhungen geheim, 
ja er verſchwieg ſogar die Abſicht, eine ſolche Maſchine 
anzufertigen. Nachdem die Ausfuͤhrung derſelben bereits 
ſehr vorgeſchritten war, und er damit umging, ſeine Er— 
findung durch ein Patent zu ſichern, erfuhr er, daß ein 
denkender Kopf, welcher in ſeiner Nachbarſchaft lebte, 
ſeit langer Zeit denſelben Zweck verfolge. Herr Watt 
verſicherte mich, er waͤre uͤberzeugt, daß jener Mann 
voͤllig unbekannt mit feinen: Beſtrebungen fey... Man 
machte demnach den Vorſchlag, daß beide Erfinder ihre 
Talente vereinigen und gemeinſchaftlich ein Patent fuͤr 
ihre Erfindung nachſuchen ſollten. Herr Watt kannte 
jedoch die Unvollkommenheit der engliſchen Patent- Ge— 
ſetze zu gut, als daß ihm die Schwierigkeiten, die eine 
ſolche Uebereinkunft herbeifuͤhren koͤnnte, entgangen waͤ— 
ren, und er wollte nicht bei ſeinem vorgeruͤckten Alter 
ſich in ein ſo weitſchichtiges Unternehmen einlaſſen, das 
22 * 
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zu ſeinem Gelingen alles Feuer und allen Ehrgeiz eines 
jugendlichen Gemuͤthes zu erfordern ſchien. Der ganze 
Plan wurde demnach aufgegeben. So mangelhaft ſind 
demnach die engliſchen Patent: Geſetze, daß der Umſtand, 
daß zwei Individuen dieſelbe Erfindung machten, beide 
verhinderte, ſie zu vollenden, wodurch den Menſchen ein 
großer praktiſcher Vortheil entzogen wurde. Die von 
Herrn Watt verfertigte Maſchine hat wirklich einige 
recht ſchaͤtzbare Arbeiten geliefert. Ich ſah in ſeinem 
Hauſe zu Heathfield Copien von Basreliefs und voll⸗ 
ftandige Statuen von kleineren Dimenſionen; mehrere 
ſeiner Freunde beſitzen gleichfalls Proben von den Lei⸗ 
ſtungen dieſer Maſchine. | 

Unter den Maſchinen neuerer Zeiten iſt offenbar die 
Rechnenmaſchine die ſinnreichſte. Mechaniſche Vorrich— 
tungen, um beſondere arithmetiſche Operationen zu vers 
richten, ſind laͤngſt bekannt; allein keine derſelben kann 
in Hinſicht des Scharfſinnes und des Umfaſſenden der 
Leiſtungen mit der von Herrn Babbage erfundenen 
und beinahe vollendeten Maſchine verglichen werden. 
So groß auch die Wirkungen find, welche durch me: 
chaniſche Kraͤfte hervorgebracht wurden, ſo wage ich es 
doch, auszuſprechen, daß mehrere der verſtaͤndigſten mei⸗ 
ner Leſer es kaum fuͤr moͤglich halten werden, daß aſtro⸗ 
nomiſche und nautiſche Tafeln durch rein mechaniſche 
Vorrichtungen richtig berechnet werden koͤnnen; daß die 
Maſchine ſelbſt die Fehler verbeſſert, welche fie etwa be: 
gangen hat, und daß die Ergebniſſe ihrer Berechnungen, 
wenn ſie voͤllig fehlerfrei ſind, ohne Mitwirkung menſch⸗ 
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licher Hinde, oder Wirkung des menſchlichen Verſtandes 
abgedruckt werden koͤnnen. Alles dieſes leiſtet jedoch die 
Maſchine des Herrn Babbage, und da ich den Vor⸗ 
theil gehabt habe, fie wirklich rechnen zu ſehen, und ihre 
Einrichtung, unter Anleitung des Herrn Babbage ſelbſt, 
kennen zu lernen, fo beruhet das Geſagte auf perfönli: 
cher Beobachtung. Zu der Rechnenmaſchine, welche jetzt 
unter Oberaufſicht des Erfinders angefertigt wird, giebt 
die engliſche Regierung die Koſten her; ſie iſt mithin Ei⸗ 
genthum derſelben. Sie beſteht weſentlich aus 2 Thei: 
len: einem berechnenden und einem druckenden Theile, 
welche beide zur Erreichung der Abſicht des Herrn 
Babbage nothwendig ſind. Es wuͤrde demnach der 
ganze Vortheil, den man durch dieſe Maſchine zu er— 
reichen ſucht, verloren gehen, wenn die von der Ma⸗ 
ſchine gemachten Berechnungen abgeſchrieben, und dann 
auf dem gewoͤhnlichen Wege geſetzt werden muͤßten. 
Dem größeren Theile nach iſt die Rechnenmaſchine fer: 
tig, und liefert Arbeiten von ſo außerordentlicher Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Schoͤnheit, daß bisher nichts, was da: 
mit v verglichen werden kann, ausgeführt iff. Um dieſes 
moͤglich zu machen, mußten vorzuͤglich fuͤr die Theile, 
welche den bei gewoͤhnlichen Maſchinerien gebräuchlichen 
unaͤhnlich ſind, Werkzeuge und mechaniſche Vorrichtun⸗ | 
gen erfunden werden. Diefe ließen fih nur durch große 
Koſten ausfuͤhren. In manchen Faͤllen mußte man zu 
ſehr ſinnreichen Verfahrungsarten ſeine Zuflucht nehmen, 
die gewiß in anderen Zweigen mechaniſcher Kuͤnſte von 
bedeutendem Nutzen ſeyn werden. 


312 

| Die Zeichnungen der Mafchinerte, welche einen be⸗ 
deutenden Theil des Unternehmens ausmachen, denen 
man alle Erfindungen, fo wie alle gemachten Veraͤnde⸗ 
rungen einverleibt hat, bedecken eine Flache von un: 
gefaͤhr 400 Quadratfuß, und find mit groper Sorg: 
falt und Genauigkeit ausgeführt. 

Bei einem Werke, deſſen Mechanismus ſo verwickelt 
iſt, bei dem unterbrochene Bewegungen zu gleicher Zeit 
durch eine große Verſchiedenheit von Reihen des Me: 
chanismus fortgeſetzt werden, muß die Beſorgniß eintre: 
ten, daß Hemmungen und Störungen entſtehen werden, 
indem es unmoͤglich ſcheint, alle moͤgliche Combinationen 
der Theile vorauszuſehen. Jedem Zweifel dieſer Art hat 
jedoch Herr Babbage durch ununterbrochene Anwen: 
dung eines Syſtems mechaniſcher Controlle begegnet, 
wodurch in jedem Augenblicke die Fortſchritte der Be— 
wegung durch alle Theile dieſer oder jeder anderen Ma: 
ſchine dem Auge deutlich dargelegt werden. Indem man 
nun in Tabellen die Zeit, welche fuͤr alle Bewegungen 
erfordert wird, verzeichnet, fo wird durch dieſes Verfah: 
ren es leicht, jede Gefahr, daß zwei entgegengeſetzte Wir; 
kungen in gleichem Augenblicke zu demſelben Theile der 
Maſchine gelangen, zu entfernen. 

Weniger iſt bei der wirklichen Ausfuͤhrung der Theil, 
welcher das Drucken beforgt, vorgeſchritten, als der, wos 
durch das Rechnen bewirkt wird. Der Grund liegt in 
der groͤßeren Schwierigkeit bei der Ausfuͤhrung, die nicht 
ſowohl im Uebertragen der Rechnungsergebniſſe von dem 
rechnenden Theile auf die Kupfer- oder andere zu ihrer 
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Aufnahme beſtimmten Platten, ſondern darin liegen, daß 
bei der Ausuͤbung fuͤr ſo viele und mannigfaltige Be: 
wegungen, welche die bei den gedruckten Tafeln anges 
nommenen Formen noͤthig machen, Vorkehrungen getrofs 
fen werden muͤſſen. 

Der praktiſche Zweck der Rechnenmaſchine iſt der, in 
großer Mannigfaltigkeit und großem Umfange  aftrono: 
miſche und nautiſche Tafeln zu berechnen und zu druk— 
ken, welche nur mit ungemeiner Anſtrengung des Seis 
fies und Körpers ausgeführt werden koͤnnten, und die, 
im Falle jene Arbeit auch nicht geſcheut wuͤrde, ſich nicht 
mit der erforderlichen Genauigkeit wuͤrden berechnen 
laſſen. Mathematiker, Aſtronomen und Seefahrer ſind 
von dem großen Werthe ſolcher Tafeln ſo vollkommen 
überzeugt, daß jedes Wort hierüber uͤberfluͤſſig wäre. 
Fur die Belehrung Anderer bemerke ich, daß ftebzehn 
dicke Folio⸗Baͤnde logarithmiſcher Tafeln mit großem 
Koſtenaufwande, welchen die franzoͤſiſche Regierung her— 
gegeben hat, berechnet worden find, und daß die britti: 
ſche Regierung einen ſolchen Nationalwerth auf dieſe 
Arbeit legte, daß fie dem franzoͤſiſchen Buͤreau fuͤr Lan: 
genbeſtimmung vorſchlug, auf gemeinſchaftliche Koſten bei: 
der Nationen einen Auszug daraus zu drucken, und 
zur Deckung der Koften einen Vorſchuß von 5000 Pfund 
Sterling anbot. Außer den Logarithmen⸗ Tafeln bered: 
net Herrn Babbage's Maſchine Potenzen und Pro: 
dukte von Zahlen, ſo wie alle aſtronomiſche Tafeln zur 
Beſtimmung des Standes der Sonne, des Mondes und 
der Planeten. Dieſelben mechaniſchen Grundſaͤtze haben 
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fie in Stand geſetzt, unzaͤhlige Gleichungen endlicher Dif: 
ferenzen zu integriren, das heißt, wenn die Gleichung 
der Differenzen gegeben iſt, ſo kann ſie am Ende einer 
beſtimmten Zeit jedes entfernte Glied, welches verlangt 
wird, oder jede Folge von Gliedern, bei einem entfern: 
ten Punkte anfangend, darftellen. | 

Außer der Wohlfeilheit und Schnelligkeit, mit wel 
G! die Maſchine ihr Geſchaͤft vollbringt, verdient die 
abſolute Genauigkeit der gedruckten Reſultate die 
größte Aufmerkſamkeit. Durch befondere Vorrichtungen 
wird ein kleiner Fehler, der zufällig durch Staub, oder 
durch eine kleine Ungenauigkeit eines der Raͤder erzeugt 
wird, ſo wie er zu dem naͤchſten uͤbergeht, verbeſſert. 
Dieß geſchieht auf eine ſolche Art, daß irgend eine An: 
haͤufung kleiner Fehler, die durch Aufnahme einer fal— 
ſchen Ziffer in das Reſultat entſtehen koͤnnten, auf das 
wertete verhindert wird. 

Um einen Begriff dieſes aulßeserdentlichen 3 
e zu geben, fuͤhre ich die Wirkungen einer kleinen 
Maſchine, die der Erfinder zur Probe verfertigt hatte, 
und mit welcher er nachſtehende Tabelle aus der For⸗ 
mel; x2 ＋ K ＋ 41 berechnete, an. Die Ziffern, fo wie 
ſie berechnet wurden, ſtellten ſich dem Auge nicht etwa 
auf ſich verſchiebenden Linealen (sliding rules) und abn: 
lichen Werkzeugen dar, ſondern werden von dem Auge 
an zwei entgegengeſetzten Seiten der Maſchine wahrge— 
nommen. So ſtellte ſich z. B. die Zahl 383, in Rif 
fern, der Perſon, welche mit dem Wierer der⸗ 
ſelben beſchaͤftigt war, dar. auch oth | 
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nen SA M ge dal ik 

r 
eee ee 853 1447 
47 173 461 IL, „1523 
53 197 503 971 1601 
61 223 547 1033 1681 
Me 5933 1097 1763 
83 281 641 1163 1874 
97 313 691 1231 1933 
113 347 743 1301 2021 


* die Maſchine beſchaͤftigt war, dieſe Tabelle 
zu berechnen, ſo unternahm ein Freund des Erfinders, 
die Zahlen, ſo wie ſie erſchienen, niederzuſchreiben. Da 
dieſer raſch ſchrieb, ſo kam er anfaͤnglich der Maſchine 
beinahe vor, fobald aber die Zahl aus fünf Ziffern be: 
ſtand, ſo war die Maſchine wenigſtens eben ſo ſchnell 
als der Schreiber. Bei einer anderen Probe wurden 
zweiunddreißig Zahlen derſelben Tabelle in dem Zeit: 
raume von zwei Minuten dreißig Sekunden be— 
rechnet; da dieſe zweiundachtzig Ziffern enthielten, 
ſo ſchrieb die Maſchine in jeder Minute dreiunddreißig 
Ziffern, alſo in der Sekunde etwas mehr als zwei. Bei 
einer anderen Veranlaſſung brachte ſie in der Minute 
vierundvierzig Ziffern hervor. Dieſes Verhaͤltniß 
blieb fuͤr jede beliebige Zeit beſtaͤndig, und ſchwerlich 
moͤchten viele im Stande ſeyn, mehrere Stunden lung 
mit gleicher Schnelligkeit abzuſchreiben. | 
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Einige, aus der Klaſſe von Menſchen, welche alle 
großen Maͤnner beneiden, und ſich gegen alle neuen Er— 
findungen erklaͤren, haben ihre Unwiſſenheit dadurch an 
den Tag gelegt, daß ſie behaupteten, die Erfindung des 
Herrn Babbage ſey nicht neu. Dieſelben wuͤrden, 
haͤtte es fuͤr ihre Zwecke gepaßt, behauptet haben, daß 
die Erfindung der Brillen ein Vorausnehmen der Er— 
findung des Teleſkopes ſey. Dieß ließe ſich noch eher 
fagen, als daß die Rechnenmaſchine von Paſcal und 
anderen die Vorbilder der Maſchine des Herrn Bab— 
bage waren. Der Zweck jener Maſchinen war ein ganz 
anderer. Die hoͤchſten Leiſtungen derſelben beſtanden in 
der Verrichtung der Operationen der gemeinen Arith— 
metik. Die Maſchine von Babbage kann allerdings 
auch dieſes leiſten; ſie zieht Wurzeln aus Zahlen, findet 
die Wurzeln der Gleichungen durch Naͤherung, ja nå: 
hert ſich den unmoͤglichen Wurzeln derſelben. Dieß iſt 
jedoch nicht Zweck derſelben. Ihre Verrichtung — die 
ſie von allen anderen Rechnenmaſchinen unterſcheidet — 
ift, durch mechaniſche Kräfte die Methode der Differenz 
zen darzuſtellen, welches fruͤher keine Maſchine geleiſtet 
hat. Die Wirkungen, welche ſie hervorzubringen ver— 
mag, und die Werke, welche wir in wenig Jahren von 
ihr ausgefuͤhrt zu ſehen hoffen duͤrfen, ſtellt ſie ungleich 
hoͤher, als RUN eine andere Produktion pal abcd 
Geſchicklichkeit *). ie T | 
— ) Ein Eine faßliche Beſchreibung dieſer Maſchine findet man 


in Herrn Babbageb's intereſſantem Werke: On the A 
of Manufactures; welches eben erſchienen iſt. ae A 
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. “gy at rete Brief. 6 
j frit j j 70 TANT 
Wunder der 29 en — Urſprung, Fortſchritte und Hesan e der 
Alchemie — Kunſt, Feuer zu athmen — Derfabren von Bardo: 
bebas, Eunus u. f. w. — Neueres Verfahren — Kunſt, auf 
glübenden Kohlen und roth glühendem Eiſen zu gehen und, pig 
Hände in geſchmolzenes Blei und kochendes Waſſer zu tauchen 4 
ntrkwükdige Eigenſchaft des kochenden Theeres — Arbeitsleute 
tlauchen ihre Hände in gefdmalsgneg Kupfer — Feuerprobe als 

Gottesurtheil — Aldini's unverbrennliche Kleidung — Smile 

pon der merkwürdigen Art, wie fic dem Feuer widerſteht — Der. 
\ mögen, Luft von ſehr hoher Temperatur einzuathmen und zu frs 
tragen — Verſuche hierüber von Herrn Joſeph Banks, Herrn 
Karl arro und Herrn Chantry. 


— 
a 


Von ihrem erſten Beginnen an war die Chemie 
vorzugsweiſe die Wiſſenſchaft der Wunder. In ihren 
Laboratorien ſchweiften Alchimiſt und Magiker unein— 
geſchraͤnkt umher, und aus ihren Schaͤtzen wurde der 
Scepter geſchmiedet, der ſo lange und ſo unheilbringend 
uͤber die menſchliche Vernunft herrſchte. Die Veraͤnde— 
rungen, welche in den uns unmittelbar umgebenden Kör: 
pern vorgehen, ſind zu wenig zahlreich und zu entfernt 
von der Beobachtung, um unſere Aufmerkſamkeit befon: 
ders auf ſich zu ziehen; wenn aber Subſtanzen, welche 
die Natur unmittelbar darbietet, oder die Kunſt zufaͤllig 
darſtellt, Gegenſtaͤnde der Unterſuchung werden, fobie 
ten ſie in ihren einfachen und verwickelten Thaͤtigkeiten 
die außerordentlichſten Wirkungen dar. Die Erſcheinun— 
gen, welche fie entfalten, und die Produkte, welche fie bit 
den, aͤhneln ſo wenig denen, welche uns bekannt ſind, daß 
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ſelbſt ein träger und wenig nachdenkender Beobachter 
die Bildung neuer und ſchaͤtzbarer Zuſammenſetzungen 
ahnet. Es ift demnach nicht uͤberraſchend, daß ausge⸗ 
zeichnete Geiſter durch die Verwandelungen der Chemie 
glänzende Erzeugniſſe zu erlangen hofften, die man als 
vorzuͤglich erforderlich zur Erwerbung menſchlicher Glück; 
ſeligkeit waͤhnte. 

Der Schüler Mam mons ergraute bet feinen An: 
ſtrengungen, die unedlen Metalle in Gold zu verwan— 
deln. — Der Naturforſcher wandte insgeheim alle feine 
Kraͤfte an, das allgemeine Auflöſungsmittel zu finden, 
welches ihm die letzten Beſtandtheile der Edelſteine auf— 
fchlöffe, und ihn in Stand ſetze, dieſelben zu erjeugen 
der Menſchenfreund endlich hoffte, eine Univerſal⸗ Me⸗ 
dicin zu bereiten, welche den Lauf jeder Krankheit hem— 
men, und das Leben der Menſchen auf unbeſtimmte Zei: 
ten verlaͤngern werde. Da uns richtigere Kenntnifle 
aufgeklaͤrt haben, ſo erſcheinen dergleichen Erwartun— 
gen als anmaßend und täufchend. Erwaͤgen wir jedoch, 
daß aus den rohen Blei- und Kupfer: Erzen Gold und 
Silber wirklich ausgeſchieden wurden — daß einige der 
widerſpenſtigſten Koͤrper von den ſcheidenden und aufloͤ⸗ 
ſenden Kräften chemiſcher Agenzien beſiegt wurden — 
und daß die Queckſilberbereitungen arabiſcher Aerzte gleich 
Zaubermitteln in Krankheiten wirkten, die für die ber 
ſchraͤnkten mediciniſchen Kenntniſſe der damaligen Zeit 
unheilbar waren, ſo findet man einige Entſchuldigung 
fuͤr die ausſchweifenden Erwartungen der Alchimiſten. 

Sollte wirklich die Erforſchung eines Gegenſtandes 
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nicht geficherte, Erwartungen des Gelingens gewähren; 
ſo iſt es ein des Forſchers nicht unwuͤrdiges Bemuͤhen, 
ſeine Kraͤfte daran zu verſuchen. Gelingt es auch nicht, 
den hoͤchſten Gipfel des Vulkans zu erreichen, ſo erſtei⸗ 
gen wir doch wohl die ſteilen Seiten deſſelben; dringen 
wir nicht bis zu dem Heerde des Feuers, ſo koͤnnen wir 
doch die Lava unterſuchen, welche daſelbſt geſchmolzen 
wird, ſo wie die Produkte, welche durch daſſelbe ver— 
fluͤchtigt werden. So gewann, wenn gleich der Stein 
der Weiſen nicht gefunden wurde, die Chemie durch Auf⸗ 
ſuchung deſſelben manche ſchaͤtzbare Bereicherung; — 
mißgluͤckte die Bereitung eines allgemeinen Aufloͤſungs—⸗ 
mittels, ſo wichen doch die maͤchtigen Anziehungskraͤfte 
des Diamanten und anderer Edelſteine den chemiſchen 
Agenzien — und fehlt noch immer das Leben verlaͤn⸗ 
gernde Elixir, ſo haben doch andere Heilmittel gemildert 
„die Leiden, welche des Fleiſches Erbtheil ſind,“ und 
haben nicht unbedeutend die mittlere Lebensdauer der 
Menſchen verlaͤngert. f 
In dieſen Grenzen waren die Beſtrebungen 10 Al 
chimiſten ehrenvoll und nuͤtzlich; ſo wie aber ſittenloſe 
Verſchwender ſich dieſen Beſchaͤftigungen ergaben, ſo 
wurde das Wiſſen ein Werkzeug des Verbrechens. Nie 
erreichte Geheimniſſe wurden dem Leichtglaͤubigen und 
Unwiſſenden für Gold feilgeboten, und unzählige Buͤcher 
wurden verfaßt, um dieſe vorgebliche Wiſſenſchaft der 
Welt mitzutheilen. Bald trat die Vernunft wieder in 
ihre Rechte, und die Fuͤrſten, die ihren erſchoͤpften 
Schatz durch alchemiſtiſche Kuͤnſte wieder zu fuͤllen hoffe 
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ten, waren die erſten, welche Geſetze gegen den Betrug, 
den ſie ſelbſt beguͤnſtigt hatten, gaben, und welche be— 
muͤht waren, die Tauſchungen zu zerſtreuen, durch welche 
ihre Unterthanen fo lange hintergangen wurden. 
Selbſt aber nachdem Europa von dieſem Wahne ge— 
reinigt worden, bot die Chemie dem Zauberer ſeine ein— 
traͤglichſten Kunſtſtuͤcke dar, und die, welche die Welt 
nicht laͤnger mit den Traͤumen von Reichthum und lan⸗ 
gem Leben taͤuſchen konnten, verſuchten, durch Darftel: 
lungen ihrer Kunſt ſie zu vergnuͤgen und in Erſtaunen 
zu verſetzen. Die engen Grenzen dieſes Buches geſtat— 
ten nicht, auch nur im Allgemeinen, die Wirkungen, 
welche dieſe populaͤre Wiſſenſchaft hervorzubringen ver: 
mag, zu entfalten. Ich muß mich demnach darauf be: 
ſchraͤnken, aus dieſer unerſchoͤpflichen Vorrathskammer 
die Gegenſtaͤnde aufzuzaͤhlen, deren Ergebniſſe beſonders 
uͤberraſchend, und deren Eroͤrterungen am faßlichſten ſind. 

Eines der aͤlteſten Kunſtſtuͤcke der Taſchenſpieler iſt 
die Kunſt, Feuer auszuhauchen — eine Kunſt, welche 
noch immer den gemeinen Mann in Erſtaunen ſetzt. 
Waͤhrend des Sklavenaufſtandes in Sicilien im zweiten 
Jahrhunderte nach Chrifti Geburt erwarb ſich ein Sy: 
rier, Namens Eunus, durch diefe Kenntniſſe die Stelle 
eines Anfuͤhrers der Empoͤrer. Um ſich der Gewalt 
über ihre Gemuͤther zu verſichern, gab er vor, im Beſitz 
von Wunderkraͤften zu ſeyn. Wollte er ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern Muth einfloͤßen, ſo hauchte er ihnen aus ſeinem 
Munde Flammen entgegen, waͤhrend er zu gleicher Zeit 
ſie durch ſeine Beredſamkeit zu begeiſtern ſuchte. Der 
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heilige Hieronymus erzaͤhlt, daß Rabbi Darch ocd e; 
bas, der die Juden bei ihrem letzten Aufſtande gegen 
Hadrian befehligte, ſeine Anhaͤnger dadurch, daß er 
Flammen aus ſeinem Munde ſpie, wollte glauben ma— 
chen, er ſey der Meſſias. Spaͤter wurde Kaiſer Con: 
ſtantin durch den Bericht Valentinians, daß er ei— 
nen von der Leibwache Feuer und Flammen habe aus— 
hauchen ſehen, in die groͤßte Unruhe verſetzt. Das ge— 
naue Verfahren, wodurch dieſes bewirkt wurde, iſt un— 
bekannt; von Eunus berichtet Florus, daß er eine 
durchloͤcherte Nußſchale mit Schwefel und Feuer tn fet: 
nem Munde verborgen, und waͤhrend er ſprach, gelinde 
durch dieſelbe gehaucht habe. Die Taſchenſpieler der jetzi— 
gen Zeit machen es weit einfacher. Sie rollen etwas 
Flachs oder Hanf zu einer Kugel, von der Groͤße einer 
Wallnuß, zuſammen, entzuͤnden es, und laſſen es bren⸗ 
nen, bis es beinahe ausgebrannt iſt. Dann wickeln ſie 
etwas friſchen Flachs darum, und auf die Art laͤßt ſich 
das Feuer eine bedeutende Zeit unterhalten. Im An: 
fange des Verſuches bringt der Kuͤnſtler die Kugel in 
den Mund, und indem er durch dieſelbe ausathmet, be: 
lebt er das Feuer und ſtoͤßt eine Menge Funken aus 
dem Munde aus. Dieſe Funken ſind zu ſchwach, als 
daß Verletzungen zu beſorgen waͤren, ſobald nur das 
Einathmen durch die Naſe geſchieht. 

Die hiemit verwandte Kunſt, auf gluͤhenden Kohlen 
und rothgluͤhendem Eiſen zu gehen, iſt von gleich bho: 
hem Alter. Die Prieſterinnen der Diana zu Caſtabala 
in Capadocien wandelten, dem Zeugniß des Strabo zu⸗ 
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folge, auf gluͤhenden Kohlen; eben ſo gingen die Hit pt 
bei dem jaͤhrlichen Feſte, welches im Tempel des Apollo 
am Soracte in Etrurien gefeiert wurde, uͤber gluͤhende 
Eiſen; aus dieſem Grunde waren ſie nicht nur vom 
Kriegsdienſte befreiet, ſondern der roͤmiſche Senat ge⸗ 
ſtattete ihnen noch andere Freiheiten. Varro ſchreibt 
das Vermoͤgen, der Einwirkung des Feuers widerſtehen 
zu koͤnnen, dem Gebrauche gewiſſer Salben, die ſie in 
die Fußſohlen einrieben, zu. 

In dieſelbe Klaſſe gehoͤrt die Kunſt, Aapa 
Eifen in den Hånden oder zwiſchen den Zähnen gu’ hal: 
ten, fo wie die Hande in ſiedendes Waſſer oder geſchmol⸗ 
zenes Blei zu tauchen. Gegen das Ende des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts erregte ein Englaͤnder, Namens Ri— 
chardſon, durch Kauen gluͤhender Kohlen, das Ver— 
ſchlucken von geſchmolzenem Glaſe, ſo wie dadurch Auf: 
merkſamkeit, daß er geſchmolzenes Blei auf die Zunge 
goß. Dieſe Kunſtſtuͤcke beruhen theils auf Taͤuſchung, 
theils werden die der Hitze ausgeſetzten Theile vorher 
vorbereitet. Das leichtfluͤſſige Metall, welches aus Queck⸗ 
ſilber, Zinn und Wismuth beſteht, und das bei einer 
ſehr niedrigen Temperatur ſchmilzt, konnte leicht an die 
Stelle des Bleies untergeſchoben werden; fo wie viel: 
leicht Fluͤſſigkeiten, die bei einem geringen Grade von 
Hitze kochen, ſtatt des kochenden Waſſers genommen wur⸗ 
den. Eine Aufloͤſung von Wallrath in Schwefelaͤther 
mit Alkannawurzel gefaͤrbt, die bei 50° Fahrenheit 
feft wird, und von der Warme der Hand ſchmilzt, foll 
die Subſtanz ſeyn, deren man ſich in Neapel bedient, 

wenn 
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wenn das getrocknete Blut des heiligen Januarius von 
ſelbſt fließt, und uͤber das — in wehen es — 
ten iſt, uͤberwallt. i) 

Selbſt aber in dem Falle, wo eine Flͤſſigkeit att; 
Kochen eine hohe Temperatur erfordert, kann dieſelbe 
andere Eigenſchaften beſitzen, die machen, daß man ohne 
Schaden die Hand in dieſelbe tauchen kann. Dieß iſt 
der Fall bei kochendem Theer, der bei einer hoͤheren Tem— 
peratur, als das Waſſer, naͤmlich bei 220°, kocht. Herr 
Davenport ſah auf den Koͤniglichen Schiffswerften zu 
Chatam einen Arbeitsmann die bloße Hand in kochen⸗ 
den Theer tauchen. Er ſtreifte ſeinen Rockaͤrmel zuruͤck, 
tauchte ſeine Hand bis an das Handgelenk ein, ſchoͤpfte 
damit den Theer und goß ihn aus der Hand, wie aus 
einem Loͤffel. Der Theer war mit ſeiner Haut in voll⸗ 
kommner Beruͤhrung, und er wiſchte ihn mit Werg ab. 
Ueberzeugt, daß hier kein Betrug obwalte, tauchte Herr 
Davenport den ganzen Zeigefinger in den ſiedenden 
Keſſel und bewegte ihn eine kurze Zeit umher, ehe die 
Hitze unbequem wurde. / Herr Davenport glaubt, der 
Grund dieſer Erſcheinung liege in der langſamen Mit— 
theilung der Waͤrme von Seiten des Theers, die von 
der großen Menge fluͤchtiger Duͤnſte, die ſich entwickeln, 
herruͤhrt, „die den Waͤrmeſtoff ſchnell in gebundenem 
Zuſtande fortfuͤhren, und, zwiſchen die Haut und den 
Theer tretend, die ſchnellere Mittheilung der Waͤrme 
verhuͤten.“ Er iſt ferner der Meinung, daß, wenn die 
Hand herausgezogen wird, und der heiße Theer an der— 
ſelben haftet, die Schnelligkeit, mit welcher dieſer Dunſt 
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ſich von der der Luft ausgeſetzten Flache entwickelt, ſie 
unmittelbar abkuͤhle. Die Arbeitsleute verſicherten Herrn 
Davenport, daß, wenn jemand die Hand mit einem 
Handſchuh verſehen in den Keſſel tauchen moͤchte, er ſich 
heftig verbrennen wuͤrde. Dieſes außerordentliche Ergeb— 
niß wurde jedoch nicht durch wirklich angeſtellte Verſuche 
bewaͤhrt. ) 

Ungeachtet die Tafchenfpieler, welche dergleichen Kuͤnſte 
mit Feuer machten, die eigenthuͤmlichen Eigenſchaften ge⸗ 
wiſſer Koͤrper benutzt haben moͤgen, ſo beſtand doch das 
allgemeine Geheimniß derſelben darin, daß ſie die Haut 
der dem Feuer ausgeſetzten Theile hornartig und unem— 
pfindlich gegen die Hitze machten — eine Wirkung, die 
durch ununterbrochenes Zuſammenpreſſen oder Verſengen 
derſelben, bis ſie eine hornartige Conſiſtenz annimmt, 
bewirkt wurde. Eine Beſtaͤtigung dieſer Meinung giebt 
die Nachricht von Beckmann, der im September 1765, 
bei einem Beſuche der Kupferwerke zu Aweſtad, einen 
Arbeiter, fuͤr ein kleines Trinkgeld, etwas geſchmolzenes 
Kupfer in die Hand nehmen, und nachdem er es der Ge— 
ſellſchaft gezeigt hatte, gegen die Wand werfen ſah. Hier— 
auf druͤckte er die Finger ſeiner hornartigen Hand dicht 
zuſammen, legte ſie einige Minuten in die Armhoͤhle, 
um, wie er ſagte, fie ausduͤnſten zu laſſen, zog fle her: 
vor, fuhr damit uͤber in einer Kelle geſchmolzenes Kupfer, 
das er zum Theil abſchaͤumte, und bewegte, gleich fanum 
damit zu prahlen, feine Hand ſehr ſchnell vor- und rück 
warts in der geſchmolzenen Maſſe. Waͤhrend dieſer Vor: 
gange bemerkte Beckmann einen Geruch nach verbrann: 
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tem Horne oder Leder, ungeachtet die Hand des Arbeits⸗ 
mannes nicht verbrannt war. Dieſe hornartige Beſchaf; 
fenheit ertheilt man der Haut durch fleißiges Waſchen 
derſelben mit verduͤnnter Schwefelſaͤure. Nach einigen 
ſollen die Saͤfte gewiſſer Pflanzen dieſelbe Wirkung her— 
vorbringen, waͤhrend andere das haͤufige Einreiben von 
Oel in die Haut empfehlen. Das Schutzmittel, welches 
Albertus Magnus empfiehlt, beſteht in einem nicht 
leitenden, kalkerdigen Ueberzuge, dem man durch den 
Saft von Eibiſch, die ſchleimigen Saamen des Floͤhkran⸗ 
tes und Eiweiß, eine breiartige Conſiſtenz giebt. 

Da den Alten die unverbrennlichen Eigenſchaften des 
Asbeſtes oder Amianthes und die Kunſt, daraus Zeuge 
zu bereiten, nicht unbekannt waren, ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſich der Eigenſchaften derſelben zur Verrich: 
tung einiger ihrer Wunder bedienten; auch iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß, in Verbindung mit einigen der 
beſchriebenen Verfahrungsarten, ſie dieſelben anwandten, 
um die Opfer des Aberglaubens bei den Feuerproben in 
ihren Gottesurtheilen gegen die verheerende Wirkung des 
Feuers zu ſchuͤtzen. In jedem Lande, in welchem dieſe 
barbariſche Sitte herrſchte, es ſey in dem Heiligthume 
des chriſtlichen Bilderverehrers, oder dem heidniſchen 
Tempel des Braminen, oder bei den wilden Orgien der 
afrikaniſchen Wilden, ſcheint die Vorſehung fuͤr Mittel 
geſorgt zu haben, dieſe Proben ohne Schaden zu be— 
ſtehen. In den katholiſchen Landern ſcheint dieſes Rei: 
nigungsmittel vorzuͤglich bei Perſonen von ſchwacher Ge⸗ 
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ſundheit angewandt worden zu ſeyn, die außer Stande 
waren, die Waffen zu führen. Beſonders war dieß der 
Fall bei Moͤnchen und Geiſtlichen, welche die Probe des 
Zweikampfes nicht uͤbernehmen konnten. Die Feuerprobe 
wurde in der Kirche unter Aufſicht der Geiſtlichkeit vor— 
genommen. Es wurde Meſſe geleſen, und das Eiſen, 
ſo wie der, welcher die Probe zu beſtehen hatte, durch 
Beſprengen mit Weihwaſſer geheiligt. Die vorbereiten: 
den Schritte ſtanden demnach unter der Leitung der 
Prieſter. Ihrer Aufſicht wurde der Angeklagte drei 
Tage und drei Naͤchte vor und nach der Probe uͤberge— 
ben. Um zu verhindern, daß der, welcher die Pruͤfung 
zu beſtehen hatte, durch kuͤnſtliche Mittel ſeine Haͤnde 
zu ſchuͤtzen ſuchte, und um das Ergebniß des Gottes⸗ 
urtheiles rein zu erhalten, wurden die Haͤnde drei Tage 
vor und drei Tage nach Anwendung des Feuers be: 
deckt und verſiegelt. Beckmann aͤußert die wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung, daß die ſchuͤtzenden Mittel waͤhrend 
der drei erſten Tage bei denen, die man freizuſprechen 
wuͤnſchte, angewendet wurden, und daß die nachfolgen⸗ 
den Tage erfordert wurden, um die Haͤnde wieder in 
ihren natuͤrlichen Zuſtand zu verſetzen. In dieſem, ſo 
wie in anderen Faͤllen konnte der Angeklagte ſich der 
Handſchuhe aus Asbeſt nicht bedienen, es ſey denn, daß 
man geſucht habe — wenigſtens aus der Entfernung ge⸗ 
ſehen — ihnen die Farbe und das Anſehen der menſch—⸗ 
lichen Haut zu geben. Die Faſern dieſes Foſſils wur: 
den vielleicht in eine teigige Subſtanz eingeknetet, die 
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mit Leichtigkeit alle Erhöhungen und Vertiefungen der 
menſchlichen Haut annahm ). 

In unſeren Tagen hat man die Kunſt, wen 
Hände, und in der That den ganzen Körper gegen dle 
Einwirkung des Feuers zu ſchuͤtzen, zu den edleren Zwet; 
ken, das menſchliche Leben zu erhalten und das Eigen: 
thum aus den Flammen zu retten, angewendet. Die 
Erneuerung und Verbeſſerung dieſer Kunſt verdankt man 
der Menſchenfreundlichkeit und dem Scharfſinne des Rit⸗ 
ters Aldini aus Mailand, der Europa durchreiſte, um 
ſeine Mitmenſchen mit dieſem Geſchenk bekannt zu ma⸗ 
chen. Herr Humphry Davy hat vor laͤngerer Zeit 
dargethan, daß aus bloßer Draht: Gaze oder einem fehr 
feinen Drahtgeflechte ſich Sicherheitslampen zur Erleuch⸗ 
tung von Bergwerken, die entzuͤndliche Gasarten enthal: 


*) In meiner früheften Jugend ſah ich einen ſolchen Feuers 
kuͤnſtler, der auf mich weiter nicht achtete, in einer auf Waſſer 
ſchwimmenden Schale eine große Menge Schwefelfaden ver⸗ 
brennen, die Daͤmpfe mit einem darüber geſtuͤlpten Topfe 
auffangen, und dann mit dem damit impraͤgnirten Waſſer 
die Füße, mit denen er nachmals Aber gluͤhende Pflugſcha⸗ 
ren ging, waſchen. Als ich in ſpaͤteren Jahren mich mit Cher 
mie beſchaͤftigte, lernte ich das, was unter dieſen Umſtaͤnden 
gebildet wurde, als ſchweflichte Säure (acidam sulfuro- 
sum) kennen. Ein Kuͤnſtler, den ich in der Folge dieſelben 
Kunſtſtuͤcke machen ſah, und dem ich dieſe früber gemachte 
Bemerkung mittheilte, verſicherte mich, daß dieß auch ſein 
Schutzmittel ſey, nur loͤſe er noch Alaun in der Fluͤſſi igkeit 
auf. A. d. U. 
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ten, verfertigen laſſen. Diefe Vorrichtung verhindert, 
ſo ſtark auch immer die innere Flamme ſeyn mag, daß 
ſich die Entzuͤndung der außerhalb befindlichen entzuͤnd— 
lichen Luft mittheile. Dieſe ſchaͤtzbare Eigenſchaft, von 
welcher ſeit langer Zeit Anwendung gemacht wird, iſt, 
nach ihm, in dem leitenden und ſtrahlenden Vermoͤ— 
gen des Drahtgeflechtes gegruͤndet, wodurch die Inten⸗ 
fitat der Flamme geſchwaͤcht und ihr das Vermoͤgen, zu 
entzuͤnden, geraubt wird. Dieſen Gedanken faßte der 
Ritter Aldini auf, und bediente ſich derſelben Mate: 
rialien, in Verbindung mit anderen ſchlechten Leitern der 
Waͤrme, als Schutzmittel gegen das Feuer. Die unver— 
brennlichen Kleidungsſtuͤcke, durch welche er den Koͤrper 
und die Schenkel ſchuͤtzt, beſtehen aus ſtarkem Tuche, 
das in eine Alaunaufloͤſung getaucht wurde, waͤhrend die 
Schutzmittel fuͤr Kopf, Haͤnde und Fuͤße aus Asbeſt 
verfertigt find. Der Kopf wird durch eine große Kappe, 
welche den Nacken umhuͤllt, und mit ſchicklichen Oeff— 
nungen fuͤr Augen, Naſe und Mund verſehen iſt, ge— 
ſichert. Struͤmpfe und Kappe ſind einfach; allein die 
Handſchuhe beſtehen aus doppeltem Amianthzeuge, um 
die Feuerleute in Stand zu ſetzen, brennende oder gluͤ— 
hende Koͤrper mit den Haͤnden anzufaſſen. Das Stuͤck 
Asbeſt⸗Leinwand, welches, aus dem Alterthume herfom: 
mend, im Vatikan aufbewahrt wird, beſteht, wie ich 
glaube, aus Asbeſt, dem andere faſerige Subſtanzen bei: 
gemiſcht find. Aldini hat jedoch aus reinem Asbeſt, 
ohne alle Beimiſchung fremdartiger Subſtanzen, ein 
Stuͤck Zeug faſt von derſelben Groͤße, 9 Fuß 5 Zoll 
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lang und 5 Fuß 3 Zoll breit, anfertigen laſſen. Dieſes 
Gewebe iſt zugleich weit ſtaͤrker als das aͤltere. Das 
Zerbrechen der Faſern bei der Verarbeitung wird durch 
die Wirkung von Daͤmpfen verhindert, das Gewebe iſt 
locker und die Faͤden halten ungefähr sg Zoll im urch 
meſſer. 

Die metallene Bekleidung, welche ben: beſchrebenen 
Schutzmitteln hinzugefuͤgt wird, beſteht aus 5 Stuͤcken: 
aus einem Helm oder einer Kappe mit einer Maske, ge⸗ 
raͤumig genug, um einen hinreichenden Raum zwiſchen ihr 
und der Kopfbedeckung aus Asbeſt zu laſſen; aus einem 
Kuͤraß mit Armbedeckung; einer Bedeckung des Unterlei⸗ 
bes und der Schenkel; einem Paar Stiefel aus doppelter 
Draht⸗Gaze, und einem eifoͤrmigen Schilde, der 5 Fuß 
lang, 21 Fuß breit iſt; er wird fo verfertigt, daß man 
die Draht⸗Gaze uͤber ein duͤnnes Geſtelle von Eiſen 
ſpannt. Dieſe Stuͤcke beſtehen ſaͤmmtlich aus Draht 
Gaze, deren Draͤhte A> Zoll von einander entfernt find. 

Um die Wirksamkeit dieſer Schutzmittel zu beweiſen, 
und den Feuerleuten Vertrauen zu denſelben einzufloͤßen, 
umwickelte Aldini ſeinen Finger zuerſt mit Asbeſt, dann 
mit einer doppelten Lage Draht-Gaze, und hielt ihn lange 
Zeit in die Flamme einer Weingeiſtlampe oder einer Kerze, 
ohne Unbehagen zu ſpuͤren. Einer der Feuerleute, der 
auf ſeine Hand einen Handſchuh aus doppeltem Asbeſt 
gezogen, und die flache Hand durch ein Stuͤck Zeug aus 
Asbeſt ſchuͤtzte, faßte ohne Verletzung ein Stuͤck roth: 
gluͤhendes Eiſen, trug es langſam 150 Fuß weit, ent⸗ 
zuͤndete Stroh damit und trug es wieder in den Ofen 
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zuruͤck. In anderen Faͤllen handhabten die Feuerleute 
brennendes Holz und andere brennende Subſtanzen, und 
gingen 5 Minuten lang auf einem Rafti der uͤber bren⸗ 
nenden Holzbuͤndeln lag. dn 
Um zu zeigen, wie Kopf, Augen und unden geſchͤtzt 
werden, bedeckte einer der Leute den Kopf mit der Kappe 
aus Asbeſt und Draht⸗Gaze, zog den Kuͤraß an und 
hielt den Schild vor die Bruſt. Es wurde hierauf ein 
Feuer aus Spaͤnen angezuͤndet, und lange Zeit in einer 
großen, hochſtehenden Kohlenpfanne im Brennen erhal— 
ten. Der Feuermann ſteckte ſeinen Kopf mitten in die 
Flammen, mit dem Geſichte gegen die Glut gekehrt, und 
ging laͤnger als eine Minute mehrere Mal um die Koh: 
lenpfanne herum. In einer ſpaͤter zu Paris angeſtellten 
Probe ſteckte einer der Feuerleute den Kopf in die Mitte 
einer großen, mit flammendem Heu und Holz angefuͤllten 
Kohlenpfanne, wie Figur 72. zeigt, und widerſtand 5 
bis 6 Minuten, ja engen 10 Minuten, der Wirkung des 
— 

Bei den zu Paris, im Beiſeyn einer Commiſſion 
baa Akademie der Wiſſenſchaften, angeſtellten Verſuchen, 
wurden zwei parallel laufende Waͤnde aus Stroh und 
Strauchwerk, die an eiſernen Draͤhten hingen und eine 
Gaſſe von 30 Fuß Laͤnge und 3 Fuß Breite bildeten, 
entzuͤndet. Die Hitze war ſo heftig, daß man 20 bis 
25 Fuß entfernt bleiben mußte. Die Flammen von bet: 
den Seiten ſchienen den ganzen Raum zwiſchen beiden 
Reihen zu erfuͤllen, und ſtiegen zu einer Hoͤhe von 9 
bis 10 Fuß. In dieſem Zeitpunkte ſchritten 6 mit den 
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unverbrennlichen Kleidungsſtuͤcken bekleidete Feuerleute 
langſam hinter einander durch dieſe Flammen, und mach⸗ 
ten den Weg mehrere Mal hin und her, waͤhrend durch 
erneuertes Brennmaterial die Flammen unterhalten wur? 
den. Einer dieſer Maͤnner trug auf ſeinem Ruͤcken in 
einem Weidenkorbe, der mit Draht-Gaze bedeckt war, 
ein Kind von acht Jahren. Das Kind hatte keine ans 
dere Bekleidung, als eine Kappe aus Asbeſt. 

Im Februar 1829 wurden in dem Hofe der Cafer: 
nen zu St. Gervais noch auffallendere Verſuche ange: 
ſtellt. Man errichtete zwei Thuͤrme, jeden zwei Stock— 
werke hoch, die mit brennbaren Stoffen, aus angehaͤuf⸗ 
tem Stroh und Holz beſtehend, umgeben wurden. Die 
Feuerleute trotzten der Gefahr, ohne beſchaͤdigt zu wers 
den. Gegen den Rath Aldini's drang einer mit dem 
Korbe und Kinde in einen engen Raum, in welchem 
die Flammen 18 Fuß hoch aufſchlugen. Die Heftig⸗ 
keit des Feuers war ſo groß, daß man ihn nicht ſehen 
konnte, waͤhrend ſich ein dicker ſchwarzer Rauch rund 
umher verbreitete, der eine Hitze ausſtieß, welche den 
Zuſchauern unertraͤglich war. Der Mann blieb ſo lange 
aus, daß ernſtliche Beſorgniſſe wegen ſeiner Sicherheit 
entſtanden. Endlich trat er unbeſchaͤdigt aus dem feu⸗ 
rigen Schlunde hervor, und ſtolz darauf, ein fo’ gefahr: 
liches Unternehmen gluͤcklich beſtanden zu haben. 
Ein merkwuͤrdiges Ergebniß bei dieſen Verſuchen it 
dieſes, daß die Feuerleute in der Mitte der Flammen 
ohne Beſchwerde athmen koͤnnen. Dieſes ruͤhrt nicht 
allein davon het, daß die Hitze der Luft auf ihrem Wege 
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nach den Lungen von der Draht⸗Gaze abgeleitet wird, 
welches die Temperatur derſelben ertraͤglich macht, ſon⸗ 
dern auch von der merkwuͤrdigen Eigenſchaft des Koͤr— 
pers, großer Hitze widerſtehen und Luft von ſehr hoher 
Temperatur einathmen zu koͤnnen. 90 

Intereſſante, ſich hierauf beziehende Verſuche maden 
in Frankreich Tillet, in England Dr. Fordyce. und 
Karl Blagden angeſtellt. Die Herren Jofeph 
Banks, Dr. Solander und Karl Blagden vers 
weilten 10 Minuten in einem Zimmer, deffen Tempera: 
tur 198% Fahrenheit betrug. Da das Thermometer 
ſehr raſch fiel, ſo beſchloſſen ſie, einzeln das Zimmer zu 
betreten. Dr. Solander ging’ allein in daſſelbe und 
fand die Hitze 210%; Banks betrat daſſelbe, als fie 
211 war. Ungeachtet fie einer fo hohen Temperatur 
ausgeſetzt waren, ſo behielten ihre Koͤrper den Grad na— 
tuͤrlicher Waͤrme. Hauchten ſie auf ein Thermometer, 
ſo ſank es um mehrere Grade. Jedes Ausathmen, be⸗ 
ſonders wenn es mit einiger Staͤrke erfolgte, erregte in 
ihren Naſen einen angenehmen Eindruck von Kuͤhle, und 
der aus denſelben hervordringende Athem kuͤhlte, wenn 
er ihre Finger erreichte, dieſe. Indem Karl Blag den 
ſeine Seite beruͤhrte, fand er ſie kalt wie eine Leiche, 
und doch betrug die Temperatur des Koͤrpers unter der 
Zunge 98. Sie ſchloſſen hieraus, daß der menſchliche 
Koͤrper das Vermoͤgen beſitze, einen gewiſſen Grad von 
Waͤrme zu zerſtoͤren, wenn dieſe ihm mit einer gewiſſen 
Schnelligkeit ertheilt wird. Dieſes Vermoͤgen iſt jedoch 
in verſchiedenen Mediis verſchieden. Dieſelbe Perſon, 
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welche kein Unbehagen in Luft fuͤhlte, die eine Tempe⸗ 
ratur von 211“ hatte, vertrug nur Weingeiſt, der bis 
130%, verkuͤhlendes Oel, das bis 129%. verkuͤhlendes 
Waſſer, das bis 123°, verkuͤhlendes Queckſilber, das 
bis 117° erhitzt war. Ein dieſem aͤhnlicher Fall wurde 
im Zimmer bemerkt. Alle metallenen Geraͤthſchaften, 
ſelbſt ihre Uhrketten, fuͤhlten ſich ſo heiß an, daß ſie 
die Beruͤhrung derſelben kaum einen Augenblick ertra— 
gen konnten, waͤhrend die Luft, aus welcher das Metall 
die Waͤrme erhalten hatte, nur unangenehm war. Die 
Herren Duͤhamel und Tillet machten zu Rochefou— 
cault die Bemerkung, daß Maͤdchen, welche die Oefen 
in einem Backhauſe beſorgten, 10 Minuten N eine 
Temperatur von 270% ertrugen. 

Dieſelben Maͤnner, welche die oben beſchriebenen Ver⸗ 
ſuche anſtellten, ſetzten ſich noch hoͤheren Temperaturen, 
als die angegebenen, aus. Herr Karl Blagden be— 
trat ein Zimmer, deſſen Temperatur 1“ bis 2“ hoͤher 
als 260“ war, und blieb 8 Minuten in demſelben; er 
beſuchte haufig alle Theile des Zimmers, verweilte jedoch 
die laͤngſte Zeit an dem kuͤhleſten Orte deſſelben, wo die 
Temperatur ungefaͤhr 240° war. Ungeachtet die Luft 
ſehr heiß war, ſo erregte ſie doch keine ſchmerzhaften 
Empfindungen, und Blagden, ſo wie ſeine Gefaͤhrten, 
waren der Meinung, daß ſie eine weit groͤßere Hitze 
wuͤrden ertragen koͤnnen. Sieben Minuten lang ath⸗ 
mete Blagden vollkommen frei; nach Verlauf dieſer 
Zeit fühlte er jedoch Lungenbeſchwerden, begleitet voneiz 
nem Gefuͤhle der Beaͤngſtigung, das ihn veranlaßte, das 
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Zimmer zu verlaſſen. Sein Puls machte 144 Schläge 
in der Minute, und war doppelt fo geſchwind als. ge: 
woͤhnlich. Um ſich zu uͤberzeugen, daß kein Irrthum 
in den Angaben des Thermometers ſtattfinde, und daß 
die von ihnen eingeathmete Luft alle die bekannten Wir⸗ 
kungen einer ſolchen Temperatur auf lebloſe Stoffe ber; 
vorbringen koͤnne, legten fie Eier und Beef: Steaks auf 
eine zinnerne Unterlage in der Naͤhe des Thermometers, 
jedoch entfernter vom Ofen als von der Wand des Zim: 
mers. In dem Zeitraume von 20 Minuten waren die 
Eier vollkommen hart geſotten, und in 47 Minuten die 
Deef: Steaks nicht bloß gahr, ſondern beinahe trocken. 
Ein anderes Beef-Steak, daß ſich in einer aͤhnlichen 
Lage befand, war in 33 Minuten faſt zu gahr. Am 
Abend, da die Hitze noch mehr geſteigert war, wurde 
ein drittes Beef-Steak an denſelben Ort gelegt. Durch 
Erfahrung belehrt, daß die Wirkung der heißen Luft un— 
gemein verſtaͤrkt werde, wenn man ſie bewege, blieſen 
ſie die Luft mit einem Blaſebalge auf das Fleiſch, und 
beſchleunigten dadurch das Gahrwerden deſſelben fo ſehr, 
daß der größte Theil deſſelben nach Verlauf von 13 Mi: 
nuten voͤllig genießbar war. 

Ein in England ruͤhmlichſt bekannter Mann, Herr 
Chantry, hat ſich vor Kurzem einer Temperatur aus: 
geſetzt, welche hoͤher iſt, als irgend eine der im Vorher— 
gehenden angefuͤhrten. Der Ofen, deſſen er ſich zum 
Trocknen ſeiner Formen bedient, iſt ungefaͤhr 14 Fuß 
lang, 12 Fuß hoch und 12 Fuß breit. Iſt er durch 
Heizen zur hoͤchſten Temperatur gebracht, ſo ſteht bei 
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verſchloſſenen Thuͤren das Thermometer auf 3507 und 
der eiſerne Boden iſt rothgluͤhend. Die Arbeitsleute 
gehen oft bei einer Temperatur von 340“ in denſelben, 
wo dann ihre Holzſchuhe auf der Oberflaͤche von dem 
eiſernen Boden verkohlt werden. Einmal betrat Herr 
Chantry in Geſellſchaft von 5 bis 6 Freunden den 
Ofen, und nachdem fie 2 Minuten in demſelben ver; 
weilt hatten, brachten fle ein Thermometer heraus, wel: 
ches auf 320° ſtand. Einige von der Geſellſchaft em: 
pfanden heftige Schmerzen in den Ohrlaͤppchen und in 
der Scheidewand der Naſe, waͤhrend andere ra AD 
in den Augen fühlten. 


Dreigeßnter Brief TERE 

’ HiT 
Freiwilliges Verbrennen — Abſorption ae Luft von Fa ae 
Kohle — und von Waſſerſtoffgas durch Patina. Schwommi —_ 


Döbereiner’s Lampe — Freiwilliges Verbrennen im Innern 
der Erde — Brennende Klippen — Brennendes Erdreich — Ver: 
brennen ohne Flamme — Freiwilliges Verbrennen menſchlicher 


Weſen — Gräfin Zangari — Grace Pete — Natürliche 
Feuertempel der Geber — Freiwilliges Feuer am caſpiſchen 
Meere — Quellen ron brennbarem Gas in der Nähe von Glas. 
gow — Natütlicher Leuchtthurm von Mararaybo — Neu ent: 
deckte elaſtiſche Fluͤſſigkeiten im Innern der Steine — Chemiſche 
Operationen, die in ihren Höhlungen erfolgen — Crplofionen, 
welche die Hitze in denſelben bewirkt — Merkwürdige Verände⸗ 
zungen der Farbe durch chemiſche Urſachen — Wirkungen des 
orydirten Stickgaſes oder Luſtgaſes, wenn es eingeathmet wird 
— Beſchreibung merkwürdiger Fälle — Schluß. . ON 


Unter den auffallenden Erſcheinungen, welche uns die 
Chemie darbietet, giebt es keine uͤberraſchenderen, als 
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die des freiwilligen Verbrennens. Aus lebenden ſowohl 
als lebloſen Körpern brechen Flammen hervor, und zu— 
weilen werden ſie ganz von innerem Feuer verzehrt. 
Einer der gewoͤhnlichſten chemiſchen Verſuche iſt der, 
daß man durch Vermiſchung zweier vollkommen kalter 
Fluͤſſigkeiten eine Entzuͤndung bewirkt. Becher war, 
wie ich glaube, der erſte, der die Bemerkung machte, 
daß bei Vermiſchung von Vitrioloͤl mit Terpenthinoͤl 
diefe auffallende Erſcheinung hervorgebracht werde. Dor: 
richius zeigte, daß man ſtatt Vitrioloͤl hiezu Scheide: 
waſſer anwenden könne. Tournefort fand, daß Gal: 
peterſaͤure und Saſſafrasoͤl bei der Vermiſchung in Slam: 
men ausbrechen, und Homberg machte die Entdeckung, 
daß mehrere fluͤchtige Oele bei Vermiſchung mit Calpe: 
terſaͤure dieſelbe Erſcheinung gewaͤhren. 

Jedermann kennt die Erſcheinungen von Erhitzung 
und Entzuͤndung, welche die Gaͤhrung erzeugt. Heu— 
ſchober und Kornhaufen wurden oͤfters durch die von 
der Feuchtigkeit bewirkte Gaͤhrung entzuͤndet und ver— 
zehrt, und Pulvermagazine, Scheuern und Papiermuͤh—⸗ 
len verbrannten oft in Folge der Gaͤhrung der Mate: 
rialien, welche ſie enthielten. Galen berichtet, daß Tau: 
benmiſt haͤufig die Entzuͤndung von Haͤuſern veranlaßte, 
und daß er ihn, wenn er verrottet war, oͤfters habe in 
Brand gerathen ſehen. Caſati erzaͤhlt ebenfalls, auf 
gute Nachrichten ſich ſtuͤtzend, daß die große Kirche zu 
Piſa durch Entzuͤndung von Taubenmiſt, der ſeit Jahr: 
hunderten durch die daſelbſt niſtenden mühen e 

worden war, abgebrannt ſey. % iors 
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Unter den der freiwilligen Entzuͤndung ausgeſetzten 
Subſtanzen muß vorzuͤglich fein gepuͤlverte Kohle ge— 
nannt werden. In den zuletzt verfloſſenen dreißig Sal: 
ren iſt der Fall von freiwilliger Entzuͤndung der Kohle 
nicht weniger als vier Mal vorgekommen. Wird Kohle 
in Tonnen durch bronzene Kugeln zermalmt, ſo verwan— 
delt ſie ſich in das feinſte Pulver. In dieſem Zuſtande 
aͤhnelt ſie einer fettigen Fluͤſſigkeit, und nimmt einen 
dreimal kleineren Raum ein, als in Stuͤcken von etwa 
6 Zoll Laͤnge. So fein zertheilt, abſorbirt ſie ungleich 
begieriger die Luft, als in Stuͤcken. Dieſe Abſorption, 
die ſo langſam erfolgt, daß mehrere Tage vergehen, ehe 
fier vollſtaͤndig iſt, wird von Waͤrmeentwickelung beglei⸗ 
tet, die von 340“ bis 360 Fahrenheit ſteigt, und 
die wahre Urſache dieſer freiwilligen Entzuͤndung iſt. 
Dieſe faͤngt im Mittelpunkte der Maſſe, 5 bis 6 Zoll 
unter der Oberflaͤche derſelben, an, und dieſe Stelle hat 
ſtets eine hoͤhere Temperatur, als jede andere. Schwarze, 
ſtark deſtillirte Holzkohle erhitzt und entzuͤndet ſich weit 
leichter als die oraniengelbe, oder die, welche weniger 
ſtark deſtillire wurde, oder als die in Keſſeln bereitete 
Kohle. Von der entzuͤndlichſten Kohle ſind wenigſtens 
Mengen von 66 Pfunden Avoirduͤpoids erforderlich, 
wenn eine freiwillige Entzuͤndung derſelben ſtattfinden 
ſoll. Bei den weniger entzuͤndlichen Arten findet die 
Entzuͤndung nur bei groͤßeren Maſſen ſtatt. Die Koh— 
len ſind um ſo entzuͤndlicher, je kuͤrzere Zeit ſeit ihrer 
Bereitung und ihrem Puͤlvern verfloſſen iſt. Auch 
muß, wenn freiwillige Entzuͤndung der Kohle ſtattfinden 
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ſoll, die Luft zu ben nee deltas freien Zutritt 
haben. TEH Wits 36; green 
Colonel Aubert, vom wir diese dtereſſanten Nach⸗ 
richten. verdanken, fand ferner, daß durch Zuſatz von 
Salpeter und Schwefel die Kohle das Vermoͤgen ver⸗ 
liere, ſich freiwillig zu entzuͤnden. Da jedoch auch in 
dieſem Falle Abſorption von Luft und Erzeugung von 
Waͤrme ſtattfindet, ſo haͤlt er es nicht fuͤr rathſam, ein 
Gemenge von dieſen Stoffen, nachdem ſie gepuͤlvert wor⸗ 
den, zu lange in großen Maſſen aufzubewahren ). 
Eein dem beſchriebenen ganz analoges Beiſpiel von 
freiwilligem Verbrennen, welches jedoch augenblicklich ers 
folgt, wurde im Jahre 1824 von Profeſſor Doͤb er ei⸗ 
ner entdeckt. Er fand, daß, wenn ein Strom Waſſer⸗ 
ſtoffgas auf friſch bereitetes ſchwammiges Platin gelei— 
tet wird, das Metall ſogleich anfange, zu gluͤhen und 
das Gas ſich entzuͤnde. In dieſem Falle wirkt das fein 
zertheilte Platin eben ſo auf das Waſſerſtoffgas, wie 
die fein zertheilte Kohle auf die atmoſphaͤriſche Luft. 
In beiden Faͤllen erzeugt die Abſorption der luftfoͤrmi⸗ 
gen Stoffe Hitze und Verbrennen, nur daß in dem 
einen Falle die Wirkung augenblicklich, in dem sande: 
ren hingegen das Ergebniß einer laͤnger dauernden Ab⸗ 
ſorption iſt. mse 
Dieſe Eigenſchaft des Ghtuatifiiatr Platins wurde 
mit Kadia zur — von Feuerzeugen benutzt. 
1 | T 10 Fi⸗ 
) Man fehe: Eaei Journal of N New Se- 
ries, No. VIII. p. 274. ‚nd 
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Figur 73. zeigt die Geſtalt, welche Herr Garden zu 
London denſelben gegeben hat. AB iſt ein kugelfoͤrmi⸗ 
ges Glasgefäß, das in ein anderes CD vermittelſt des 
hervorragenden Theiles mu luftdicht eingeſchliffen iſt. 
Das Gefaͤß AB endigt ſich in eine ſchmal zulaufende 
Roͤhre mnop, an deren unterm Ende ſich ein kleiner 
Cylinder op aus Zink befindet. An dem Dalle. des Ge: 
faßes CD iſt bei a eine meſſingene Röhre abe ange: 
bracht, die mit einem Hahne d verſehen iſt. Die kleine, 
in dieſer Roͤhre befindliche Oeffnung geſtattet das Entweis 
chen des Gaſes. An dem Meſſingdrahte ef, der durch 
die Oeffnung h ſich hindurchſchieben laͤßt, kann das an 
demſelben befeſtigte Schaͤlchen P, in welchem das ſchwam⸗ 
mige Platin enthalten iſt, in jede beliebige Entfernung von 
der Oeffnung e gebracht werden. Wird mit einem gleichen 
Gewichte Waſſer verduͤnnte Schwefelſaͤure in das Ge: 
faß AB durch die Muͤndung S gegoſſen, welche in der 
Figur mit einem Stoͤpſel verſchloſſen vorgeſtellt wird, 
ſo ſinkt ſie durch die Roͤhre mnop herab, und wenn 
der Hahn d verſchloſſen ift, fo wird fie die in CD ent: 
haltene Luft verdichten. Die verduͤnnte Saͤure in CD 
wirkt auf das Zinkſtuͤck op und erzeugt Waſſerſtoffgas, 
das, nachdem die atmoſphaͤriſche Luft aus CD heraus⸗ 
gelaſſen worden, nach und nach dieſes Gefäß anfuͤllt, 
und die verduͤnnte Saͤure durch die Roͤhre opmn auf: 
waͤrts in das Gefaͤß AB druͤckt. Der Cylinder aus 
Zink op ſchwimmt auf einem Stuͤcke Kork, ſo daß, wenn 
Ob mit Waſſerſtoffgas angefuͤllt iſt, die verduͤnnte Säure 
das Metall nicht beruͤhrt, folglich der Gasentwickelung 
24 
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Einhalt geſchieht. So wie man jedoch Gas durch die Oeff⸗ 
nung e entweichen laͤßt, fo uͤberwiegt der Druck der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in dem Gefäß AB und der Roͤhre mnep die Clas 
ſticitaͤt des in CD zuruͤckgebliebenen Gaſes, ſinkt dems: 
nach in das Gefaͤß CD herab, und kommt mit dem 
Zink in Beruͤhrung, welches eine Gasentwickelung, wos) 
durch das entwichene Gas erſetzt wird, veranlaßt. 
Nachdem die Lampe auf die beſchriebene Art mit 
Waſſerſtoffgas gefuͤllt worden, ſo wird ſie folgenderma⸗ 
ßen gebraucht: Der in P befindliche Platinſchwamm 
wird c genähert, der Hahn d geoͤffnet, und dadurch ein 
Ausſtroͤmen des Gaſes veranlaßt. Es entſteht eine be⸗ 
deutende Temperaturerhoͤhung, das Platin wird roth⸗ 
gluͤhend, und das Waſſerſtoffgas entzuͤndet ſich. Man 
entzuͤndet eine Kerze an dieſer Flamme, und ſchließt den 
Hahn d. Profeſſor Cumming von Cambridge fand es 
vortheilhaft, nach jedem Verſuche das Platin mit einem 
Deckel zu bedecken. Eben dieſer Chemiker fand, daß Pla⸗ 
tinbkaͤttchen % Zoll dick in einer verſchloſſenen Röhre 
das Waſſerſtoffgas entzuͤndeten; war hingegen das Blaͤtt⸗ 
chen nur 15 = dick, fo —— es erſt wehen 
> werden. e e on 
Im Innern der Erde kommen die Phänomene des 
freiwilligen Verbrennens haͤufig in großem Umfange vot: 
Die Temperaturerhoͤhung, wodurch es bewirkt wird, wird 
durch Zerfekung von Foffilien und von anderen Urſachen 
erzeugt. Die dadurch hervorgebrachte Hitze nimmt an 
Stärke zu, bis fie die feſten Stoffe, die ihr ausgeſetzt 
ſind, zu ſchmelzen vermag. Es erzeugen ſich Gasarten 
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und Waſſerdaͤmpfe von einem hohen Grade der Eragi 
citaͤt, neue ausdehnſame Fluͤſſigkeiten, die, in Hoͤhlungen 
eingeſchloſſen, einem heftigen Druck ausgeſetzt waren, 
werden in Freiheit geſetzt, und dieſe zerſtoͤrende Agen⸗ 
zien, die ihre Thaͤtigkeit gegen die ſie beſchraͤnkenden 
Erdſchichten aͤußern, bekunden ihre Macht durch vers 
wuͤſtende Erdbeben, oder, ſich einen Ausweg durch die 
obere Erdrinde erzwingend, re fie‘ ihre Wut in 
vulkaniſchen Ausbruͤchen aus. Den 

Finden die Erſcheinungen des scout tun Beben 
nens naͤher an der Erdoberflaͤche ſtatt, ſo haben ihre 
Ausbruͤche einen nicht fo verheerenden Karakter, obgleich 
fie haufig dauernde Verbrennungen veranlaſſen, welche 
keine Kraft zu loͤſchen vermag. Ein Beiſpiel einer mil⸗ 
deren Art des freiwilligen Verbrennens bot vor Kurzem 
die brennende Klippe von Weymouth dar, und eine noch 
merkwuͤrdigere iſt in dieſem Augenblicke in der Naͤhe 
des Dorſes Bradley in Staffordſhire thaͤtig. Die Erde 
brennt hier, und dieſer Brand haͤlt bereits faſt 60 Jahre 
an, und widerſtand jedem Verſuche, ihn zu loͤſchen. Das 
Feuer, welches mehrere Morgen Landes in reinen Kalk 
verwandelt hat, entſpringt aus einem brennenden Stein⸗ 
kohlenlager von ungefähr 4 Fuß Dicke und 18 bis 25 Fuß 
Breite, zu welchem die Luſt freien Zutritt hat, und das 
bei Hinwegnahme der unter demſolben befindlichen Koh⸗ 
len ſich entzuͤndete. Die Oberfläche des Bodens iſt zu⸗ 
weilen auf mehrere Fuß mit einer ſolchen Menge Schwe⸗ 
fel bedeckt, daß derſelbe leicht eingeſammelt werden kann. 
Der Kalk giebt ein ſehr gutes Material ſuͤr die W 
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und die Arbeitsleute, welche ihn ſammeln, finden oft be: 
deutende Ablagerungen von vortrefflichem Alau. 
Eine merkwuͤrdige Art des unſichtbaren Verbrennens, 
oder des Verbrennens ohne Flamme, iſt oft wahrgenom— 
men worden. Ich habe Gelegenheit gehabt, es bei den 
kleinen gruͤnen Wachsſtoͤcken, die haͤufig gebraucht wer⸗ 
den, zu bemerken. Wird die Flamme ausgeblaſen, ſo 
bleibt der Docht mehrere Stunden lang rothgluͤhend. 
Würde, der Wachsſtock regelmaͤßig und ſorgfaͤltig abge: 
wickelt, und fande kein Luftzug im Zimmer ſtatt, ſo 
wuͤrde der Docht fortfahren, zu glimmen, bis der ganze 
Wachsſtock verzehrt waͤre. Dieſe Wirkungen finden nicht 
ſtatt, wenn das Wachs roth gefaͤrbt iſt. In dieſem Ver⸗ 
ſuche hat der Docht, nachdem die Flamme ausgeblaſen 
worden, noch hinreichende Waͤrme, um das Wachs in 
Dunſt verwandeln zu koͤnnen. Dieſe Duͤnſte, welche 
ohne Flamme verzehrt werden, erhalten den Docht 
rothgluͤhend. Waͤhrend dieſes unvollkommenen Verbren⸗ 
nens des Wachſes entwickelt ſich ein febr wanne 
Geruch. 

Profeſſor Ds — x die ul daß, 
wenn der Weingeiſt einer Weingeiſtlampe beinahe auf⸗ 
gebrannt war, der Docht ſich verkohlte, und ungeachtet 
die Flamme erloſch, der verkohlte Theil des Dochtes 
rothgluͤhend wurde und zu gluͤhen fortfuhr, ſo lange 
noch ein Tropfen Alkohol zuruͤckblieb, ſobald nur die Luft 
des Zimmers vollkommen ruhig war. Das eine Mal 
gluͤhte der Docht 24 Stunden, und es entwickelte ſi $ 
ein ſehr unangenehmer ſaurer Dunſt. 

Auf dieſen Srundfäßen beruht. die Lampe ohne 
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Flamme, die zuerſt von Herrn Ellis dargeſtellt wurde. 
Figur 74. liefert eine Abbildung derſelben. AB ift bie 
Lampe, h ein ſpiralförmig gewundener Platindraht, der 
745 Zoll im Durchmeſſer hat. Der Draht wird fo auf: 
geſtellt, daß von den zwoͤlf Windungen, welche derſelbe 
etwa enthaͤlt, 4 bis 5 den Docht umgeben, die anderen 
ſich uͤber demſelben befinden. Wird die Lampe angeſteckt, 
und laͤßt man ſie ſo lange brennen, bis der Platindraht 
rothgluͤhet, loͤſcht dann die Flamme aus, fo unterhält 
der vom Alkohol aufſteigende Dunſt durch ſein Verbren⸗ 
nen die uͤber dem Dochte befindlichen Windungen des 
Drahtes rothgluͤhend, und dieſes Gluͤhen befoͤrdert ſei⸗ 
nerſeits das Verdunſten des Alkohols, das fo lange fort: 
dauert, bis aller Alkohol verzehrt iſt. Die Hitze des 
Drahtes iſt ſtets hinreichend, Feuerſchwamm, oder mit 
einer Salpeteraufloͤſung getraͤnktes und hierauf getrock⸗ 
netes Papier zu entzuͤnden, ſo daß man dieſe Lampe zum 
Entzuͤnden von Schwefelhoͤlzern brauchen kann. Herr 
Gill fand, daß ein aus zwoͤlf Faͤden von dem Garne, 
welches gewohnlich zu Lampendochten genommen wird, 
verfertigter Docht eine halbe Unze Alkohol erfordert, 
um den Draht acht Stunden gluͤhend zu erhalten. So 
lange hat naͤmlich dieſe Lampe gegluͤhet; ſie kann jedoch 
wegen des ſauren Dunſtes, der ſich waͤhrend des Ver- 
brennens des Alkohols entwickelt, ſchwerlich fuͤr ein 
Schlafzimmer empfohlen werden. Loͤſt man wohlrie⸗ 
chende Subſtanzen in dem Alkohol auf, ſo verbreiten 
ſich die Geruͤche waͤhrend des langſamen Verbrennens 
des Dunſtes im Zimmer. 

Eine Art des Verbrennens ohne Flamme bietet das 
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: sited 170° sprit? ted dny 
if — me des freiwilligen Verbrennens 
lebender Koͤrper dar. Daß thieriſche Koͤrper durch in: 
neres Verbrennen zerſtoͤrt werden fönnen, war den Al⸗ 
ten ſehr wohl bekannt. Mehrere Faͤlle, die als Deifpiele 
des freiwilligen Verbrennens angefuͤhrt wurden, muͤſſen 
als Folgen einer ſtarken elektriſchen Erregung, deren dieſe 
Perſonen faͤhig waren, betrachtet werden. Von einem 
dieſer Faͤlle berichtet Peter Boviſteau, daß die auf 
dieſe Art hervorgebrachten Funken die Haare eines jun⸗ 
gen Mannes in Aſche verwandelten. J o hann de 
Viana erzaͤhlt, daß die Frau des Dr. Freilas, Arzt 
des Erzbiſchofes von Toledo, Cardinal de Royas, durch 
die Ausduͤnſtung einen brennbaren Stoff von ſolcher Be: 
ſchaffenheit ausfonderte, daß, wenn das Band, welches 
fie úber dem Hemde trug, abgenommen und der kalten 
Luft ausgeſetzt wurde, es ſich ſogleich entzuͤndete und 
Funken wie Schießpulver ſpruͤhete. Peter Borelli 
erwaͤhnt einer anderen Thatſache ganz aͤhnlicher Art. 
Das Leinenzeug eines Bauers fing Feuer; daſſelbe mochte 
feucht in einen Kaſten gelegt, oder an der freien Luft 
aufgehaͤngt werden. Derſelbe Verfaſſer erzaͤhlt den Fall, 
daß eine Frau, dem Tode nahe, Flammen aus warf. 
Thomas Bartholin bemerkt, daß dieſe Erſcheinung 
ſich oͤfters bei Menſchen, die Wein oder Branntwein 
im Uebermaß genießen, ereigne. Ezechiel von Caſtro 
fuͤhrt den merkwuͤrdigen Fall von Ale xandrinus Me: 
getius, einem Arzte, an, bei dem aus einem ſeiner 
Nuͤckenwirbel Feuer hervorbrach, welches die Augen der 
Beſchauer verſengte. Krantzius berichtet, daß wal): 
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rend ber Rriege Gotfrieds von Boulogne gemwiſſe 
Leute aus dem Gebiete von Nivers von unſichtbarem 
Feuer verzehrt wurden; daß einige derſelben ſich die 
Hand oder den Fuß, wofern daſelbſt das Brennen be⸗ 
gann, abſchnitten, um dem Uebel Einhalt zu thun. Dieſe 
Ereigniſſe beſchraͤnkten ſich nicht bloß auf Menſchen. 
Während des Conſulates von Gracchus und Juven: 
tius ſoll eine Flamme aus dem Maule eines Ochſen 
hervorgekommen ſeyn, ohne daß das Shi beienkbist 
worden ware. 

Der Lefer möge ſelbſt baker en wie viel Glauben 
man den hier mitgetheilten Erzaͤhlungen ſchenken koͤnne, 
indem er ſie mit Ereigniſſen vergleicht, die in weniger 
fabelhaften, ſpaͤteren Zeiten ftattgefunden haben. Jo⸗ 
hann Heinrich Cohauſen berichtet, daß ein polni⸗ 
ſcher Edelmann zur Zeit der Koͤnigin Bona Sforza, 
nachdem er zwei Glaͤſer Branntwein getrunken, Flam⸗ 
men auswarf, von denen er verbrannt wurde. Tho⸗ 
mas Bartholin beſchreibt ) ein aͤhnliches Ereigniß 
folgendermaßen: „Eine arme Frau zu Paris trank drei 
Jahre lang geiſtige Getraͤnke in reichlicher Menge, und 
genoß außerdem beinahe gar nichts. Ihr Koͤrper nahm 
eine ſo verbrennliche Dispoſition an, daß eine Nacht, 
als ſie auf einer Streu lag, ſie bis auf den Schedel 
und die Fingerſpitzen zu Aſche verbrannte.“ Johann 
Chriſtian Sturm erzaͤhlt in den Ephemeriden, daß 
im noͤrdlichen Europa denen, welche dem Genuß geiſti⸗— 


* | Acta medica et philosophica Haſniensia, 1673. 
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ger Getraͤnke im Uebermaß ergeben ſind, der Brannt⸗ 
wein aus dem Halſe brenne; er fuͤgt hinzu: „daß ſiebzehn 
Jahre fruͤher drei kurlaͤndiſche Edelleute um die Wette 
Branntwein tranken, und daß zwei von ihnen von einer 
aus ihrem Magen hervorbrechenden Flamme verbrannt 
worden und in Folge davon geſtorben waͤren“ “ ). 
Einer der merkwuͤrdigſten Faͤlle des freiwilligen Ver⸗ 
brennens iſt der der Graͤfin Cornelia Zangari und 
Bandi von Ceſena, welcher von dem ehrwuͤrdigen Jo⸗ 
ſeph Bianchini, Canonicus zu Verona, umſtaͤndlich 
beſchrieben worden iſt. Dieſe Dame, welche in dem 
62ſten Lebensjahre war, ging bei voͤlligem Wohlbefinden 
zu Bette. Sie unterhielt ſich hier ungefaͤhr 3 Stun— 
den vertraulich mit ihrem Maͤdchen, und verrichtete ihr 
Abendgebet. Da ſie in Schlaf fiel, ſo wurde die Thuͤr 
des Zimmers verſchloſſen. Als das Dienſtmaͤdchen um 
die gewoͤhnliche Zeit nicht gerufen wurde, ſo ging ſie in 


) In einem nördlichen Lande geboren, wo das Brannt⸗ 
weintrinfen im Uebermaß ſtattfand, hoͤrte ich baͤufig als eine 
nicht zu bezweifelnde Thatſache erzaͤblen, daß der Branntwein 
den Saͤufern mit blauer Flamme aus dem Halſe gebrannt 
babe. Alle diefe Nachrichten beruhten auf Hoͤrenſagen, und 
nie wollte es mir gluͤcken, einen Augenzeugen aufzufinden. 
Erwaͤgt man die chemiſchen Beſtandtheile des Branntweins, 
ſo wie die Bedingungen, unter denen ſie ſich im thieriſchen 
Körper befinden, fo wird man den Gedanken an Selbſtent⸗ 
zuͤndung aufgeben muͤſſen. Der ausgebauchte Dunſt wird ſich 
bei Annäherung eines brennenden Körpers (4. B. einer kurzen 
brennenden Tabakspfeife, eines Lichtes u. ſ. w.) allerdings 
entzuͤnden koͤnnen, und dieß ereignete fid) gewiß in mehreren 
Faͤllen, allein dieß iſt keine Selbſtentzuͤndung. A. d. U. 
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das Schlafzimmer, um ihre Gebieterin zu wecken; da 
ſie jedoch keine Antwort erhielt, oͤffnete fie das Fenſter, 
und erblickte jetzt den todten Koͤrper der Gräfin auf dem 
Fußboden in einem hoͤchſt traurigen Zuſtande. In einer 
Entfernung von etwa 4 Fuß vom Bette lag ein Haufen 
Aſche. Die Unterſchenkel, noch mit den Struͤmpfen be⸗ 
kleidet, waren unverſehrt, und der halb verbrannte Kopf 
lag zwiſchen denſelben. Faſt alle anderen Theile waren 
in Aſche verwandelt. Die Zimmerluft war mit fliegen: 
dem Ruß erfuͤllt. Eine kleine Oellampe auf dem Fuß⸗ 
boden war mit Aſche bedeckt, allein ohne Oel. Auf 
zwei Leuchtern, welche auf einem Tiſche ſtanden, befan:' 
den ſich die baumwollenen Dochte, das Talg war jedoch 
verſchwunden. Das Bett war nicht verletzt, die Bett— 
tuͤcher und Decke waren zuruͤckgeſchlagen, wie wenn eine 
Perſon aufgeſtanden iſt. Aus der Pruͤfung aller Um⸗ 
ſtaͤnde kam man allgemein zu der Ueberzeugung, daß eine 
Selbſtverbrennung ſtattgefunden habe, und die Dame aufs 
geſtanden ſey, um ſich abzukuͤhlen. In dieſer Abſicht 
ſcheint ſie nach dem Fenſter geeilt zu ſeyn, allein auf 
dem Wege dahin ſcheint das Verbrennen fie überwältigt 
zu haben, wodurch ihr Koͤrper verzehrt wurde, ohne daß 
ſich Flamme erzeugte, welche die Umgebungen in Brand 
zu ſetzen vermocht haͤtte. Der Marquis Scipio Maf? 
fei erfuhr von einem ttalieniſchen Edelmanne, der we- 
nige Tage nach dieſem Ereigniſſe durch Ceſena reiſte, 
daß man ihm daſelbſt erzählte, die Grafin Zangari 
waͤre gewohnt geweſen, wenn ſie ſich unwohl fuͤhlte, 
ihren ganzen Körper mit Kampherſpiritus zu waſchen⸗ 

Im Jahre 1744 ereignete ſich ein aͤhnlicher Fall ei⸗ 
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halb en die Treppe r um eine Pfeife 
zu rauchen. Daſſelbe that fie am Iten April 1744. Ihre 
Tochter, die mit ihr in demſelben Bette lag, war einge⸗ 
ſchlafen, und vermißte die Mutter nicht eher, als bei m 
Erwachen am andern Morgen. Nachdem ſie ſich anges 
zogen hatte, und die Treppe herabgegangen war, fand 
ſie den Koͤrper der Mutter auf der rechten Seite lie⸗ 
gend, mit dem Kopfe gegen den Roſt gekehrt, auf dem 
Feuerheerde ausgeſtreckt und mit ihren Fuͤßen auf der 
Diele. Sie aͤhnelte einem Stuͤcke Holz, welches glimmte 
ohne zu flammen. Nachdem ſie das Feuer mit zwei Ei⸗ 
mern Waſſer geloͤſcht hatte, wurden die durch das Ge: 
ſchrei der Tochter herbeigerufenen Nachbarn faſt von dem 
ſich verbreitenden Geruche erſtickt. Der Rumpf der un⸗ 
gluͤcklichen Frau war beinahe in Aſche verwandelt, und 
glich einem mit weißer Aſche bedeckten Haufen Kohlen. 
Der Kopf, die Arme, ſo wie die Ober- und Unter⸗ 
Schenkel, waren ſehr verbrannt. Auf dem Roſte fand 
man keine Spur von Feuer; das Licht war in der Dille 
des Leuchters, welcher neben ihr ſtand, ausgebrannt. Die 
Kleider eines Kindes, welche auf der einen Seite neben 
ihr lagen, ſo wie ein Schirm aus Papier, welcher auf 
der andern Seite ſtand, waren unverſehrt; auch war der 
hoͤlzerne Fußboden nicht verſengt, noch mißfarbig. Man 
ſagte, die Frau habe den Abend vorher, um eine Toch⸗ 
ter, die kuͤrzlich von Gibraltar zuruͤckgekehrt war, zu be⸗ 
willkommen, ein Uebermaß von Branntwein getrunken. 
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Den Erſcheinungen der Koͤrperwelt, die man. feet: 
Wilge Verbrennungen nennt, zaͤhlt man die natürlichen 
Feuertempel der Gueber und die feurigen Erſcheinungen 
in der Nachbarſchaft derſelben bei. Die alte Sekte der 
Gueber oder Parſen, die ſich von allen anderen durch 
ihre Anbetung des Feuers unterſchied, hatte ihren Ur⸗ 
ſprung in Perſien; jedoch, durch Verfolgungen zerſtreut, 
ſuchte ſi ſie eine Zuflucht in Indien. Die, welche ihr 
| Vaterland nicht verlaſſen wollten, bewohnten fortwaͤh⸗ 
rend die Ufer des caspiſchen Meeres und die Städte 
Iſpahan, Yezd und Kerman. Ihr großer Feuertempel, 
welcher Attuſch Kudda genannt wird, ſteht in der 
Nachbarſchaft von Badku, einem der groͤßten und be: 
quemſten Haͤfen des caſpiſchen Meeres. In der Nach⸗ 
barſchaft dieſer Stadt ift die Erde von Naphta, ei: 
nem entzuͤndlichen, dem Mineralreiche angehoͤrenden Oele, 
durchdrungen, und die Bewohner haben kein anderes 
Brenn- und Erleuchtungs⸗Material als diefe Subſtanz. 
Die Ueberreſte der alten Feuertempel der Gueber 
ſind noch auf der nordöftlihen Seite der Stadt, unge: 
faͤhr 10 engliſche Meilen entfernt, ſichtbar. Der Tempel, 
in welchem die Gottheit unter dem Symbol des Feuers 
verehrt wird, ift ein Raum von ungefähr 75 Quadrat: 
fuß, der mit einer niederen Mauer umgeben iſt, und 
wo ſich mehrere Behaͤltniſſe vorfinden. In jedem der: 
ſelben bricht ein Vulkan eines ſchweflichten Feuers aus 
dem Boden durch einen Ofen oder Trichter in Ge— 
ſtalt eines Altars der Hindus hervor. So wie der 
Trichter verſchloſſen wird, erliſcht augenblicklich das 
Feuer, und ſo wie man das Ohr an die Oeffnung legt, 
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bemerkt man einen hohlen Ton, den ein kalter, ſarker 
Luftſtrom begleitet, der nach Gefallen durch Annaͤherung 
eines brennenden Koͤrpers entzuͤndet werden kann. Die 
Flamme hat eine blaſſe, klare Farbe, ohne wahrnehmba⸗ 
ren Rauch, und ſtoͤßt einen ſtark ſchweflichten Dunſt 
aus, welcher das Athmen erſchwert, es ſey denn, daß 
der Mund unter die Ebene des Ofens gehalten wird. 
Dieſe Wirkung auf die Lungen giebt den Guebern ein 
kraͤnkliches, mageres Anſehen, und quaͤlt fie mit einem 
hektiſchen Huſten, von dem auch Fremde, die in dieſer 
ungeſunden Atmofphäre verweilen, befallen werden. 
Ungefähr 2 engliſche Meilen rund um den Ort des 
Hauptfeuers herum beſitzt der Boden, wenn er bis auf 
die Tiefe von 2 bis 3 Zoll aufgekratzt wird, die meré: 
wuͤrdige Eigenſchaft, daß man ihn mit einer gluͤhenden 
Kohle entzuͤnden kann. In dieſem Falle theilt ſich das 
Feuer dem benachbarten Boden nicht mit. Wird jedoch 
die Erde mit einem Spaten aufgegraben und ihr eine 
brennende Fackel genähert, fo erfolgt eine ausgedehnte, 
ploͤtzliche Entzündung, von der oft Haͤuſer zerſtoͤrt wur⸗ 
den, und durch die das Leben der Bewohner in die 
größte Gefahr kam. | 
Iſt der Himmel klar und das Wetter heiter, ſo ſtei⸗ 
gen die Quellen bei ihrem Aufwallen nicht hoͤher als 2 
bis 3 Fuß; allein bei truͤbem Wetter und wenn Sturm⸗ 
wolken den Himmel bedecken, wallen die Quellen unge⸗ 
mein lebhaft auf, und die Naphta, welche oft freiwillig 
an der Oberfläche der Erde Feuer fängt, fließt in gros 
ßer Menge in das Meer, deſſen Oberflaͤche haͤufig mit 
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der brennenden Bluff Ber mehrere Meilen weit bedeckt 
abs lad, au 

„Außer dem Feuer in den Tempeln giebt es noch e ein 
455757 das aus einem Huͤgel, der eine freie Lage hat, 
entſpringt, und welches ununterbrochen brennt. Der 
Raum, in welchem dieſes Feuer am haͤufigſten ift, hat 
etwas weniger als eine engliſche Meile im Umfange. 
Der Huͤgel iſt niedrig und laͤuft abhaͤngig gegen die 
See zu. Er beſteht aus Sand, mit Steinen unter; 
miſcht. Herr Forſter bemerkte in dem Lande rund um 
den Attuſch Kudda her keinen heftigen Ausbruch von 
Flamme; allein Kinneir berichtet, daß die ganze Ge— 
gend um Badku in Flammen eingehuͤllt erſcheint. „Oft 
ſcheint es,“ fügt er hinzu, „als ob das Feuer tn, gro: 
ßen Maſſen von den Bergen mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit herabrolle, und waͤhrend der hellen Mondſchein⸗ 
Naͤchte im November und December bemerkt man zu⸗ 
weilen ein glänzend blaues Licht längs der ganzen weſtli— 
chen Huͤgelreihe. Dieſes Feuer iſt nicht verzehrend, und 
wenn ſich jemand in der Mitte deſſelben befindet, ſo vers 
fpùrt er keine Waͤrme.“ | 

Die Einwohner benutzen dieſes natürliche ori zu 
oͤkonomiſchen Zwecken. Ein hohles Rohr, oder bloß eine 
Rohre von Papier, wird ungefähr 2 Zoll tief in den 
Boden geſteckt, eine gluͤhende Kohle der duͤndung der 
Roͤhre genaͤhert, wo ſich dann eine leichte Flamme zeigt, 
die weder das Rohr, noch das Papier verbrennt. dit 
Huͤlfe dieſer Flamme kochen die Bewohner jener Gegen⸗ 
den das Waſſer in ihren Kaffeekannen, ſo wie andere 
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zur Nahrung dienende Gegenſtaͤnde. Durch Verſtopfung 
der Mündung der Röhre wird das Feuer ausgeloͤſcht. 
Derſelben Roͤhren bedient man ſich zur Erleuchtung von 
Haͤuſern, welche keine ſteinerne Fußboͤden haben. Der 
Geruch nach Naphta verbreitet ſich durch die Haͤuſer; 
ſo wie man ſich jedoch an denſelben gewoͤhnt, hoͤtt er 
auf, unangenehm zu ſeyn. Auch zum Kalkbrennen be: 
nutzen die Einwohner dieſes natuͤrliche Feuer. Die 
Menge Naphta, welche ſuͤdoͤſtlich von Badku gewonnen 
wird, tft ungemein groß. Man ſchoͤpft fie aus Drun: 
nen, von denen einige taͤglich 1000 bis 1500 Pfund ge⸗ 
ben. So wie diefe Brunnen geleert ſind, fuͤllen fie fidh 
wieder mit Naphta, die bald ihren vorigen Stand er; 
reicht *). 

Sowohl in der alten als neuen Welt hat man ſich 
brennbarer Gasarten, die ſich aus der Erde entwickeln, 
zu haͤuslichen Zwecken bedient. Auf der Saline Got⸗ 
tesgabe bei Rheims, in der Grafſchaft Tecklenburg, be⸗ 
findet ſich ein Schacht, welcher der Windſchacht ge⸗ 
nannt wird. Aus dieſem bricht ſeit ſechszig Jahren un⸗ 
unterbrochen ein Strom brennbares Gas hervor. Herr 
Röder, der Inſpektor der Bergwerke, benutzt dieſes 
Gas ſeit mehreren Jahren nicht bloß zur Erleuchtung, 
ſondern auch fuͤr andere haͤusliche Zwecke. In den Gru⸗ 
ben, welche nicht bergmaͤnniſch bearbeitet werden, wird 
das Sen decem mel imb in Roͤhren nac dem Hauſe 


*) Mon fehe: Forſter's Reifen und P 1 Geog. 
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geleitet ). Es brennt mit weißer, glaͤnzender Flamme, 
hat ein ſpeciſiſches Gewicht von ungefähr 0,66, und ent: 
haͤlt Spuren von r Gas und er al 
off: Gas *. | 
Unweit der Stave Gredonia in Nordamerika, an den 
Ufern des Erie See's, giebt es mehrere brennende 
Quellen, wie man: (le zu nennen pflegt. Das brenn: 
bare Gas, welches ſich aus denſelben entwickelt, wird in 
Rohren nach dem Dorfe geleitet, wo man es zur Er⸗ 
leuchtung und anderweitigen Benutzung verwendet *. 
Im Jahre 1828 wurde eine reichliche Quelle brenn: 
bares Gas in Schottland, in dem Bette eines Fluͤßchens, 


*) Dieſe Stelle bedarf einer mehrfachen Berichtigung. Es 
iſt von der Galine zu Rheine in der Grafſchaft Tecklenburg 
die Rede. — Nicht weit entfernt von dem im Betriebe ſte⸗ 
benden Schachte liegt ein alter Schacht von 30 Fuß Tiefe, 
mit einem Bobrloche von 100 Fuß Tiefe. Er war der ſtar⸗ 
ken ſchlagenden Wetter wegen beruͤchtigt. Der S Salinen - Con. 
trolleur Herr Raters ließ ihn bedecken, und leitete eine fus 
pferne Röhre mit einem Hahne durch die Verdeckung bis in's 
Innere des Schachtes. Die Roͤhre hat 10 Linien im Durch⸗ 
meſſer. Iſt die Oeffnung einige Zeit verſchloſſen geweſen, und 
ſie wird dann geoͤffnet, ſo ſtroͤmt das brennbare Gas uner⸗ 
wartet ſtark und mit beftigem Ziſchen hervor. Wird das Gas 
entzündet, ſo ſchlaͤgt eine 12 Fuß Hobe Flamme lodernd em: | 
por. Man ſehe: Beitrag zur Naturgeſchichte der mweftphälts 
ſchen Soolquellen von Egen, in Karſten's Archiv für Berg⸗ 
bau und Huͤttenweſen, Bd. XIII. S. 321 ff. A. d. U. 


*) Edinburgh Journal of Scienee, No. XV. p. 183. 
*) A. a. O. 
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gefunden, das den nördlichen Weg zwiſchen Glasgow 
und Edinburgh etwas oͤſtlich von dem ſiebenten Meilen: 
fteine von Glasgow und mehrere hundert Schritte von 
dem Hauſe von Bedley durchſchneidet. Dieſes Gas 
ſoll in einer Strecke von mehr als einer halben Meile 
laͤngs den Ufern des Fluͤßchens fic) entwickeln. Dr. 
Thomſon, welcher daſſelbe unterſuchte, ſah es nur in 
einem Raume von etwa 120 Fuß in der Laͤnge und 
60 Fuß in der Breite hervorkommen. „Die Gasent: 
wickelung war an ſehr vielen Orten laͤngs der Neigung 
des Fluͤßchens in der unmittelbaren Nachbarſchaft eines 
kleinen Paͤchterhauſes bemerkbar. Der Paͤchter hatte 
das Gas auf einer Oberflaͤche von einer engliſchen Qua: 
drat: Elfe, von welcher mehrere kleine Ströme von Gas 
hervorbrechen, entzuͤndet. Es brannte ohne Unterbrechung 
fuͤnf Wochen, und der Boden (welcher Lehm war) hatte 

rund umher das Anſehen von geſtoßenen Ziegeln.“ 
„Die Flamme war gelb und ſtark, und hatte ganz 
das Anſehen der Flamme, mit welcher Kohlenwaſſerſtoff— 
gas oder feuriger Schwaden bei Tageslicht brennt. Am 
ſtaͤrkſten brach das Gas aus dem Fluͤßchen in einer Ent: 
fernung von ungefähr 50 Fuß von dem Orte, wo es 
brannte, hervor. Als ich dieſen Ort beſuchte, war das 
Fluͤßchen truͤbe und angeſchwollen, ſo daß man den Boden 
deſſelben nicht ſehen konnte. Allein an der einen Stelle 
drang durch ihn das Gas mit großer Heftigkeit hervor, 
als ob es ſich unter der Erdoberflaͤche in einem zuſam⸗ 
mengedruͤckten Zuſtande befunden haͤtte, und die Staͤrke 
des Gasſtromes betrug wohl nicht weniger als 2 bis 
3 Zoll 
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3 Roll im „Durchmeſſer. An den Stellen, wo das Gas 
aus dem Waſſer hervordrang, wurde es von uns ent⸗ 
zündet. Es brannte einige Zeit mit vielem Glanze; da 
jedoch das Fluͤßchen ſehr angeſchwollen war und mit 
großem Ungeſtuͤme dahin rauſchte, ſo mußte die Regel: 
‚mäßigfeit des Hervordringens nothwendig geftört mwer: 
den, und das Gas mußte erloͤſchen.“ Dr. Thomſon 
fand dieſes Gas aus zwei Theilen Waſſerſtoffgas und 
einem Theile dunſtfoͤrmiger Kohle (dem Volumen nach) 
gebildet. Da fein fpecififches Gewicht nur 0,555 beträgt, 
und es in großer Menge entweicht, fo glaubt Thom: 
fon, daß man fich deſſelben zum: Füllen von Luftbaͤllen 
wuͤrde bedienen koͤnnen. „Haͤtte man Sicherheit,“ fuͤgt 
er hinzu, „daß es in derſelben Menge fortwaͤhrend ſich 
entwickeln werde, ſo koͤnnte man es zur Erleuchtung der 
Straßen von Glasgow benutzen“ ). 

Im ſuͤdlichen Amerika giebt es eine merkwürdige 
Naturerſcheinung, welche die Laterne oder der natuͤr— 
liche Leuchtthurm von Maracaybo genannt worden 
ift. Man ſieht jede Nacht in einem bergigen und, un: 
bewohnten Theile der Ufer des Fluſſes Catatumbo, un⸗ 
weit ſeiner Vereinigung mit dem Gulia, ein glaͤnzendes 
Licht. Es wird aus mehr als 40 Meilen Entfernung 
geſehen, und da es ſich beinahe im Mittagskreiſe der 
Oeffnung des Sees von Maracaybo befindet, ſo dient 
es den Schiffern, ſo wie ein Leuchtthurm, als Wegwei⸗ 


*) Edinburgh Journal of Science, No. I., New Series, 
p. 71 — 75. 
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fer.) Man erblickt dieſes Phaͤnomen nicht bloß von der 
Seekuͤſte, ſondern auch aus dem Innern des Landes, — 
z. B. zu Merida, wo Palacios es 2 Jahre lang beob— 
achtete. Einige ſehen dieſe merkwuͤrdige Naturerſchei⸗ 
nung als durch ein Gewitter, oder eine elektriſche Er: 
ploſion veranlaßt, die täglich in einem Paſſe des Gebir⸗ 
ges ſtattfindet, an; ja man behauptet ſogar, daß das 
Rollen des Donners von denen, welche ſich dieſem Orte 
naheten, vernommen wurde. Andere halten es fuͤr einen 
Luft⸗Vulkan, wie die in der Naͤhe des caſpiſchen Mee⸗ 
res, und glauben, daß es durch einen mit Erdpech ge: 
traͤnkten Boden, wie der von Mena, erzeugt werde. 
Wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß es durch Entzuͤndung 
einer Art von Kohlenwaſſerſtoff bewirkt werde, da ſich 
in derſelben Gegend Waſſerſtoffgas aus dem Boden ent: 
wickelt ). 

So groß die chemiſchen Operationen ſind, welche 
in der umfaſſenden Werkſtatt der Natur vor ſich gehen, 
ſo beunruhigend ihre Wirkungen erſcheinen, wenn ſie 
Schrecken verurſachend, von Erdbeben und feuerſpeienden 
Bergen begleitet, hervortreten: fo find fle dem Maturfor: 
ſcher dennoch nicht merkwuͤrdiger, als die kleineren, wie⸗ 
wohl analogen Operationen, die oft unſere Perſon, un: 
geſehen und ungehoͤrt, umgeben. Nicht bloß in den Ein⸗ 
geweiden der Erde werden hoͤchſt expanſive Elemente ge: 
fangen gehalten, die, zufaͤllig von Waͤrme oder anderen 
Urſachen angeregt, eine Furcht erregende Thaͤtigkeit ver: 


— 


*) v. Humboldt. 
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anlaſſen; tropfbare Fluͤſſigkeiten und Duͤnſte mit aͤhnli⸗ 
chen Eigenſchaften begabt, befinden ſich ebenfalls in den 
Edelſteinen, die man den Gegenſtaͤnden des Luxus und 
der Bearbeitung durch die Kuͤnſte zugetheilt hat. 

Indem ich durch das Mikroſkop den Bau der Foſ— 
ſilien unterſuchte, ſo fand ich im Innern mehrerer Edel— 
ſteine Tauſende von Hoͤhlungen von verſchiedener Geſtalt 
und Groͤße. Einige hatten die Geſtalt hohler, regelma: 
ßig gebildeter Kryſtalle, andere hatten hoͤchſt unregelmäs 
ßige Umriſſe und beſtanden aus mehreren Hoͤhlungen 
und Aeſten, ohne Ordnung vereinigt, allein mit einan⸗ 
der in Verbindung ſtehend. Zuweilen kamen dieſe Hoͤh⸗ 
lungen einzeln, meiſtentheils jedoch in Gruppen, vor, die 
Lagen von Hoͤhlungen, welche zuweilen vollkommen flach, 
zuweilen gekruͤmmt waren, bildeten. In demſelben Erems 
plare kommen oft mehrere ſolche Lagen vor, die zumeis 
len gleichlaufend, zuweilen geneigt ſind, und mit den 
Flaͤchen des urſpruͤnglichen Kryſtalles die Kerſchiedenſten 
Winkel bilden. 

Dieſe Hoͤhlungen, welche im Saphir, Chenot 
ryll, Topas, Beryll, Quarz, Amethyſt, Chrya 
ſolith und anderen Foſſilien vorkommen, ſind zuweilen 
groß genug, um ſie mit dem unbewaffneten Auge wahr⸗ 
zunehmen. In den meiſten Faͤllen ſind ſie jedoch ſo klein, 
daß eine ſtarke Vergroͤßerung, um ſie deutlich zu ſehen, 
erfordert wird, und oft ſind ſie ſo ausnehmend klein, 
daß die ſtaͤrkſte Vergrößerung ihren Umriß nicht ver⸗ 
mag kenntlich zu machen. 

Die Mehrzahl dieſer Hoͤhlungen, ſie moͤgen groß 
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oder klein ſeyn, enthält zwei neue, von jeder bisher be: 
kannten verſchiedene Fluͤſſigkeiten, die merkwuͤrdige phy: 
ſiſche Eigenſchaften beſitzen. Dieſe beiden Fluͤſſigkeiten 
ſind in der Regel durchſichtig und farbenlos, und ſind 
in derſelben Hoͤhlung in wirklicher Beruͤhrung, ohne ſich 
im mindeſten mit einander zu vermiſchen. Die eine der: 
ſelben iſt dreißig Mal ausdehnſamer als Waſſer, und 
bei einer Temperatur von ungefaͤhr 80° Fahrenheit 
dehnt ſie ſich ſo ſtark aus, daß ſie den leeren Raum der 
Hoͤhlung anfuͤllt. Dieſes wird Figur 75. anſchaulich 
machen. ABCD iſt die Hoͤhlung, mnop die hoͤchſt 
ausdehnſame Fluͤſſigkeit, in welcher bei niedriger Tempe⸗ 
ratur fich ſtets ein leerer Raum V befindet, der einer 
Luftblaſe in gewoͤhnlichen Fluͤſſigkeiten aͤhnelt. Amn, 
Cop iſt die zweite Fluͤſſigkeit, welche die Ecken A, C 
einnimmt. Wird Waͤrme, etwa die der Hand, ange— 
wendet, fo nimmt der Raum des Vacuums V nad) und 
nach ab, und verſchwindet bei einer Temperatur von 80° 
gaͤnzlich, wie dieß Figur 76. zeigt. Die Fluͤſſigkeiten 
find ſchattirt (shaded), wie in dieſen beiden Figuren, 
wenn fle durch das von ihren Oberflaͤchen zuruͤckgewor⸗ 
fene Licht geſehen werden. 

Sind die Hoͤhlungen, wie in Figur 77., im Ver: 
gleich mit der Menge der ausdehnſamen Fluͤſſigkeit mn po 
bedeutend groß, ſo verwandelt die Hitze die Fluͤſſigkeit 
in Dunſt. Dieſe Wirkung zeigt die Hoͤhlung V an, 
welche groͤßer und groͤßer wird, bis ſie den ganzen 
Raum mnop erfüllt. 

Kuͤhlt man irgend eine diefer, mit tropfbarer Fluͤſſig⸗ 
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keit oder Dunſt erfüllten Hoͤhlungen ab, ſo kommt der 
leere Raum V bei einer gewiſſen Temperatur wieder 
zum Vorſchein. In den mit Fluͤſſigkeit angefuͤllten Hoͤh⸗ 
lungen zieht die Fluͤſſigkeit fih zuſammen, und es er: 
ſcheint der kleine leere Raum, welcher größer und grå: 
ßer wird, bis er ſeine urſpruͤngliche Groͤße angenommen 
hat. Sind die Hoͤhlungen groß, ſo entſtehen mehrere 
leere Raͤume, die fih nach und nach zu einem vereini⸗ 
gen, obgleich ſie zuweilen getrennt bleiben. In tiefen 
Hoͤhlungen begleitet das Wiedererſcheinen des leeren Rau⸗ 
mes ein ſehr merkwuͤrdiges Phaͤnomen. In dem Au; 
genblicke, in welchem die Fluͤſſigkeit die Temperatur an⸗ 
genommen hat, bei welcher ſie die Seiten der Hoͤhlung 
verlaͤßt, findet ein Aufbrauſen oder raſches Kochen ſtatt, 
und die durchſichtige Hoͤhlung wird fuͤr eine kurze Zeit 
undurchſichtig; zugleich entſteht eine unendliche Anzahl 
kleiner leerer Raͤume, die fih augenblicklich zu einem 
vereinigen, der, ſo wie die Temperatur vermindert wird, 
ſich erweitert. In den mit Dunſt angefuͤllten Raͤumen 
wird der Dunſt durch Kälte in eine tropfbare Flüffigs 
keit zurück verſetzt, und der leere Raum V, Figur 77. 
zieht ſich nach und nach zuſammen, bis aller Dunſt nie— 
dergeſchlagen wurde. Es iſt intereſſant, zu beobachten, 
wie, wenn eine große Anzahl Hoͤhlungen auf einmal im 
Geſichtsfelde des Mikroſkopes erſcheint, die leeren Raͤume 
in demſelben Augenblicke verſchwinden und wieder zum 
Vorſcheine kommen. 

Während alle diefe Veränderungen mit der ausdehn: 
famen Fluͤſſigkeit erfolgen, bleibt die andere dichtere Fluͤſ⸗ 
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ſigkeit bei A und C, Figur 75., 76., ſowohl in Hin; 
ſicht der Form als Groͤße unveraͤndert. Hieraus ent: 
ſtanden får mich bedeutende Schwierigkeiten, zu ermit: 
teln, daß es eine tropfbare Fluͤſſigkeit ſeyn. Die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß zwei durchſichtige Fluͤſſigkeiten in durch⸗ 
ſichtigem Zuſtande in abſoluter Beruͤhrung, ohne ſich im 
mindeſten zu vermiſchen, oder auf einander zu wirken, 
vorhauden ſeyn ſollten, veranlaßte mehrere Perſonen, de⸗ 
nen ich dieſes Phaͤnomen zeigte, die Linien m, n, o, p, 
Figur 75., 76., als Abtheilungen in der Hoͤhlung, oder 
die Raͤume Amn, Cop, entweder als mit feſter Sub: 
ſtanz angefuͤllt, oder als Ecken, in welche die ausdehn— 
fame Fluͤſſigkeit nicht einzudringen vermoͤge, zu betrach⸗ 
ten. Die regelmäßige Krümmung der begrenzenden Li; 
nie m, n, o, p, ſo wie andere Thatſachen, zeigten das 
Unſtatthafte dieſer Annahme. Dieſe Schwierigkeit wurde 
endlich vollſtaͤndig durch Entdeckung einer Hoͤhlung von 
der Geſtalt, welche Figur 78. zeigt, beſeitigt. In die⸗ 
fer find A, B, C drei Theile der ausdehnſamen Fluͤſſig⸗ 
keit, welche durch das Dazwiſchentreten der zweiten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit DEF getrennt werden. Der erſte Theil A der 
ausdehnſamen Fluͤſſigkeit hatte vier leere Raͤume V, X, 
Y und Z, waͤhrend die beiden anderen Theile B, C 
keine leeren Raͤume hatten. Um auszumitteln, ob die 
leeren Raͤume der Theile B, C uͤbergegangen waͤren zu 
A, entwarf ich eine genaue Zeichnung von der Anſicht 
bei einer Temperatur von 50°, wie aus der Abbildung 
zu erſehen, und verfolgte mit Aufmerkſamkeit die Ver⸗ 
aͤnderungen, die bei der Steigerung der Temperatur bis 
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auf 83° erfolgten. Der Antheil A dehnte nach und nad) 
fich aus, bis er alle vier leeren Räume V, X, X und Z 
erfullt hatte. Da jedoch die Hoͤhlungen B, C keine fee: 
ren Raͤume hatten, fo konnten fie fih nur dadurch aus: 
dehnen, daß ſie die vorausgeſetzte zweite Fluͤſſigkeit DEF 
zuruͤck druͤckten. Dieſe Wirkung fand wirklich ſtatt. Die 
dichte Fluͤſſigkeit verließ die Seite der Hoͤhlung bei F. 
Die beiden Theile B, C der ausdehnſamen Fluͤſſigkeit 
vereinigten ſich augenblicklich, und die dichte Fluͤſſigkeit 
zog fich in die Grenzen mnno zuſammen, während ihre 
andere Grenze bis par vorruͤckte; dieſes ſetzte es außer 
allen Zweifel, daß fie eine wahre Fluͤſſigkeit fey. Die: 
ſer Verſuch, welchen ich Anderen oͤfters gezeigt habe, 
ſchließt eine der ſeltenen Verbindungen von Umſtaͤnden 
in ſich, welche die Natur uns zuweilen darbietet, um 
ihre geheimnißvollſten Operationen aufzuklaͤren. Waͤren 
die Theile B, C, wie gewoͤhnlich, von ihren leeren Rau: 
men begleitet worden, ſo wuͤrde die dazwiſchen liegende 
Fluͤſſigkeit zwiſchen den zwei gleichen und entgegengeſetz⸗ 
ten Ausdehnungen unbeweglich geblieben ſeyn. Von dem 
zufaͤlligen Umſtande, daß dieſe leeren Raͤume in den an⸗ 
deren Aſt A der Hoͤhlung uͤbergegangen waren, ruͤhrte 
es her, daß, indem die Fluͤſſigkeit dem Unterſchiede der 
ausdehnenden Kraͤfte, zwiſchen welchen ſie ſich befand, 


nachgab, ſie ſo den Karakter einer Fluͤſſigkeit dem Auge 


auf das Deutlichſte darlegte. 

Werden die Hoͤhlungen mit Genauigkeit unterſucht, 
fo findet man, daß fie wirklich kleine Werkſtaͤtten find, 
in denen ununterbrochen chemiſche Operationen vorgehen 
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und ſich die ſchoͤnſten optiſchen Erſcheinungen ununter⸗ 


brochen entfalten. Es fey z. B. Figur 79. ABCD der 


hoͤchſte Theil einer kryſtalliſirten Flaͤche im Topas; 88 


= 


ſtellt die dichte, NN die ausdehnfame Fluͤſſigkeit vor, 
begrenzt von einer Kreislinie abcd, und VV fey der 
leere Raum in der neuen Fluͤſſigkeit, begrenzt von der 


Kreislinie efg h. Wird die Flaͤche ABCD fo unter ein 


zuſammengeſetztes Mikroſkop gelegt, daß das Licht unter 
einem kleineren Winkel, als dem der voͤlligen Zuruͤckſtrah⸗ 
lung, zuruͤckgeworfen wird, und ſieht der Beobachter jetzt 
durch das Mikroſkop, bei einer Temperatur des Zim: 
mers von 50°, ſo erblickt er die zweite Fluͤſſigkeit SS 
mit einem ſehr ſchwachen reflektirten Lichte glaͤnzen, die 
dichtere Fluͤſſigkeit NN hingegen mit einem merklich Hel: 
leren, und den leeren Raum VV mit einem lebhaft glaͤn⸗ 
zenden Lichte. Die Grenzen abed, efgh werden durch 
einen wohl beſtimmten Umriß bezeichnet, ſo wie durch 
die koncentriſchen gefaͤrbten Ringe duͤnner Platten, welche 
durch die ausnehmende Duͤnnheit jeder der Fluͤſſigkeit 
an ihren Kanten gebildet werden. 

Wird die Temperatur des Zimmers langſam bis auf 
58° gefteigert, fo zeigt fidh im Mittelpunkte des leeren 
Raumes VV ein brauner Fleck x. Dieſer Fleck zeigt 
den Anfang des Verdunſtens von der unteren ausdehn— 
ſamen Fluͤſſigkeit an, und entſpringt aus der erfolgenden 
theilweiſen Niederſchlagung des Dunſtes an der Decke 
der Hoͤhlung. So wie die Hitze zunimmt, vergrößert 
ſich der braune Fleck und wird ſehr dunkel. Auf ihn 
folgt ein weißer Fleck, auch bilden ſich mehrere farbige 
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Ringe im Mittelpunkte des leeren Raumes. Der Dunſt 
ſcheint jetzt einen Tropfen zu bilden, und alle Ringe, 
ſich gegen den Mittelpunkt zuruͤckziehend, verſchwinden, 
doch nur, um mit neuem Glanze wieder zu erſcheinen. 
Wahrend der Anwendung von Waͤrme zieht under; 
weitert fich der Kreis ekgh wie die Pupille im Auge. 
Iſt das Verdunſten ſo ſchwach, daß nur ein einziger 
Ring mit einer oder zwei Farbenſchattirungen des zwei⸗ 
ten gebildet wird, ſo verſchwinden ſie augenblicklich, wenn 
auf den Kryſtall gehaucht wird; ſo wie jedoch die ſchwache 
Waͤrme des Hauches die Fluͤſſigkeit erreicht, fo ſtoͤßt fie 
von neuem Duͤnſte aus, und die Ringe erſcheinen wieder. 

Troͤpfelt man einen Tropfen Aether auf den Kryſtall 
waͤhrend des raſchen Spieles der Ringe, ſo bewirkt das 
raſche Verdunſten deſſelben das Verſchwinden von dies 
ſen, bis die Temperatur wieder zunimmt. Iſt die Tem⸗ 
peratur vollkommen gleichfoͤrmig, fo find die Ringe blei⸗ 
bend, wie zwiſchen V und Vin Figur 79. zu erſehen. 
Es gewaͤhrt einen unterhaltenden Anblick, zu bemerken, 
wie der durch den Dunſt erzeugte erſte Ring ſich erwei⸗ 
tert, um den erſten Ring an dem Rande der Fluͤſſigkeit 
zu treffen, und wie ſie ſich zuweilen ſo naͤhern, daß die 
dunkelſten Stellen von beiden einen breiten ſchwarzen 
Streifen bilden. So wie die Hitze zunimmt, verkleinert 
ſich der leere Raum V und verſchwindet bei 79, 
manche merkwuͤrdige Erſcheinungen zeigend, die jedoch 
umſtaͤndlicher zu beſchreiben, es an Raum gebricht. 

Da ich ein Verfahren fand, die Hoͤhlungen gu off: 
nen und zu den Fluͤſſigkeiten zu gelangen, ſo war ich 
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im Stande, ihre Eigenſchaften mit groͤßerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu unterſuchen. Steigt die ausdehnſame Fluͤſ⸗ 
ſigkeit von der Hoͤhlung auf der Oberflaͤche des Topaſes 
zuerſt empor, fo bleibt fie weder ruhig, wie die feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Oele, noch verſchwindet fie, wie die ausdehn: 
ſamen Fluͤſſigkeiten. Es leidet wohl keinen Zweifel, daß 
unter dem Einfluß der Waͤrme und Feuchtigkeit ſie ſich 
im Zuſtande beſtaͤndiger Bewegung befinde, bald ſich zu 
einer duͤnnen Platte uͤber eine große Oberflaͤche verbrei⸗ 
tend ausdehne, bald ſich zu einem mehr gehaͤuften und 
weniger ausgedehnten Tropfen zuſammenziehe. Dieſe Zu: 
ſammenziehungen und Erweiterungen ſind mit ſchoͤnen 
optiſchen Erſcheinungen vergeſellſchaftet. Hat ſich die 
Fluͤſſigkeit zu einer duͤnnen Platte ausgedehnt, ſo hoͤrt 
fie auf, Licht zuruͤckzuwerfen, wie der duͤnnſte Theil ei; 
ner Seifenblaſe; ſo wie ſie ſich aber zu einem dickeren 
Tropfen zuſammenhaͤuft, bedeckt fie ſich mit den gefaͤrb⸗ 
ten Ringen duͤnner Platten. 

Nachdem dieſe Bewegungen, welche zuweilen 10 Mi: 
nuten anhalten, beendigt waren, ſo verſchwand die Fluͤſ— 
ſigkeit ploͤtzlich und hinterließ eine Art koͤrnigen Muck: 
ſtandes. Waͤhrend dieſer mit einem einfachen Mikroſkope 
betrachtet wurde, nahm er plotzlich wieder den fluͤſſigen Zu: 
ſtand an, erweiterte und zog ſich zuſammen, wie vorher. 
Dieſes ruͤhrte von der Feuchtigkeit der Hand, welche 
das Mikroſkop hielt, her, und ich vermochte durch Feuch: 
tigkeit die Fluͤſſigkeit dieſer Koͤrner nach 20 Tagen, nach⸗ 
dem fie aus der Fluͤſſigkeit gebildet worden, wieder Herzu: 
ſtellen. Dieſer Theil wurde dem Dr. Fleming gezeigt, 


395 


der ſagte, daß, haͤtte er es zufällig bemerkt, ſo wuͤrde er 
die ſcheinbare Vitalitaͤt derſelben den Bewegungen ir— 
gend einer der Gattung Planaria angrende EM okt 
zugeſchrieben haben. 

Nachdem die Hoͤhlung einen bis zwei Tage geoͤffnet 
geblieben, ſo dringt die dichtere Fluͤſſigkeit heraus und 
erhaͤrtet zu einer durchſichtigen, gelblichen, harzaͤhnlichen 
Subſtanz, welche Feuchtigkeit, wiewohl mit geringerer 
Begierde als die andern, verſchluckt. Sie loͤſt ſich we⸗ 
der im Waſſer, noch im Alkohol auf, und wird von der 
Hitze nicht verfluͤchtigt. Von der Schwefelſaͤure, Gal: 
peterfäure und Salzſaͤure hingegen wird fie mit Leich— 
tigkeit unter Aufbrauſen aufgeloͤſt. Der Ruͤckſtand der 
ausdehnſamen Fluͤſſigkeit wird durch "Warme verfluͤch⸗ 
tigt, und wird, wiewohl ohne Aufbrauſen, von den oben⸗ 
genannten Sauren aufgeloͤſt. Die lichtbrechende Kraft 
der dichten Fluͤſſigkeit ift ungefähr 1,295, und die der 
ausdehnſamen 1,131. 

Die Theilchen der dichten Fluͤſſigkeit aͤußern eine ſehr 
ſtarke Anziehung gegen einander, ſo wie gegen das Foſſil, 
in welchem fie enthalten find, waͤhrend die der ausdehn— 
ſamen Fluͤſſigkeit eine ſehr ſchwache Anziehung gegen ein⸗ 
ander, ſo wie gegen die Subſtanz des Foſſils, beſitzen. 
Dieß iſt der Grund, warum ſich beide Fluͤſſigkeiten nicht 
vermiſchen. Das dichtere Fluidum wird gegen die Ecken 
der Winkelhoͤhlungen, oder gegen diejenigen, welche den 
engen Hals bilden, durch den zwei Hoͤhlungen Gemein: 
ſchaft haben, hingezogen. Die ausdehnſame Fluͤſſigkeit 
auf der anderen Seite fille die weiten Theile der Hoͤh⸗ 
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lungen an, und liegt in tiefen und runden Hoͤhlungen 
uͤber der dichten Fluͤſſigkeit. 

Fuͤllt die dichte Fluͤſſigkeit die Raͤume, welche 2 Ash; 
lungen verbinden, fo vertritt fie das auffallende Geſchaͤft 
eines flüffigen Ventils, das nach Maßgabe der Erwei⸗ 
terungen oder Zuſammenziehungen der anderen Fluͤſſig— 
keit fich ſelbſt öffnet und ſchließt. Die fluͤſſigen Vens 
tile, die fich ſolchergeſtalt in Thaͤtigkeit zeigen, gewaͤh⸗ 
ren dem Mechaniker und Naturforſcher einige nuͤtzliche 
Winke, indem fle Veranlaſſung zu intereſſanten Spe: 
kulationen in Hinſicht der Thaͤtigkeiten thieriſcher und 
Pflanzen⸗Koͤrper gewaͤhren. Syn den größeren Organi; 
ſationen gewohnlicher Thiere, bei denen die Schwere in 
der Regel den Einfluß der haarfoͤrmigen Anziehung uber: 
waͤltiget oder doch modificiret, iſt ein ſolcher Mechanismus 
nicht nothwendig, noch geeignet; allein bei den geringe— 
ren Funktionen derſelben Thiere, und beinahe bei allen mis 
kroſkopiſchen Gebilden der niederen Welt, wo die Kraft 
der Schwere faſt gaͤnzlich der kraͤftigeren Energie der 
capillariſchen Kraͤfte unterworfen iſt, wird es ungemein 
wahrſcheinlich, daß der Mechanismus unmiſchbarer Fluͤſ— 
ſigkeiten und fluͤſſiger Ventile allgemein angenommen iſt. 

In mehreren Hoͤhlungen der Foſſilien fand ich fry: 
ſtalliſirte und andere Körper, zuweilen durchſichtige Kry— 
ſtalle, zuweilen ſchwarze ſpießige Kryſtalle und zuwei— 
len ſchwarze Kugeln, welche ſaͤmmtlich innerhalb der Sih: 
lung beweglich ſind. In einigen Hoͤhlungen kommen 
die beiden neuen Fluͤſſigkeiten in einem verhaͤrteten Zu⸗ 
ſtande vor, und andere fand ich mit einer puͤlverich⸗ 
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ten Maſſe überzogen. Dieſe letzte Art von Hoͤhlungen 
kam im Topas vor. Dieſe Hoͤhlungen unterſchieden ſich 
von allen übrigen durch die außerordentliche Schönheit 
und das Ebenmaß ihrer Geſtalt. Eine derſelben ſtellte 
einen ſchoͤn verzierten Scepter vor, und, was noch auf— 
fallender ift, die verſchiedenen Theile, aus denen er gez 
bildet war, lagen in verſchiedenen Ebenen. 
Iſt der Edelſtein, welcher die hoͤchſt ausdehnſame 
Fluͤſſigkeit enthält, ſtark, und liegt die Hoͤhlung nicht 
nahe an der Oberflaͤche, ſo kann Waͤrme ohne Nachtheil 
angewandt werden. Allein in dem Verlaufe meiner Ver: 
ſuche uͤber dieſen Gegenſtand ſprang das Foſſil oft mit 
fuͤrchterlicher Exploſion, und verwundete mich in dem 
einen Falle an der Stirne. Ein Zufall aͤhnlicher Art 
begegnete einem Manne, der einen Kryſtall in den Mund 
nahm, um die Fluͤſſigkeit auszudehnen. Der Stein zer: 
ſprang mit großer Gewalt und verwundete ſeinen Mund. 
Die Fluͤſſigkeit, welche aus der Hoͤhlung hervorkam, hatte 
einen ſehr unangenehmen Geſchmack. Fa 

In den Edelſteinen, welche zu Gegenſtaͤnden des 
weiblichen Putzes dienen, kommen haͤufig Hoͤhlungen 
vor, in denen die ausdehnſame Fluͤſſigkeit enthalten iſt. 
Befinden fih diefe Hoͤhlungen zufällig in der Nahe der 
Oberfläche, oder an den Kanten des Steines, fo reicht 
die Fieberhitze des Koͤrpers hin, ſie mit beunruhigender 
und ſelbſt gefahrvoller Exploſion zu zerſprengen. Es iſt 
mir nie ein ſolcher Zufall bekannt geworden; hat er ſich 
ereignet, oder ſollte er ſich kuͤnftig ereignen, und traͤfe, 
um ſeinen natuͤrlichen merkwuͤrdigen Karakter zu erhoͤhen, 
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irgend ein unglücklihes Ereigniß zufallig damit zuſam⸗ 
men, for werden die in dem Vorhergehenden beſchrie— 
benen Erſcheinungen hinreichen, ihn des Wunderbaren 
pu entkleiden. ' 

Keine Thatfachen der Chemie ſind ety ihre als 
bie, welche die Veraͤnderungen der Farben betreffen, die 
ſich durch Vermiſchung von Fluͤſſigkeiten hervorbringen 
laſſen, und die Schoͤpfung glaͤnzender Farben durch Ver— 
bindung von Koͤrpern, an welchen keine faͤrbenden Theile 
ſichtbar ſind. Beiſpiele dieſer Art kommen ſo haͤufig 
vor, und ſind ſo allgemein bekannt, daß eine ausfuͤhr— 
lichere Behandlung dieſes Gegenſtandes uͤberfluͤſſig ſeyn 
wuͤrde. Die Kunſt, dergleichen Veraͤnderungen hervor⸗ 
zubringen, war einigen der fruͤheren Betruͤger bekannt, 
die dadurch eine wunderbare Gewaͤhrleiſtung fir ihre 
beſonderen Lehrſaͤtze zu erhalten ſuchten. Marcos, das 
Haupt einer der Sekten, welche das Heidenthum auf 
das Chriſtenthum zu pfropfen wuͤnſchten, folk drei durch⸗ 
ſichtige Glaͤſer mit weißem Weine gefuͤllt haben, und 
während er betete, wurde der Wein in einem der Gla: 
ſer roth wie Blut, im zweiten wurde er purpurroth, 
und im dritten himmelblau. Dergleichen Verwandlun— 
gen bieten dem Chemiſten keine Schwierigkeiten dar. 
Mehrere Fluͤſſigkeiten, wie z. B. einige gefaͤrbte Pflan⸗ 
zenſaͤfte, veraͤndern ihre Farbe ſchnell, ohne einen Zuſatz; 
in anderen Faͤllen macht es keine Muͤhe, den Fluͤſſigkei⸗ 
ten Subſtanzen beizumiſchen, die eine Veraͤnderung der 
Farbe erzeugen. ¥ 

Ein merkwuͤrdiger Verſuch ähnlicher Art iſt in der 
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neueren Zeit öffentlich gemacht worden. Profeſſor Beis 
reis ſagte einſt zum Herzoge von Braunſchweig, daß 
ſein Kleid waͤhrend der Mittagstafel ſeine Farbe ver— 
andern und roth werden ſolle. Die Veraͤnderung trat 
wirklich zur Verwunderung des Fuͤrſten und der Gaͤſte 
ein. Vogel, welcher dieſe Thatſache erzaͤhlt, giebt das 
Verfahren nicht an, welches Beireis befolgte. Er be— 
merkt jedoch, daß, wenn Kalkwaſſer in den Saft rother 
Ruͤben gegoſſen wird, man eine farbenloſe Fluͤſſigkeit er⸗ 
halte. Wird ein Stuͤck weißes Tuch in dieſe getaucht 
und ſchnell getrocknet, ſo nimmt es durch bloße Beruͤh— 
rung der Luft eine rothe Farbe an. Herr Vogel meint, 
daß dieſe ſonderbare Wirkung in einem Zimmer, in wel: 
chem Champagner, oder andere, mit Kohlenſäure ge: 
ſchwaͤngerte Fluͤſſigkeiten in reichlicher Menge ausgegof: 
ſen wurden, noch ſchneller erfolgen werde ). 


) Man bat fidh gefallen, dem verſtorbenen Beireis eine 
Menge von Dingen anzudichten, theils aus Leichtglaͤubigkeit, 
theils aus uͤblem Willen, um auf ihn den Schein des Laͤcher— 
lichen zu werfen. An manchen Erzaͤhlungen war er ſelbſt 
ſchuld, indem er, nach dem Ungewoͤhnlichen ſtrebend, wohl bet 
denen, die ſich ihm naͤherten, den Glauben: daß er ſich im 
Beſitze außerordentlicher Kenntniſſe befinde, denen er auch ſei⸗ 
nen Reichthum verdanke, zu verbreiten und zu erhalten ſuchte. 
Dieſes war um ſo weniger noͤthig, da er wirklich ſehr ausge⸗ 
breitete Kenntniſſe und andere ſchaͤtzbare Eigenſchaften beſaß. 
Zu den angeblich unſchaͤtzbaren Gegenſtaͤnden, in deren Beſitz 
er ſich vorgeblich befand, muß der große Diamant, welchen 
keine Macht auf Erden zu bezahlen vermochte, gerechnet wers 
den. Er fand ſich nach ſeinem Tode nicht vor. Derſelbe 
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Pioch foll einiges von den merkwuͤrdigen Wirkungen, 
welche das Einathmen des Luſtgaſes, paradieſiſchen 
oder berauſchenden Gaſes, hervorbringt, geſagt wer⸗ 
den. Dieſes Gas iſt den Chemiſten unter dem Namen 
des orydirten Stickgaſes, des Protooxyds des 
Stickſtoffes u. ſ. w. bekannt. a der bhi 
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echt einer mir durch den verſtorbenen Ober⸗ eee 
Klaproth gemachten Mittheilung zufolge, der den Stein 
ſah und in ſeiner Hand hatte, ein weißer Topas (braſiliani⸗ 
ſcher Kieſel) geweſen zu ſeyn. Daß der Stein mit Beire is 
Tode verſchwand, iſt wohl ein Beweis, daß der Gigenthiimer 
die Natur des Steines kannte, und nach dem Tode nicht als 
unwahr erſcheinen wollte. Die Verwandlung von der Farbe 
des Kleides bei der herzoglichen Tafel iſt auch mir vielfach 
erzaͤhlt worden. Von einem ſonſt verdienten Manne, der die 
Nachricht von einem Augenzeugen haben wollte, erfuhr ich, 
daß das Kleid eine blaͤuliche, in's Graue fallende Farbe und 
geſponnene ſilberne Knoͤpfe mit Folie gehabt habe. Bel der 
Umwandlung der Farbe des Kleides haͤtte auch die Farbe der 
Folie eine der jetzigen Farbe des Kleides entſprechende Veraͤn⸗ 
derung erlitten, — ein Umſtand, der dem Chemiker die Erzaͤh⸗ 
lung keinesweges wahrſcheinlicher macht. Es iſt wohl zu ver⸗ 
zeihen, wenn man die Wahrheit dieſer ganzen Erzaͤhlung be⸗ 
zweifelt. Dieſes ſcheint um ſo angemeſſener, da in der beſten 
Lebensbeſchreibung von Beireis (von Dr. J. J. H. Buͤcking, 
in den Zeitgenoſſen, Bd. II. Heft VIII. Seite 67 — 123.), die 
ich kenne, dieſes Umſtandes auch nicht mit einer Sylbe Er⸗ 
waͤhnung geſchieht. In welchem Meere von Champagner muͤß⸗ 
ten uͤbrigens die Gaͤſte des Fuͤrſten geſchwommen haben, wenn 
die aus dem Weine ſich entwickelnde Kohlenſaͤure eine ſolche 
Farbenveraͤnderung haͤtte bewirken können!! A. d. U. 
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ſchen Luft unterſcheidet es ſich bloß durch das Verhaͤlt⸗ 
niß der Beſtandtheile, indem die atmoſphaͤriſche Luft aus 
27 Gewichtstheilen Sauerſtoff und 73 Gewichtstheilen 
Stickſtoff, das orydirte Stickgas hingegen aus 37 Sauer; 
ſtoff und 67 Stickſtoff beſteht. Am bequemſten lage 
ſich dieſes Gas bereiten, wenn man ſalpeterſaures Am⸗ 
monium in einer glaͤſernen Tubulat⸗Retorte über einer 
Argandſchen Lampe einer Hitze zwiſchen 400 und 500˙ 
Fahrenheit ausſetzt. Das Salz ſchmilzt; es ſteigen 
Gasblaſen aus der Maſſe auf, und bald folgt ein (eb: 
haftes Aufbrauſen, welches ſo lange anhaͤlt, bis alles 
Salz verſchwunden iſt. Die Produkte dieſes Verſuches 
ſind orydirtes Stickgas und Waſſer. Der waͤſſerige 
Dunſt verdichtet ſich in dem Retortenhalſe, waͤhrend 
das Gas úber Waſſer aufgefangen wird. Das ſo dar⸗ 
geſtellte Gas hat gewoͤhnlich eine weiße Farbe; ſoll es 
demnach zum Einathmen dienen, ſo muß es wenigſtens 
eine Stunde uͤber Waſſer ſtehen, welches eine kleine 
Menge Saͤure und ſalpeterſaures Ammonium, das ihm 
anhaͤngt, in ſich nimmt. Ein Pfund ſalpeterſaures Am: 
monium giebt durch das beſchriebene Verfahren 5 Ku— 
bikfuß zum Einathmen taugliches Gas. 

Humphry Davy machte die Entdeckung, daß die: 
ſes Gas ohne Nachtheil eingeathmet werden koͤnne, und 
daß ſein Einathmen eine eigenthuͤmliche Art von Rauſch 
erzeuge, die er ſo beſchreibt: „Ich athmete,“ ſagt er, 
„etwas (anger als eine halbe Peinute 3 Quart des 
Gaſes aus einem ſeidenen Beutel ein, und athmete 
es in denſelben wieder aus, ohne vorher meine Naſen⸗ 
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(Scher zu verſchließen, oder meine Lungen auszuleeren. 
Das erſte Einathmen verurſachte eine ſchwache Anwan⸗ 
delung von Schwindel. Auf dieſen folgte ein ungewoͤhn⸗ 
liches Gefuͤhl von Andrang des Blutes nach dem Kopfe, 
begleitet mit dem Verluſte deutlicher Empfindung und 
freiwilliger Bewegung, ein Gefuͤhl, welches dem analog 
iſt, das der erſte Grad der Berauſchung erzeugt, jedoch 
unbegleitet von angenehmen Empfindungen.“ Die Wir⸗ 
kungen eines anderen Verſuches beſchreibt er folgender⸗ 
maßen: „Nachdem ich vorher meine Naſenloͤcher ver⸗ 
ſchloſſen und meine Lungen von Luft geleert hatte, ath⸗ 
mete ich 4 Quart oxydirtes Stickgas aus einem ſeide⸗ 
nen Beutel ein und in dieſen wieder aus. Die erſten 
Empfindungen waren denen bei dem erzaͤhlten Verſuche 
aͤhnlich; allein in weniger als einer halben Minute, da 
das Einathmen fortgeſetzt wurde, nahmen ſie nach und 
nach ab, und an ihre Stelle trat ein hoͤchſt angenehmer 
Kitzel, vorzuͤglich in der Bruſt und den Extremitaͤten. 
Die Gegenſtaͤnde rund um mich her erſchienen glaͤnzend 
und mein Gehoͤr wurde ſchaͤrfer. Gegen das letzte Ein⸗ 
athmen nahm der Kitzel zu, das Gefuͤhl der Muskel 
kraft wurde groͤßer, zuletzt ergriff mich ein unwiderſteh⸗ 
licher Antrieb zur thaͤtigen Aeußerung derſelben. Nur 
undeutlich bin ich mir deſſen bewußt, was darauf folgte. 
Das wußte ich, daß meine Bewegungen mannigfaltig 
und heftig waren. Dieſe Wirkungen hoͤrten ſehr ſelten 
mit dem Einathmen auf. Nach Verlauf von 10 Mi 
nuten hatte ich den natuͤrlichen Zuſtand meines Gems 
thes wieder erlangt. Der Kitzel in den Extremitaͤten 
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hielt langer an, als die anderen Empfindungen. Der 
Verſuch wurde des Morgens angeſtellt. Nicht Ermat⸗ 
tung noch Erſchoͤpfung wurde als Folge davon verſpuͤrt. 
Meine Gefuͤhle den Tag uͤber waren wie gewoͤhnlich, 
und ich verbrachte die Nacht in ungeſtoͤrter Ruhe.“ 
Indem Davy Nachricht von einem anderen Ber: 
ſuche, dieſes Gas einzuathmen, giebt, ſchildert er ſeine 
Empfindungen folgendermaßen: „Gleich nach der Ruͤck⸗ 
kehr von einer langen Reiſe, die mich ermuͤdet hatte, 
athmete ich 9 Quart oxydirtes Stickgas ein. Es wa⸗ 
ren gerade 33 Tage ſeit dem letzten Einathmen deſſelben 
verfloſſen. Meine Empfindungen unterſchieden ſich von 
denen, welche ich fruͤher hatte. Nach den erſten 6 oder 
7 Athemzuͤgen verlor ich nach und nach die Wahrnehs 
mung aͤußerer Gegenſtaͤnde, und eine lebhafte und ges 
ſpannte Erinnerung einiger fruͤheren Vorfaͤlle ging durch 
mein Gemuͤth, ſo daß ich ausrief: „welche rbeidftigene 
Verkettung der Vorſtellungen!“ | * O 
Senin, anderer Verſuch dieſes „berühmten: Chemikers 
war von noch merkwuͤrdigeren Ergebniſſen begleitet. Er 
ſchloß ſich in ein luftdicht verſchloſſenes Behaͤltniß ein, 
das einen Kubikinhalt von ungefähr 94 Kubikfuß hatte, 
und ſuchte ſich allmaͤhlig an die durch das Gas verur⸗ 
ſachte Aufregung zu gewoͤhnen, indem dieſes nur nach 
und nach zugelaſſen wurde. Nachdem dieſe Operation 
5 Viertelſtunden fortgeſetzt worden, in welchem Zeit; 
raume 80 Quart Gas eingeathmet wurden verließ er 
das Behaͤltniß und athmete 20 Quart unvermiſchtes 
oxydirtes Stickgas ein. „Ein Kitzel,“ ſagt er, „der 
26 * 


404 


ſich von der Bruſt nach den Extremitäten verbreitete, 
ſtellte ſich unmittelbar ein. Ich hatte das Gefuͤhl, als 
wenn mein Koͤrper ſich vergroͤßert haͤtte, welches in je⸗ 
der Beziehung ſehr angenehm war, meine Geſichtsein⸗ 
drücke waren glaͤnzend und augenſcheinlich vergroͤßert⸗ 
Ich hoͤrte deutlich jeden Ton im Zimmer und war mich 
meiner Lage vollkommen bewußt. Nach und nach, als 
die angenehmen Empfindungen zunahmen, verlor ich alle 
Verbindung mit der Außenwelt. Reihen lebhafter Bil: 
der gingen raſch durch mein Gemuͤth, und waren mit 
Worten auf ſolche Art verknuͤpft, daß ſie vollkommen 
neue Vorſtellungen erzeugten. Ich befand mich in einer 
Welt neu verbundener und neu modificirter Vorſtellun⸗ 
gen. Als ich durch Dr. Kinglake, der den Beutel 
von meinem Munde hinweg nahm, aus dieſem wahn⸗ 
finnigen Entzuͤcken geweckt wurde, ſo waren Unwille und 
Stolz die erſten Gefuͤhle, welche der Anblick der Per⸗ 
ſonen um mich her erweckte. Meine Aufregungen wa⸗ 
ren enthuſiaſtiſch und erhaben, und kurze Zeit ging ich 
im Zimmer umher, gaͤnzlich das, was zu mir geſprochen 
wurde, unbeachtend. Als mein voriger Gemuͤthszuſtand 
zuruͤckkehrte, fuͤhlte ich eine Neigung, die Entdeckungen, 
welche ich waͤhrend des Verſuches gemacht hatte, mit⸗ 
zutheilen. Ich bemuͤhete mich, die gehabten Vorſtellun⸗ 
gen wieder zu erwecken; ſie waren ſchwach und undeut⸗ 
lich. Eine Wiedererinnerung von Ausdruͤcken bot ſich 
jedoch dar, und mit der feſteſten Ueberzeugung und auf 
prophetiſche Art rief ich dem Dr. Kinglake zu: „Nichts 
exiſtirt als Gedanken; das Univerſum beſtehet aus Wahr⸗ 
nehmungen, Vorſtellungen, Vergnuͤgen und Schmerz!“ 
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Dieſe merkwuͤrdigen Eigenſchaften veranlaßten meh 
rere Perſonen, den Verſuch zu wiederholen, und dieſes 
zur Freude ſtimmende Reizmittel einzuathmen. Seine 
Wirkungen waren, wie ſich erwarten ließ, bei verſchie⸗ 
denen Individuen verſchieden. Die allgemeinere Wir⸗ 
kung war die, daß es bei den ernſthafteſten und phleg⸗ 
matiſchſten Menſchen den hoͤchſten Grad der Aufheite⸗ 
rung und Gluͤckſeligkeit, unbegleitet von Schwaͤche oder 
Niedergeſchlagenheit, hervorbrachte. Bei einigen erregte 
es eine unwiderſtehliche Neigung zum Lachen, bei ande⸗ 
ren eine Geneigtheit zur Muskelthaͤtigkeit. Bei einigen 
ſchwaͤchte es die Verſtandesthaͤtigkeit, und auf mehrere 
aͤußerte es ſelbſt dann, wenn es im reinſten Zuſtande 
und in bedeutender Menge eingeathmet wurde, keine 
merkliche Wirkung. Es wuͤrde eine Unterſuchung von 
vielem Intereſſe ſeyn, wenn man den Einfluß dieſes 
Gaſes auf Perſonen von verſchiedenen Temperamenten, 
und auf, ſich durch intellektuelle und moraliſche Anlagen 
unterſcheidende Gemuͤther unterſucht e. 
Empfand gleich Davy keine unangenehme Wirkun⸗ 
gen von dem Einathmen des gasfoͤrmigen oxydirten 
Stickſtoffes, ſo werden doch offenbar ſolche Wirkungen 
erzeugt. Ja es laͤßt ſich erwarten, daß bleibende Ver⸗ 
aͤnderungen in der Conſtitution durch die Wirkung die⸗ 
fed ausgezeichneten Reizmittels bewirkt werden. Zwei 
merkwuͤrdige Faͤlle dieſer Art boten ſich dem Profeſſor 
Sillim an vom Pale Collegium dar, als von einigen 
ſeiner Zuhoͤrer Verſuche mit dem oxydirten Stickgaſe ge⸗ 
macht wurden. Seit Jahren hatten ſich dieſelben mit 
der Bereitung des Gaſes beſchaͤftigt und es gegenſeitig 
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bei ſich angewandt; folgende beide Faͤlle ſind allein merk⸗ 
wuͤrdig und verdienen beruͤckſichtigt zu werden. Ich gebe 
ſie mit Herrn Silliman's eigenen Worten 
„Ein junger Mann von etwa 19 Jahren, ſangui⸗ 
niſchen Temperamentes und heiterer Gemuͤthsart, im 
vollkommenſten Geſundheitszuſtande, athmete die ge⸗ 
woͤhnliche Menge des auf die uͤbliche Art bereiteten 
oxydirten Stickgaſes ein. Sogleich wurden ſeine Ge⸗ 
fuͤhle ungemein aufgeregt, ſo daß, wie er ſich ausdruͤckte, 
er nicht umhin konnte, zu tanzen und zu jauchzen. Er 
war in der That in ſo hohem Grade aufgeregt, daß er 
einen furchtbaren Anfall von Irrereden bekam; ſeine 
koͤrperlichen Anſtrengungen waren ſo heftig, daß er nach 
einiger Zeit erſchoͤpft zu Boden ſank, und in dieſem Zu⸗ 
ſtande verblieb, bis er durch Ruhe gewiſſermaßen ſeine 
Staͤrke wieder erlangt hatte. Er ſtand nur wieder auf, 
um die krampfhaften, hoͤchſt angeſtrengten Muskelan⸗ 
ſtrengungen zu erneuern, und die durchdringendſten Toͤne 
und ein heftiges Geſchrei auszuſtoßen. Nach wenigen 
Minuten, uͤberwaͤltigt durch die Heftigkeit des Paroxys⸗ 
mus, ſtuͤrzte er abermals zu Boden, voͤllig empfindungs⸗ 
los und mit ſehr heftigem Herzklopfen. Der lange an⸗ 
haltende heftige Anfall beunruhigte ſeine Gefaͤhrten, und 
ſie eilten, aͤrztliche Huͤlfe herbeizuſchaffen. Sie wurden 
jedoch von dem Arzte, an den ſie ſich wandten, dahin 
beruhigt, daß der Anfall ohne nachtheilige Folgen vor⸗ 
uͤbergehen werde; allein dieſe Symptome hielten 2 volle 
Stunden an. Der Gegenſtand dieſes Verſuches war 
ſich deſſen, was er that, nicht im mindeſten bewußt, 
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und ähnelte in jeder Hinſicht einem Wahnſinnigen. Er 
fagte jedoch aus, daß ſeine Gefuͤhle vibrirten zwi⸗ 
ſchen vollkommener Gluͤckſeligkeit und dem vollendetſten 
Elende. Im Verlaufe des Nachmittages, und nachdem 
die erſten heftigen Wirkungen nachgelaſſen hatten, war 
er, in Folge außerordentlicher Ermattung, genoͤthigt, ſich 
zwei bis drei Mal zu Bett zu legen, ungeachtet er ſo⸗ 
gleich, ſo wie nur jemand in's Zimmer trat, aufwachte. 
Die Wirkungen dauerten, wiewohl ſchwaͤcher, noch drei 
bis vier Tage lang, begleitet von Heiſerkeit, welche er 
den heftigen Anſtrengungen zuſchrieb, die, als er ſich un⸗ 
ter dem unmittelbaren Einfluſſe des Gafes befand, ‘ers 
folgt waren. Dieſer Fall ſollte bei dem Gebrauche des⸗ 
ſelben, vorzuͤglich von Perſonen ſanguiniſchen Tempera⸗ 
mentes, die, meinen Erfahrungen zufolge, mehr als an⸗ 
dere auf eine ſchmerzhafte, ja Beunruhigung reedene 
k- davon afficirt werden, vorſichtig machen.“ | 

Der andere, von Herrn Profeffor Silliman be: 
ſchriebene Fall betrifft einen Mann von reifem Alter, 
und ernſtem, ehrwuͤrdigem Karakter. „Ungefaͤhr 2 Jahre 
vor dem Gebrauche dieſes Gaſes war ſeine Geſundheit 
ſehr zart geweſen, und fein Gemuͤth häufig duͤſter und 
niedergeſchlagen. Dieſes war beſonders in den dem Eins 
athmen dieſes Gaſes naͤchſt vorhergehenden Tagen der 
Fall, und ſein Geſundheitszuſtand war von der Art, 
daß er ſeine gelehrten Beſchaͤftigungen faſt ganz unter⸗ 
brechen und zu aͤrzlicher Huͤlfe ſeine Zuflucht nehmen 
mußte. In dieſem Zuſtande koͤrperlicher und geiſtiger 
Schwaͤche athmete er ungefaͤhr 3 Quart oxydirtes Stick⸗ 
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gas ein. Die Folgen waren eine außerordentliche Kraͤf⸗ 
tigung ſeines ganzen Syſtemes und ein ungemeines Ge⸗ 
fuͤhl von Vergnuͤgen. Dieſes aͤußerte ſich durch unge⸗ 
woͤhnliche Anlagen zum Scherz und zur Froͤhlichkeit, und 
durch ſehr verſtaͤrkte Muskelkraft. Die Wirkungen des 
Gaſes waren ohne Verminderung wenigſtens 30 Stun⸗ 
den lang fuͤhlbar, und in hoͤherem oder niedrigerem 
Grade laͤnger als eine Woche.“ 

„Vorzuͤglich merkwuͤrdig war jedoch die Wirkung 
auf den Geſchmacksſinn. Ehe er das Gas einath: 
mete, äußerte er keine beſondere Vorliebe für dieſe oder 
jene Gattung von Nahrungsmitteln; allein unmittelbar 
nach dieſem Verſuche ſchmeckten ihm nur ſuͤße Cez 
ge nſtaͤnde angenehm, und mehrere Tage lang aß er 
nur Pfefferkuchen. Ja dieſer ſonderbare Geſchmack 
ſteigerte ſich in ſolchem Uebermaße, daß er mit Juf: 
ker und Syrup nicht bloß die Butter und das 
Brodt verſuͤßte, ſondern auch die thieriſche 
und vegetabiliſche Koſt. Dieſes dauert bis auf 
den heutigen Tag fort, ungeachtet acht Wochen ſeit der 
Einathmung des Gafes verſchwunden find. Noch im: 
mer uͤbergießt er Rindfleiſch, Fiſche, Gefluͤ— 
gel, Kartoffeln, Kohl, oder welche thieriſche 
oder vegetabiliſche Nahrung ihm vorgeſetzt 
wird, mit Syrup.“ 

„Seine Geſundheit und ſeine Lebensgeiſter ſind ſeit 
der Zeit gleichfoͤrmig gut, und er ſchreibt die Wieder: 
herſtellung feiner Körper: und Geiſteskraͤfte dem Cin: 
fluffe des oxydirten Stickgaſes zu. Sein Gemuͤth ift 
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völlig geordnet; er fuͤhlt keine ungewohnliche Luſtigkeit, 
ſondern iſt unausgeſetzt heiter, waͤhrend er vorher ernſt, 
ja bis zu einem gewiſſen Grade duͤſter war.““; 
UV. .; EE —— napel E vc ese 
„Dieß ist eln kurzer und allgemeiner akin derjenigen 
Haupterſcheinungen in der Natur, ſo wie der Zuruͤck⸗ 
fuͤhrung derſelben auf wiſſenſchaftliche Gruͤnde, denen 
man den Namen der natuͤrlkichen Magie gegeben 
hat. Fanden diejenigen, welchen bisher das Studium 
der Koͤrperwelt weder er noch Unterhaltung ges» 
waͤhrte, einen Theil von dieſen in den vorliegenden Blaͤt⸗ 
tern, ſo werden ſie ihre Unterſuchungen auch auf andere 
Gegenſtaͤnde des Wiſſens ausdehnen, die eine allgemein 
faßliche Darſtellung zulaſſen, ſollten ſie auch in mindes 
rem Grade den Karakter des Wunderbaren beſitzen. In 
jeder Region des Raumes, von den unendlichen Weiten 
der Himmel bis zu „den dunkelen, ungemeſſenen Tiefen 
des Oceans“ hin, errichtete der Allmaͤchtige ſich Denk⸗ 
maͤler ſeiner bewundernswuͤrdigen Groͤße, welche die 
Macht, Weisheit und Guͤte ihres Urhebers verkuͤndigen⸗ 
Die Aufſchrift, welche ſie tragen — die Handſchrift, 
welche auf ihren Mauern glaͤnzt — ſprechen zu dem 
Verſtande und dem Herzen, und fordern jedes vernuͤnf⸗ 
tige Weſen zur Bewunderung und Dankbarkeit auf. 
Wer nicht den Willen hat, fih von dieſen Offenbarun⸗ 
gen der goͤttlichen Macht zu unterrichten, begeht ein 
Verbrechen, das dem, die Offenbarung des goͤttlichen 
Willens zu verwerfen, zunaͤchſt ſteht. Kenntniß iſt in 
der That die Dienerin und Geſellſchafterin wahrer Re⸗ 
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ligion. Gegenſeitig dienen fle ſich zur Zierde und Un: 
terſtuͤtzung, und außer dem unmittelbaren Kreiſe unſerer 
weltlichen Pflichten ſind ſie die einzigen Gegenſtaͤnde, 
denen das vernünftige Weſen nachzuſtreben hat. Waͤh⸗ 
rend die ruhigen Vernunftbeweiſe das Feuer des chriſt⸗ 
lichen Eifers mildern, gewaͤhrt die Waͤrme eines heili⸗ 
gen Enthuſiasmus einen beſtimmten Glanz dem ſchwa⸗ 
chen Lichte des Wiſſens. 

Es iſt einer der dunkelſten Flecke in der Geſchichte 
des Menſchen, daß dieſe edlen Gaben ſo ſelten verbun⸗ 
den ſind. Nur in dem jugendlichen Gemuͤthe laͤßt ſich 
der verwandte Saamen beider mit Erfolg ausſtreuen, 
und unter den Verbeſſerungen, welche mehrere unſerer 
oͤffentlichen Anſtalten erfordern, darf man hoffen, ein 
National⸗Syſtem der Belehrung begruͤndet zu ſehen, 
in welchem die Buͤcher der Natur, ſo wie die der Offen⸗ 
barung, zu gleicher Zeit den Gegenſtand des Studiums 
ausmachen werden. 

Aller ly, den 24ſten April 1832. 


* 


Dr. Brewſter. 
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Zuſatz des Ueberſetzers 


z u 
Seite 289. 


Im Jahre 1823 beſuchte Herr Dr. Ehrenberg, 
von Tor aus, El Nakuhs am Berge Sinai. Bei'm 
gewoͤhnlichen Kameelſchritt hatte der Weg drei Stun: 
den Zeit erfordert. Am Orte mit feinen Begleitern an: 
gelangt, wurde kein Geraͤuſch wahrgenommen. 
Nachdem fie von den Beſchwerden der Reife fidh etwas 
erholt hatten, erſtiegen ſie die ſteile, ſandige Berglehne. 

Vor ihnen, naͤmlich in oͤſtlicher und nordoͤſtlicher 
Richtung, lag eine ſehr ſteile, gegen 150 Fuß hohe 
Sandflaͤche, welche ſich an einen ſehr verwitterten und 
leicht zerreiblichen Sandſteinfelſen anlehnte, und wegen 
des ſteilen Abfalls mehr auf ſich ſelbſt als auf den Berg 
geſtuͤtzt war, aus deſſen verwitterndem Scheitel ſie ſich 
immer zu mehren ſchien. So wie ſie begannen, muͤh— 
ſam im Sande aufzuſteigen, und etwa 40 Schritte zu— 
ruͤckgelegt hatten, entſtand ein allmaͤhlig an Intenſitaͤt 
immer zunehmendes Geraͤuſch, welches deutlich der Ton 
des durch die Fußſtapfen der Steigenden aufgewuͤhlten, 
fortrutſchenden Sandes war; auch war die Bewegung 
des Sandes von den Fußftapfen aus deutlich ſichtbar. 

Dr. Ehrenberg legte ſich in den Schatten eines 
uͤberhaͤngenden Felsblockes, am Rande der Sandflaͤche, 
und hoͤrte dem immer ſtaͤrker werdenden Geraͤuſche zu. 
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Jeder Fußtritt der Begleiter erregte eine nur in der 
Dauer verſchiedene Bewegung des Sandes, mit welcher 
gleichzeitig ein erſt rauſchendes, dann murmelndes und 
allmaͤhlig droͤhnendes, man koͤnnte ſagen, einem fernen 
Kanonendonner aͤhnelndes Geraͤuſch — wenn dadurch 
nicht eine zu ſtarke Idee des Pulſirens jenes Gerau: 
ſches erweckt wuͤrde — verbunden war. 

Am Fuße der Sandflaͤche wieder angelangt, dauerte 
an mehreren Stellen das wunderſam ſtarke Rauſchen 
des Sandes fort, waͤhrend es an andern raſch zu Ende 
ging. Allmaͤhlig abnehmend, erloſch es nach et: 
niger Zeit an allen Punkten. 

Herr Dr. Ehrenberg giebt folgende Erklaͤrung die⸗ 
ſes Geraͤuſches: Die gegen 150 Fuß hohe und unten 
eben ſo breite Sandflaͤche von Nakuhs erhebt ſich in 
einem Neigungswinkel von etwa 50° und iſt, dem frof: 
fen Abfalle des oberen Bergtheils zufolge, auf ſich ſelbſt 
geſtuͤtzt, waͤhrend der Fels ihr nur ein leichtes Anlehnen 
erlaubt. Der Sand ift grobfornig und aus ſehr reinen, 
Kryſtallfragmenten aͤhnlichen, durchſichtigen Quarzkoͤrnern 
beſtehend, die faſt durchgängig + bis + Linie Durch⸗ 
meſſer haben, zuweilen groͤßer, im Ganzen aber ſehr 
gleichfoͤrmig ſind. Die taͤgliche große Hitze unter dem 
wolkenloſen Himmel nahe am Wendekreis bedingt eine 
überaus große Trockenheit, diefe eine ungemeine De: 
weglichkeit und Klangfaͤhigkeit der Quarzkoͤrner, die ſich 
bis auf eine bedeutende Tiefe der Sandſchichte, vielleicht 
auf ihre ganze Maͤchtigkeit, erſtreckt. 

Wird nun durch den tiefen Fußtritt eines Menſchen 
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oder Thieres, in einer angemeſſenen Hoͤhe, ein leerer 
Raum im Sande gebildet, ſo wird dadurch die ganze, 
uͤber dieſem Punkte befindliche, hohe Sandſaͤule ihres 
Stuͤtzpunktes beraubt, und wirkt auf den leeren Raum, 
wie es unter gleichen Verhaͤltniſſen eine Waſſerſaͤule 
thun wuͤrde. 

Das Gewicht dieſer oberen, ihres Stuͤtzpunktes be⸗ 
raubten, uͤber 100 Fuß hohen und mehrere Fuß ſtarken 
Sandſaͤulen wird zwar wegen des zunaͤchſt auch ſeitlich 
einfallenden Sandes nicht ploͤtzlich, aber bei fortdauern⸗ 
der Bewegung des fruͤheren Stuͤtzpunktes allmaͤhlig ganz 
in Wirkſamkeit geſetzt, und die einmal angefangene Be— 
wegung wird durch ſie mit einer ungemein großen Kraft 
immer ſtaͤrker vermehrt, je laͤnger die Bewegung an⸗ 
dauert, und um je mehr mithin von der úber dem be: 
wegten Punkte befindlichen Sandſaͤule allmaͤhlig nach⸗ 
rutſchend am Drucke Theil nehmen kann. 

Beide Potenzen, Maße und Bewegung, gegenſeitig 
ſich vermehrend, wirken auf den unterwaͤrts zunaͤchſt 
liegenden nachgebenden Stuͤtzpunkt der Sandſaͤule all: 
maͤhlig mit immer groͤßerer und zuletzt mit ungeheurer 
Staͤrke. Dieſe, ſammt der ſehr bedeutenden Reibung 
der ganzen Sandſaͤule an dem zunaͤchſt angrenzenden 
unbewegten Sande, erzeugen allmaͤhlig eine alle Ermar: 
tung überfteigende Wirkung, die um fo wunderbarer ers 
ſcheinen muß, je mehr die ganze Thaͤtigkeit zwar deut⸗ 
lich, aber doch im Verhaͤltniß zur Wirkung nur wenig 
an der Oberflaͤche ſichtbar iſt. 

Die Wirkung dieſer großen Kraft aͤußerte ſi ch nun 
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hier als Erſchuͤtterung der Lufttheile, welche ſich zwi: 
ſchen den Quarzkoͤrnern und zunaͤchſt uͤber denſelben be: 
finden, die das erſt ſummende, dann murmelnde, zuletzt 
droͤhnende Geraͤuſch veranlaßt. 

Der Druck der bewegten Sandſaͤule findet immer 
mehr Widerſtand, je naͤher ſie der ſich erweiternden 
Baſis der ganzen Sandflaͤche kommt, wo die Maſſe des 
widerſtrebenden Sandes am Felſen ſelbſt wieder einen 
Stuͤtzpunkt erhält. Das Rutſchen und Droͤhnen des 
Sandes dauert ſo lange mit verſtaͤrkter Intenſitaͤt fort, 
als die bewegende Kraft noch das Uebergewicht uͤber 
die Gegenkraft, oder das zu bewegende Traͤge, behaup— 
tet. Sobald der gerade Widerſtand aber ſammt der 
Friktion ihren hemmenden Einfluß zu aͤußern anfangen, 
nimmt Bewegung und Toͤnen ab, und raſcher erſcheint 
alsdann das Moment des Gleichgewichtes der Kraͤfte 
wieder, welches die Erſcheinung aufhebt. Man ſehe: 
Erlaͤuterungen uͤber das eigenthuͤmliche Ge— 
toͤſe in Nakuhs am Berge Sinai. Von Dr. E. 
G. Ehrenberg, in den Verhandlungen der Ge— 
ſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin. 
Berlin 1829. Band I. Seite 393 — 406. 
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